r [3 
> - 3 > en 
x A 
\ i i a 
= ch ee 
i | zu 
% i st 


i | 


4 

& ) 

7 
N 
EN 


JAHRBUCH DER JUNGEN KUNST 


Von der Gefamtauflage wurde eine einmalige 
VorzugsausgabeinbundertnumeriertenExem- 
plaren hbergeftellt. No. I-XXXVI wurden in 
Ganzleder in der Handabteilung von Bübel & 
Denk in Leipzig gebunden. Die graphilchyen 
Originalbeiträge diefer Ausgabe find von den 
Künftlern handfcriftlich Jigniert. No. 37—100 
wurdeninbalbledergebunden.Diebolzfchnitte 
beider Ausgaben wurden auf China mit der 
Hand abgezogen, die Originallithographien 
derGanzlederexemplare aufJapan, dieanderen 
aufBütteninder Bandpreffebergeftellt. Beiden 
Ausgabenifteine handfchriftlicy ignierte Origi- 
nalradierungvonEdwinScharff beigegeben. 
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JAHRBLICH 


DER JUNGENKUNST 


mr: 


HERAUSGEGEBEN VON P 
Dr. GEORG BIERMANN 


LEIPZIG ( VERIAGVON 
KRLNKHARDT-&BIERMANN 


Den Druck des Textes und der Tafeln beforgte die Offizin von Julius Klinkhardt in Leipzig, den der 
Originallithographien die Leipziger Grapbi[che Kunftanftalt von Meißner & Buch. 
Die Bolzfchnitte wurden in der Akademie für graphifche Künfte 
und Buchgewerbe in Leipzig abgezogen. 


Dieser dritte Band des „Jahrbuchs“, das sich seit Bestehen 
eine stattliche Zahl wertvoller Freunde erworben und nicht zuletzt 
auch im außereuropäischen Ausland der Kunst unserer Zeit wesent- 
liche Dienste hat leisten dürfen, wiül durchaus programmatisch 
genommen werden. Der ersten Abteilung, die dem Werk der Toten 
gewidmet ist, die man als Führer der Gegenwart ansprechen darf, 
folgt die stattliche Zahl lebender Meister. Vieler Name ist längst 
eine historische Tatsache geworden, andere stehen noch mitten 
im Ringen der Jugend. Und was durch Politik getrennt war und 
durch die Unvernunft Jener, die aus Geschichte niemals lernen 
können, noch auseinander gehalten wird, hier im Reiche der Kunst 
messen sich die Kräfte, stehen Deutsche und Franzosen als Brüder 
eines Erdteils und Kinder eines Vaterlandes, dessen Grenzen nur 
der Geist umfriedet, eng zusammen: Alle Träger des gleichen 
reinen Gefühls, das hier und dort, bewegt von der Sehnsucht 
dieser Zeit nach Ausdruck ringt. Der Graphikteil aber, unter- 
stützt von Dr. Erich Wiese, dem auch an dieser Stelle für seine 
wertvolle Mitarbeit gedankt sei, lenkt diesmal eindringlicher als 
bisher den Blick auf die europäische Graphik der Gegenwart, 
die auch in den kommenden Jahren stärker als bisher heran- 
gezogen werden soll. B 
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. Von G.F.HARTLAUB | Mit 32 Abbildungen 
V incen t van G O g h auf 16 Tafeln und drei Abbildungen im Text 


I. Stamm und Beftimmung 


r war ein Niederländer, wuchs in der Niederung, tiefirdifch, in Brabanter Beide, 
FÜ ="ise: Dünen und Moor. Zu Baufe war es ärmlich und eng, eingefchränkt 
hielt [id der Vater, wohl etwas befchränkt war die gute Mutter; ein wenig 
fäuerlich roch die Luft in den fauberen Stuben. Draußen wohnten Bauern und arme 
Weber. Auch [päter blieb es eng um ihn zwifchen Köhlern, Fabrikarbeitern, kleinen Leuten. 
An allem bing er, haftete er: an der Erde, an der Armut und vor allem am Vater- 
haus. Immer blieb er. das Kind, unabgelöft bis zum Ende, tief vom Muttertum um- 
[&hattet, zäh am Vater haftend und leidend. Er blieb Sohn, Sorgenfohn, viel geliebt, 
viel gefürchtet zu Haufe, großer unverftandener Junge mit plumpen Bänden, ein wenig 
rob, ein wenig unfertig an Leib und Seele, von den Frauen und Mädchen gemieden, 
die fein Sehnen [cheu und täppifch umwarb, nur von den Mitleidigften gelitten, die 
ihm billig den Leib gewährten und ein ftumpfes Ausruben. Und er war Bruder. 
Faft quäleri[ch hing er an dem andern, dem älteren, von dem er mehr als Treue des 
Blutes empfing: höchlte Bruderfchaft im Geifte. 

Innig hing Vincent an feiner Sippe, feinem Stamm. Mächtig walteten in feinem 
Blut die Ahnen. Ein doppeltes Vermächtnis hatten fie ipm in die Wiege gelegt: den 
Glauben und die Kunft. 

Viele Diener Gottes waren von je in feinem Haufe. Auf feine Vorfahren zurück- 
blickend, Jah er von Gefchlecht zu Gefchlecht diefe geiftliyen Männer, Prediger und 
Lehrer von der nüchtern reinen Art, wie fie der holländifche Calvinismus geprägt hat. 
Alle eng und ftreng, alle wahrfcheinlicy Jich ähnlich in Gefinnung und Lebenshaltung, 
alle wie der Vater. Und diefe von Kindern und Kindeskindern fortgeerbte fromme Art 
fühlte er auch in feinem UWefen wirkfam. Bätte er da nicht auch Prediger werden 
follen wie feine Väter? 

Jedoch, [chon bereit, den von ihnen vorgezeichneten Weg nachzuwandeln, follte er 
die Schickfalsmacht des Unvererblichen erfahren, den Befehl des einmaligen, von 
Gott, nicht von den Abnen, hergewehten Funkens in feiner Bruftl. Wohl übernimmt 
auch der Genius die gleiche Erbmajfe, verkörpert er die ftets wieder anklingende 
Lebensgeftalt, nimmt er die ähnliche Umwelt auf wie Väter und Brüder! Aber fein 
Einzig-Eigenftes, feine Ich-Beftimmung, ift noch ftärker als die Lebenswelle des Stammes, 
an dem er wuchs, und darum gibt er dem Ererbten, wenn er es denn bewahrt, doc) 
einen ganz neuen Sinn. Er fteigert den Typus, der ihm als Stoff übermacht ward, 
zu einer nie gefehenen Höhe. Er „übertreibt“ ihn, glückhaft oder verhängnisvoll. Er 
verneint ihn vielleicht und erfüllt mit der Kraft der verneinenden Umkehrung erft die 
eigene, einzige, unwiederholbare Beftimmung. So ward Vincent van Gogh [trenger, 
unerbittlicher in feinem geiftlihen Wandel als alle feine Vorfahren, aber gerade da- 
durch „[&hlug er aus der Art“. Sein Chriftentum, fein Lehr- und Belferamt „über- 
treibend“, erbittert und felbftzerftörerifch in Frömmigkeit und guten Werken zertrümmerte 
er das Gefet des beftimmten Bluts, Amts und Berufs, [chlug gewaltig um in die Ver- 
neinung, in den pantheiftilchen Unglauben, und [&hrie bis zum Ende ein furchtbares 
„Nein“ allem, was bloß Erbe und Vermächtnis der Väter war, nicht eigenes neues 
freies Erlebnis und Bekenntnis. * N %* 

Es waren auch Menfchen mit Schönheitsfinnen unter den Ahnen. Überlieferung 
und Verftand für die Dinge der Kunft waren felbft dem elterlichen Pfarrhaufe, der 
Umwelt feiner Kindheit nicht fremd. Drei feiner Oheime waren Kunfthändler, Mauve, 
_ ein berühmter Maler, war fein Vetter. Auch den Bruder Theodor traf der Blutsbefebhl, 
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und es war gewiß nur der auch in ihm [tärker durchbrechende Urinftinkt feines Stammes, 
der ihn Jo leiden ließ am Kunfthändlerberuf und der ihn in Jo felbftlofer Leidenfchaft 
dem beffer begnadeten, Tchöpferifcheren Bruder verband. Mit ihm wuchs Vincent auf in 
einer Kleinwelt gut bürgerlicher Kunftbildung, wie fie durch Hollands alte. Meilter, die 
‘ großen und die geringen, Bollands große und kleine Galerien, Hollands viele Sammler 
und Liebhaber, Dollands braune Schilderkunft bedingt wär. Aber auch davon hatte 
Vincent viel in feinem Wefen, auch daran hing er mit [chwerfällig zäher Treue und 
Kraft wie an feinem Glauben. Und doch hat er es mit dem Vermächtnis der Kunft. 
nicht anders gehalten, als mit dem geiftliden! Zuerft verweigerte er ihm den Händler- 
dienft, den die Familie iym zumuten wollte. Dann [päter, zum Malerberuf ent[chloffen, 
kniete er Jich anfangs wohl innig hinein in die heimifc'ye Weife, folgte denen gläubig, 
die ihm den Geift der Überlieferung und des Vaterlandes neuzeitlich zu verwalten 
[chienen. Aber er mißverftand, übertrieb doch wider Willen auch hier, vergröberte 
was viel feiner, herkömmlicher und gefellfchaftlicher gemeint gewefen. Dann brach er 
vollends ab, kehrte fich jäh von der Beimat, von den Meiltern, von den alten gold- 
braunen Bildern, und zeugte einfam und abgelöft im Süden Frankreichs mit [ich Jelber 
fein eigen Werk. Ein Werk, [chyeinbar ganz tief wider alle Stammesweife und Heimat- 
lehre, ganz vorausfegungslos, tief empörerifch und zukünftig, aus der großen Um- 
kehrung gewonnen, wie fein neuer gläubiger Unglaube aus der aa ent- 
Ttanden war. 
So aber ward er, der’ er von Anbegthe war. 


I. Maler und „Mönd“ 


Indem fie ihm den 'zwiefachen Samen einpflanzten:; Samen: des Glaubens und 
Samen der Kunft, legten: Vincents Ahnen noch eine dritte verhängnisvolle Anlage 
in feine Bruft: tragifehen Keim zur Zwietracht beider Kräfte. Und da er ein Mann 
des Schickfals war, .reifte diefe Anlage in ihm aus und: geriet im zu lebendigem Katıpf, 
Triumph und Untergang. 

Eine „Doppelnatur* hat Jicy Vincent in einem feiner denkwürdigen Briefe einmal 
genannt. Er ‘durfte nicht zu den eindeutigen, glücklich - blinden Naturen' zählen, die 
ich ftets des Weges bewußt Jind, ‘welcher für fie der rechte und ‘der einzige ift. ‘Er 
konnte nie ganz „Künftler“, ganz „Maler“ fein. Auch: da er’zum Malerberufe‘ fich 
ent[chieden hatte, verließ ihn felten das Bewußtfein, mit Jolyem Entfchluffe 'beftenfalls 
nur eine Teilerfüllung feines Wefens erlangt, ‘und: vielleicht tiefere, wahrere: Be- 
ftimmung preisgegeben zu haben. In einen Briefen, die als Ventile allfeitiger Span- 
nung ihm falt ebenfo lebenswichtig waren, wie: veinft fein Predigen’ ‘und ‘dann fein 
Malen, und wo ein ‘Dichter, Denker und Menfch aus allfeitig Tchöpferifcher Belefenheit 
heraus, weit über Werkftattfragen, mit Urrätfeln des Dafeins'ringt, ‘verfolgen wir, wie 
lange diefer Menfch brauchte, bevor er den Weg der unverbindlichen Kunft einzu- 
[&blagen fi) zwang, der im nie ganz Selbftzweck, immer [o etwas wie ein Erfaß 
bleiben Jollte. N ei 

„Eine Doppelnatur, halb Mönd, halb Maler“: auf diefe erweiterte Formel 
hat Vincent wohl am [chärfften die Polarität feines Wefens gebradht. Wir Teben 
den Jüngling aus dem Kunfthandel in London und Paris, den ihm zuerft Verwandten- 
rat und eigene Luft nabegelegt, mit Jittlicdgem Ekel flüchten, ja in den Gegen[aß, ins 
Geiftlide umf[chlagen. Wir erleben in London, Brüffel und Amfterdam, Tcließlich 
bei den Kohlenarbeitern der Borinage feinen immer erneuten Ver[uch, aus innerer 
Berufung, die er fühlt, [o etwas wie einen Beruf zu machen. Bis er auch hier 
endgültig [cheitert, weil fein Wille zur lebendigen Menfchenfeele Ti nie und nimmer 
mit den Anfprüchen irgendeiner äußeren Einri'ytung verträgt. Wir fehen den Möndy, 
der in Bibel und Gebet, in allen Werken chriftlicher Caritas fi bis zu äußerfter Selbft- 
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hingabe ja falt bis zum Wahnfinn geübt hat, [cheinbar unvermittelt in den „bitteren 
Streit zwilhen Zweifel und Glauben“ eintreten. Jäh brechen die erbaulichen, 
gläubig ringenden Betrachtungen in den Briefen an den Bruder ab. Der Künftler- 
trieb feiner Pubertätsjahre bricht wieder auf, bietet Jidy ihm in feinem äußerlichen und 
innerlichen Untergang als Rettung. „Ich habe mir gejagt, ich greife wieder zum Stift“ 
— [chreibt er wie erlöft — „und Jofort hat Jich alles geändert“. Während er zu malen 
und zu zeichnen beginnt, erft verfuchsweife bei den Berühmtheiten im Haag und 
Brüffel, dann, wie es feiner Natur ent[pricht, einfam als Selbftlehrer in armen bra- 
banter Weberdörfern, wird er des jenfeitigen Zwanges in ficy Berr, drängt er das 
Geiftliche, Verzückte in fich zurück, um zunäch]t noch das Werkbheilige zu bewahren. 
Die Joziale Strömung der achtziger Jahre, zuerft noch englifch-chriftlich gefärbt im 
Sinne Elliots, deffen Romane er liebt, erfaßt ihn ganz. Seine gefellfcpaftliche Ver- 
nachläffigung, urfprünglicy nur innerlich bedingt, nimmt einen Zug von Betontheit an. 
Er lebt — nicht als Beiliger, fondern aus Einjfamkeit, Gefühl der Verftoßenheit, als 
Menfcy voll Dumpffein, Güte und Sinnendurft' — mit einer armen Dirne. Von allen 
Künftlern der Neuzeit wird Millet fein Gott. Mit feinen Nuenener Bauern und 
Weberzeichnungen, Beifpielen einer falt finfteren Werkbheiligkeit, glaubt er immer noch, 
‘ wenn aud) mit Pinfel und Stift nur, vor allem Gott wobhlgefällige Werke zu tun. 
Paris treibt ihn noch weiter zum andern Pol. Der metaphyfifche Menfch [cheint nun 
vollends abgetötet: Kunft um der Kunft willen lehren ihn die Werkftätten der Impreffio- 
nilten, predigt ihm wohl auch der wilfende und helfende Bruder, welcher [o viel leichter 
zur Kunft gekommen wäre, hätte Natur ftatt Vincents ipn zum Maler ausgeltattet. Eine 
Lebensfekunde atmet Vincent auf, unfagbar befreit. Sollte fein mächtiger, heilig er- 
bitterter „Glaube an die Kunft“ nicht genügen für die Erfüllung eines Dafeins in 
unferer gottfremden Zeit? 

Schon [chlägt der Pendel wieder zurück. Jäh löft er fi von Paris. Die beiden 
legten Lebensjahre in Arles, St. Remy und Auvers find ein reißend [chnelles Wieder- 
aufarbeiten des beifeite gelegten Lebenspenfums. Sie bedeuten ein [chreckliches Durch- 
brechen der vergeblicy verdrängten Beftimmung. Der von religiöfen Endgedanken 
angehauchte Werkmann, der Chriftus-Arbeiter, der Beilige und der Möndh: Jie alle 
wollen wieder in ipm empor! — freilidy geduldet und anerkannt vom Oberbewußt- 
fein nur foweit fie dem Künftlerwillen fich äußerlich mindeftens zu ver[öhnen bereit 
find, foweit fie Künftlers Sprache [prechen. 

Ift aber folche Verföhnung möglich? Noch vor 100 Jahren hätte diefe Frage 
keinen Sinn gehabt. In einer religiöfen und zugleich kirchlichen Kunft haben die chrift- 
lien Maler der Vergangenheit das Maß von Uleltlichkeit und Sinnenluft, wie es zum 
Wefen des Künftlertums gehört, ohne Anftand mit dem geiftlichen und Jtoffliden An- 
[pruch in Einftiimmung zu bringen verftanden. Für van Gogh, nachdem er einmal ganz 
Künftler im zeitgemäßen, zeitbejahenden Sinn, alfo in dem zweiflerifchen Kunft- und 
Lebensgefühl des Impreffionismus geworden, war jede Möglichkeit folcher Einftimmung 
gefchwunden. Gerade weil das Religiöfe, das Chriftlihe, ja das Kirchliche von den 
Urfprüngen ber tiefer in ihm gelebt hatte, als in irgendeinem Künftler feiner Zeit, war 
das Malen religiöfer Bilder im herkömmlichen Sinne [chon vor feinem innerften Ge- 
wilfen verboten. Er fühlte tief, daß Kunft und Religion heute keine natürliche Einheit 
mehr bilden können, fchon darum, weil das in ihm Jo wunderlich wieder erftandene 
religiöfe Gefühl fich ganz felbftverftändlich nicht mehr als kirchlich oder konfe[fionell 
darftellte. Gerade er, der fi einmal „eine Art von Gläubigen in feinem Unglauben“ 
genannt hatte, beneidete die modernen chriftlichen Maler feiner Tage, einen Uhde, Bernard, 
ja Gauguin nicht um [olchen Mut, Mut, der ihn nur aus Verantwortungsiofigkeit herzu- 
ftammen [chien, Ahnungslofigkeit, um was es eigentliy ging. Vincent hat kein einziges 
religiöfes Bild im engeren Sinn gemalt, obgleich ihn in den le&ten Jahren der Gedanke einer 
religiöfen Kunft, als höch[ter Verföhnung beider in ihm aufbegehrenden Möglichkeiten, auf- 
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wübhlte bis zum Untergang. Er hatte eine ungeheuer erfchütternde Vifion von zukünftiger 
chriftlicher Malerei, eine Vifion von „Men[chen wie die erften Chriften, und doc 
mit dem Gefichte unferer Tage“. Seine Einbildungskraft umkreifte mit ehrfürchtigem 
Schauer ein unfagbar neues Bild Chrifti. Und doch hat er, wie er felber betont, immer 
nur den „Ölberg“ zu malen gewagt, nicht den Erlöfer auf ipm. Der Ölberg freilidy und 
die Ölbäume, die Berge und Ackertäler, die blühenden Früchte und Pflanzen, die ganze 
füdlihe Natur überhaupt malte er Jo, als Jfei fie Zeugin eines unfichtbaren Wunders 
und DBeiligenwandels. Er [ab und malte fie in einem ungeheueren inneren Lebendig- 
werden aller Formen, durchfichtig gemacht durch das verzückte Auge des Schauenden, 
der fich im Schauen feiner nichtigen Ichheit entäußern will. Wie fern find die felbft- 
herrlichen Abftraktionen unferer Neueften diefer begeilterten Bingabe! Er malte die 
Landfchaft in urweltlicher Pracht und Schönheit, voll tollen Lebens, wie am erften Tag! 
Und nie vergaß er das große Tages- und Schöpfungsgeftirn: eine allmächtige mit dem 
Kosmos [ich öffnende Sonne — Sonne halb als Sinnbild, halb als Erfcheinung. Pan- 
theiftifch, [onnenanbeterifch könnte man diefe Art von Naturbefeelung nennen und 
darin für uns beutige die einzige Möglichkeit religiös-künftlerifcher Einigung erblicken. 
Aber der Sonnengefang der van Gogbfchen Landfchaftsmalerei [chließt einen perfön- 
lichen Gott nicht ganz aus, er verbirgt ihn nur in feiner kosmifchen Maske, weil [ein 
übernatürliches Angeficht töten würde. Statt Gottes und der beiligen, Chrifti und feiner 
Jünger, läßt feine Gottesfurcht, wenn denn Figur überhaupt im Bilde fein foll, Millets 
Bauern auf den Ackerfeldern erftehen: geheiligte Wefen von reinfter Wahrhaftigkeit, 
zeitlofe Söhne der Erde, Sinnbilder einer befcheidenen „Religion der Arbeit“, die das 
tiefere geiftlichde Geheimnis freilic” nicht erfchöpfen, aber fein Erlebnis doch nicht 
aus[chließen. 

So war varı Gogh befcheiden und zuwartend, voll Verantwortungsgefühl und Ebhr- 
furcht gerade in dem, was ihn innerlich tiefer anging als irgendeinen andern Maler 
Teiner Zeit. Er war es als bewußter Denker und Künftler, er war es aber aud) als 
fein eigener Seelenarzt, weil er die Mächte ahnte, die Verhängniffe in feiner Bruft. 
Er fürchtete die „Doppelnatur“, den „Mönch“, der, nach Jünglingstagen [chrecklichlter 
Selbftqual verdrängt, einmal wieder aufftehen könnte, und dann keinerlei Verbindung 
mit dem „Maler“, mit der Schönheit, mit der Vernunft, mit der Welt mehr zulafjen 
würde. Als ihm die Krankheit die berr[chaft über fich genommen, kamen religiöfe Fan- 
tafien, geiftliche, vor allem theofophifche Weltgedankengänge wieder über ihn. Er [cyämte 
fich ihrer, er, der „Aufgeklärte“, und konnte Jich doch nicht mehr entziehen den zer- 
[c&hmetternd füßen, muyftifchen Sekunden einer [chrecklichen Belligkeit, da er [chaute und 
fühlte von Angefiht zu Angeficht — und daran verging. 


IL Erde und Gemein[caft 

In feinen Anfängen bat er einmal Kobhlenarbeiter in troftlofer Fabrikgegend gezeichnet, 
die mit Säcken beladen an einem Kruzifix vorbeiwanken. Sie können des Gekreuzigten 
nicht achten, Jo mübfelig und beladen vom Werkeltage, wie Jie find. 

Durfte Vincents Malerei nicht religiöfe Kunft fein im herkömmlichen und zugleich 
vollftändigen Sinn, nicht Ausdruck eines erneuerten Chriftentums, von dem er nur in 
furchtbar erhabenen Gefichten träumte, fo [ollte fie doch [ozial fein, eine Verkündi- 
gung auhebender Erneuerung menfchlicher Gemeinfchaft und Gerechtigkeit. Dies [&hien 
kein Traum, [ondern eine echte Willenshoffnung auf Zukunft. Er blickte auf ein großes 
Ulerden und Gefchehen in der Zeit, an dem Jich Erwartung und Sebnfucht nicht reli- 
giös, wohl aber irdifh und menf[chlich erbauen konnten. Der „Landmann“ freilich in 
Teiner zeitlofen Verbundenheit durch Erde und Tagewerk [chien dafür nicht das nächlte, 
eigentliche Sinnbild. Er war Jfozialer Traum nur infofern als für ihn eine foziale Not 
und Frageftellung überhaupt nicht zu beftehen [chien. Neben dem geruhigen Bauern [ah 
aber Vincent den Arbeiter in feiner fuchenden Unraft, dicht neben der heiligen Land- 
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Vincent van Gogh. Kartoffelleger. 1881)82. 
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Vincent var Gogh. Tote. 1881/82. 


Vincent van Gogh. Das Bagno nach Dore. 1887. 


Vincent van Gogh. Kartoffeleffer. 1885. 


Ichaft wußte er die vorwärts treibende Willenstollheit der Großftadt. Bier war Zwang 
und Not, furchtbares Drängen, wenn nicht nach ewigen, [o doch nach zeitlichem Deil. 
Vincent Jah die Kohlenarbeiter, die Weber, die Werkmänner in den Bäfen, die Seeleute, 
er laufchte von feinem Dachzimmer den Schritten der Taufende in die Fabriken, und 
es klang ihm wie Meergebraus, Anmar[ch großer Naturgewalt. All fein chriftliches 
Liebeswerk, fein Mitleid, feine Miffion, ja feine Erotik galt den Mübhjfeligen und Be- 
ladenen, mit denen und die er von Anbeginn J[iudiert in der großen Univerfität des 
Elends. Selber falt ausgeftoßen von bürgerlicher Gefellfchaft, die ihm in unglückli) 
geliebten Frauen, in den Kaufleuten der Kunft, in den Beamteten der Geiftlichkeit, zeit- 
weilig auch in feiner eigenen Familie gleichermaßen den Rücken gekehrt, blickte er auf 
die proletarifche Gefelifchaftsklaffe als die einzigfte wirkliye Gemeinfchaftsbildung 
unferer Tage, zufammengehalten durch gleiche Not und gleiches Ziel. Wie jo mancher, 
der fich aus geiltigem Anlaß abgelöft hat von feiner bürgerlichen Schicht, Juchte er 
bier Halt, wo freilich nicht geiftige, Jondern ftofflide Not Einigung [chuf. Und was 
er bei den Bauern Juchte, fand er bier: Tugenden der Einfalt und Schlichtheit, unge- 
brochene Kraft, aber nicht weltfern wie dort, Jondern zeitgemäß, willensmächtig, zu- 
kunftsträchtig. 

Nicht fo oft wie den Bauern hat er den Arbeiter gemalt und gezeichnet. Es war 
fo [chwer, hier mehr zu geben als bloßen Eindruck oder bloße Illuftration. Aber auf 
inhaltliche Bekenntniffe kam es iypm in feinem Willen zum vierten Stande auch wenig 
an, wie er überhaupt auf tendenziöfe Anwendung Jeiner Malerei niemals bedacht war. 
Es handelte [ich ipm um mehr: um eine Entbürgerlichung, um nicht zu Jagen Pro- 
letarifierung der „Form“! 

Immer ift Vincents künftlerifeye Bandfchrift plump und ungelenk gewefen. Immer 
blieb in feinem Wiffen und Können ein laienhafter Zug, der [ich der Elemente heutiger 
Kunft mit [chwerfälliger Betontheit, nicht in mühelofer Meilterfchaft bediente. Als er 
fich in Holland der Kunft zuwandte, kam er mit dem gutbürgerlichen Mauve, der ihn 
belehren [ollte, fchon wegen perfönlicher Rauheit nicht zurecht. Schwerer wog, daß 
auch die Mittel, die Handfchrift, die Überlieferung jener dunkeltönig altmeifterlichen 
Stimmungskunft, wie fie die Tagesgrößen Neuhollands maßgebend pflegten, fich unter 
feinen groben Bänden und dumpfen Sinnen unverfehens ins Raubhe, Unbürgerliche ver- 
änderten. Daß Natur und Menfch, feine Bauern von Nuenen, feine Weber von Drenthe 
etwas Unerlöftes, finfter Anklagendes annahmen und in ihrer Erdgebundenbheit kein 
Tbhönes, ftimmungsvolles Wefen zeigten, wie gefühlvolle Anbeter des Lebens auf dem 
Lande es lieben. Nicht bäuerlich, viel eher proletarifch find feine „Kartoffeleffer“. Ein 
Primitiver, kein Sentimentaler der Großftadt, auch kein Naiver vom Lande hat [ie ge- 
malt, ein Arbeiter ift es, der fie fo aus idyllifchen Landleuten zu wahren Erd- 
arbeitern gemacht hat. 

Und wie dann Paris mit kecker Lichtkraft ihn der Jelbftgewählten Nacht entriß, ift 
es vor allem wieder das Modern-Soziale, unverlogen Tatfächliche, das herausfordernd 
gZeitgemäße, [cheinbar Umftürzlerifche, was ihn zuerft an der Weltanfchauung und an 
den Mitteln der Impreffioniften fo erlöfend berührt. Freilicht und Freiluft, Temperatur 
und Stunde als das allen gemeinfame Element, Men[chen und Dinge nur als Tatfachen 
folchen Milieus, Großftadt als erfchütterndfte Wirklichkeit der Zeitz dazu die unge- 
brochenen Farben, die wilfenfchaftlide Lehrbarkeit des neoimpreffioniftilchen Prinzips, 
die [chmückende Dienftbarkeit der Flächen- und Fleckenmalerei zu großen monumen- 
talen Zwecken — alles das empfindet er zunäch]lt als Ausdruck eines umftürzenden 
Willens zum Elementaren und zur Gemeinfchaft. Und deshalb behalten die Stilleben 
und Akte, wie er fie jegt in der Nachbar[chaft Renoirs und Seurats [chulgemäß zu 
malen [ucht, immer noch jenes Schwere, Deftige, man kann Jagen Ungepflegte, wie es 
feiner Art ent[pricht. Bald wird ihm die neue Lehre von Paris verdächtig. Er fühlt, 
daß man bier den Mitteln einen andern, ja entgegengefeßten Sinn unterlegt, als er es 
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möchte. Ihn quält, daß bier Kunft als reiner Selbftzweck, als Angelegenheit der 
Einzelnen, der Kenner und Liebhaber, nicht zulett auch der Bändler gilt, deren Ge- 
I&bäft er einft als Diebftahl gefcholten hatte: als etwas höch]t Perfönliches und Artiftifches 
al[o, wo es ihm gerade auf die Gemeinfchaft ankommt und auf — die Predigt. 

Bald weiß er, daß ihm Gemeinfchaft nur in der Einfamkeit zur rechten Frucht ge- 
deihen wird. Er flieht in die Provence. Sonderlingshaft, nur mit ganz wenigen 
fimplen Menfchenkindern Umgang habend, bisweilen bei den guten Tier-Gefchöpfen, 
den armen Sünderinnen Luft und Rube fuchend, hingegeben aber in trunkenerem Eros 
an Sonne und Feld und Berg, an Ölbaum, Pinie und Sonnenblume, an die Söhne und 
Töchter folcher Erde, darf er nun durchbrechen lalfen, was ihm als Traum von großer 
Gemeinfchaftskunft in der Seele lebt. Sofort ift Macht und Einfalt, große innerliche, 
fittlich-gläubige Ergriffenheit in feiner Kunft. Nichts ift bloß Schmuck, Gefchmack, Ge- 
ftuftheit und Kennerf[chaft, alles wird gleichmäßig vordrängender Ausdruck, ureinfältiges 
Sinnbild, vergrabene Urinftinkte aufrufend, tief Menfchliches anrührend, tief Gemein- 
james in einer furchtbar neuen, furchtbar urfprünglichen Farbe und Form. Wie das 
Bekenntnishafte, fo tritt nun auch, gegenüber der Holländer-3eit, das im engeren Sinn 
Sozialiftifche in diefer reinen Kunft[prache vollends zurück. Nicht aber das Soziale, das 
Pan[oziale! Er malt und zeichnet freilich keine Proletarier, keine Erdarbeiter, wenn 
er nicht gerade porträtiert. Er befchränkt [ich darauf, zeitlofe Erdenföhne in [eine 
Land[chaft zu Jeßen, Säende, Erntende, wie Millet ihn lehrte. Aber mit dämoni[chen 
Urkräften [tattet er fie aus, will Denkmäler und Sinnbilder gemeinfamen Urfprungs 
aus ihnen machen und gemeinfamer Beftimmung. 

Und indem er das malt, kommt es ihm [o wenig auf fein perfönliches Ich an, [o 
einfach und allgemein will van Gogh die Empfindungen und die Mittel, daß er den 
Gedanken einer gleichfam mittelalterlich-zünftigen, gemeinfchaftlihen Berftellung 
von Kunft nicht aberwißig findet, naiv genug, ihn gar einem Gauguin zuzumuten, deffen 
artiltifche Stilkunft er mit ähnlich unfeligem Liebeshaß umwirbt, wie den eitlen, aben- 
teuernden Menfchen f[elber. Und er, der Einfame, wird nicht müde, mit dem im 
Kunfthandel [chmachtenden Bruder in Paris, deffen Brot er ißt, utopifche Wirtfchafts- 
pläne des Kunftfchaffens und Kunftverkaufens zu entwerfen. Er, deffen Malerei immer 
ab[onderlicher, „verrückter“ zu werden [cheint, Spott und Schrecken der Bürger von 
Arles, Mitleid der Ärzte und Schweftern von St. Remy — er denkt bei allem, was er 
bildet, an nichts anderes als an ein Publikum der einfachen Leute, an Volk, Proletariat, 
an Seeleute und Bauern. 

Bei feiner „Wiegenfrau“ mit den Sonnenblumen-Flügelbildern, bei diefem derb ge- 
formten Bildnis einer guten Mutter-Amme, von deren trägen Umriffen, bunten Farben 
etwas wie Ruhe und Sättigung ausgehen [ollte, dachte er an die Islandfilcher der 
Bretagne: an die Kajüten und Schenken der Nordfahrer, die von der großen Wiege 
des Meeres gewiegt werden und in Todesgefahren wohl nach der Mutter rufen. — 

Ganz anders als feine myftifche, hat Vincent feine foziale Sendung als Künftler un- 
verhohlen offenbart. Das Wagnis folcyer Malerei [&yien ihm geringer, weil tiefer be- 
rechtigt in unferer Zeit als der Verfuch einer Einigung von Kunft und Glauben. Und 
doch gab es auch hier kein unmittelbares, wunfchgemäßes Gelingen. Wie er als Men[ch 
bei aller Liebesfülle doch der [c&heinbar Einfamfte, Ungefelligfte geblieben ift, dem faft 
alle Gemeinfchaft tragifch mißlang, fo ift auch feine Kunft nicht Gemeinfchaftsgut ge- 
worden. Baben die Matrofen und Arbeiter feine Bilder bei fich beherbergt? Vorläufig 
nahmen [ich [tatt ihrer die Kenner und Liebhaber diefer Bilder an, und — die Kunfthändler. 


IV. Kunft 


Die Verwandlung, die mit feiner Kunft gefchab, als Vincent im Frühjahr 1886 Paris 
betrat und als er von der nordifchen Dunkeltonigkeit noch der legten Antwerpener Stilleben 
zu den erlten hellfarbigen Parifer Arbeiten überging, dies bedenkenlofe Sichausliefern 
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1888. 


Die Wiegenfrau. 


Vincent van Gogh. 


1889. 


Schnitter im Feld. 


Vincent van Gogh. 


Vincent van Gogh. 


Der Sämann nach Millet. 


1889/90. 


Schnitter nach Millet. 


Vincent van Gogh. 


1888. 


an eine neue, völlig fremde Kunftlehre und -Übung ift gewiß mehr als der Erfolg eines 
Experimentes, alfo eines Willensaktes. Es handelt fi um ein Schickfal, tief gleichnis- 
haft für die (mit Goethe zu reden) „vulkanifche“, gar nicht neptunifche Natur des Men- 
[hen varı Gogh. Und eben weil er Schickfal ift, muß fi der innere Sinn diefer Ver- 
wandlung erft [päter offenbaren als der äußere Richtungswech[el Telbft. 

Van Gogh trifft in Paris die beiden Lager des Impre[fionismus: den älteren derer um 
Monet, den jüngeren (neoimpreffioniftifhen) um Seurat, vermittelnd den greifen 
Piffarro und den jungen Gauguin. Seine immer aufs AÄußerfte drängende Natur 
wendet [id mehr dem jungen Kreife zu. Bier ift, mehr als bei den Älteren, jene Lern- 
barkeit und Einfachheit, jene Ahnung neuer dienender Kunftbeftimmung, die auch der 
foziale, der religiöfe Wille in ihm forderte. Alfo eine frohe Botfchaft! Eine Zeitlang 
zwingt er feine Blütenträume, feine Cafes, Akte, Stilleben in die exakte punktierende 
Art. Bis wieder jäh die Ernüchterung bereinbricht, bis plößlich das feiner Natur tief 
Unangemel[ene auch diefes, ja jedes Rezeptes zum Bewußtfein kommt, das bloß Kunft- 
mäßige der neuen Lehre empfunden wird, Paris mit der Lüge feines „l’art pour l’art“- 
Gedankens als das Jatani[che Gegenbild feines eigenen „Glaubens an die Kunft“ durch- 
I[chaut wird! Als er flieht, die mißhandelte Natur in Süden und Einfamkeit wieder 
einzurenken, glaubt er von allem Gelernten eigentlich nur die alten Meilter mitnehmen 
zu dürfen und Delacroix und den geliebten, feurig [prühenden Zigeuner Monti- 
celli, der im Wabnfinn ftarb. Und doch [ind es weder diefe noch ilt es wieder das 
immer noch verehrte Altholland, zu dem er zurückkehrt; [ondern unverlierbar gerettet 
aus dem Zujammenbruch der impreffioniftifchen, neoimpreffioniftifcehen Mal- und Seh- 
weife, wenn auch ganz neu gedeutet und umgefchmolzen durch anderen Geift, bleibt 
ihm doch dreierlei: das Mittel der reinen, ungemifchten Farbe, die Anwendung des 
vereinbeitlichten Pinfelftrichs und endlich eine Summe von formalen Eigenfchaften, 
die erworben waren durch Erfchließung deffen, was man benennen könnte als das 
„Formgeheimnis des Oftens“. Alles dreies hatte er in der neuen Parifer Kunft ge- 
funden, aber nun führt er es auf einen reinen elementaren Sinn zurück. Zuerft die Farbe! 
Die Schule Signacs und Seurats, der „Divifionismus“, hatte die Verwendung der un- 
gemifchten Farbe aus einem fehwiffenfchaftlicyen Grundfat; heraus entdeckt: Keine Mi- 
fchung mehr auf der Palette, [ondern Auftrag der reinen Grundfarben in kleinen gleich- 
mäßigen „Points“ nebeneinander, Mifcyung erft im gebührend entfernten Auge des 
Befchauers. Ein buntes Geflimmer, ein weißlich zitterndes Leuchten vor den Augen 
des Betrachters war das Ergebnis gewefen, Luft- und Lichtwiedergabe in äußerfter 
Potenz. Immer handelte es [ih alfo um Impre[fionismus, um Freilichtmalerei, hervor- 
gegangen aus dem Willen, die Dinge fadhlich und wahr in ihrer, wenn auch [ubjektiv 
bedingten Er[&heinung wiederzugeben. Das war nicht ganz, was der neue varı Gogh 
wollte. Er dachte nicht mehr an Brechungen, „Mifchungen“, wie fie auch zuftande 
kommen möchten. Rein und ungemifcht auch im Auge des Sehenden, unverfchleiert 
von der Luft[chicht, unverändert vom auftreffenden Licht, gleicyfam ab[olut [ollte jede 
Regenbogenfarbe als ein Element für ficy bleiben. Sie follte felber ftrahlen, nicht be- 
leuchtet fein, follte ftofflicy daftehen in meßbaren, umrandeten Flächen und [ollte dann 
durch beftimmte Kraft und beftimmte Ausdehnung ihren Nachbarfarben die Wage halten 
nach einem tief vereinfachenden Gleichgewichts- und Ergänzungsgefet der elementaren 
Barmonielehre. Schon diefe äußerft „dekorative“ Abficht mußte weit abführen von 
der Natur, mußte Steigerung, freiefte Übertreibung empfehlen, trogdem Vincent fich in 
anderer Binficht immer noch an die Natur zu halten wünfchte. Nun aber [ollten die 
Farben ja nicht bloß als [chöne Stofflichkeiten gut zufammenftehen, kriftallhaft wie 
Schmuck oder glänzend wie Gewebe, fondern fie [ollten leben in ihrem Nebeneinander, 
Ineinander, follten im Kampf und Liebe miteinander ringen, nach der Gefühlsbedeutung, 
der fie zu dienen hatten und welche die äußeren Umriffe mit ihrer gegenftändlichen 
Sprache andeuteten. Solcyer Wille mußte Farbenauftrag und Farbenwahl noch einen 
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neuen Sinn hinzufügen. Es war zunädhft der Pinfeiftriy, der diefen Farbmaffen 
Bewegung und Leben leihen, fie der Form folgen laffen konnte. Zu diefem Zweck 
mußte die mechanifcye Wiederholung gleicymäßiger Farbiupfen wieder einer freieren 
Bandfchrift weichen, wo jeder Sitriy Zeihnung und Farbgebung in einem war; Pinfel- 
firi wird Ausdrucksgebärde, bildet in langausholenden Konturen (Schatten und Umriß 
zugleich) die bewegte Form und folgt ihr dann in wimmelnden kurzen Zügen, indein 
er folche Konturen ausfüllt. Dann war es endlidy die Wahl der Farbe felber, aus 
der ein inneres Ausdrucsieben zu gewinnen [cjien. Wir berühren hier einen der ent- 
[cheidenden Punkte in Vincents künftleriijyem Schaffen. Wenn er die Lidyt- und 
Schattenfarben mehr nocd; als die Formen falt ganz unabhängig von ihrer Wirklichkeit 
wählte oder diefe doch in eine ganz unwirkliche Skala überjeste, fo tat er es nicht 
zule&t audy aus einem ihm allein eigentümlicyen, aus Kindheitsurzeit bewahrten Sinn 
für den gefühls[ymbolifyen Wert der Farbe. Die „finnlidy-fütliche* Wirkung der 
Farben, die Goethe in der Farbenlehre befchreibt, die die deuifche Romantik ahnte, 
war ihm, wie feine Briefe zeigen, derart lebendiges und tatfächlicyes Erlebnis, daß 
er fi ihrer ganz bewußt in feiner Malerei bediente — nicht [elten in einer be- 
fonderen faft überreizten Weife des „Farbenhörens“, die wir in ihren einzeinen 
Außerungsformen nicht unbedingt nadjzufühlen vermögen, und mit der er jedenfalls bei 
foicher Bewußtbeit in der Kunftgefhichte feinesgleiyen [ucht. Er wollte mit feinen 
Farben veranffjauliyer, was an Empfindungen die gemalten Dinge und Vorgänge in 
ihm erweckt hatten, wollte, daß fie beftimmte Gefühlsfimmungen auf den Befchauer 
ausftrahlen möchten: Ruhe, Frieden, Angft, Spannung, Empörung, Wahnfinn. 

Aud diefe mufikalifche Sinngebung der Farben wird nicht voll verfiändlicy ohne 
den Einfcdylag deffen, was wir das Formgeheimnis des Oftens genannt haben. Man 
kennt die Rolle der japanifcyen bedrukten „Crepons* in der [pätimpreffioniftifchen 
Künftlerf[chaft: den unerhörten Reiz, der für fie lag im Prinzip der Schatten- und Körper- 
lofigkeit, im „Rilifierten Zufall“ des Bildausfchnitts, in der horizontlofen umgekehrten 
Per[pektive, im Spiel von Flächen und Umriffen ohne Schatten und Reflexe, in dem 
Symbolifcy-Schriftartigen der Umrißführung, die fidy in Geficht und Gefte oft bis zum 
Maskenhafien fieigert Alle diefe zufammenhängenden Eigenfchaften oftafatifcher 
Malerei haben felbft mit den [chwächlten, halb europäifierien Ausläufern einer [päten 
Bolzjcynitikunft nocy in abendländifcyen Kunftmittelpunkten faft umftürzend gewirkt. 
Für die meiften Maler war es aber doch nur ein neuer Reiz, „Japonaiferie*, fo wie 
es im Rokoko einen feinen Einfyuß von „Chinoiferie* gegeben hatte. Zufammen mit 
den frühen Mofaiken und Wandbildern, welche Seurat entdeckte, mitielalterlicyen Gobe- 
lins, exotilcyen Geweben, wie fie Gauguin liebte, hatte man eine Reihe von neuen un- 
verbrauchten Mitteln erobert, die man Ingres, Degas und Manet binzufügte. 

Für varı Gogh aber, den Maler und mehr noch den Zeichner, war die fremde 
Kunftlogik kein bloßer Reiz, kein bloß unverbraudhtes Kunftmittel, das man wählerifch 
anzuwenden haite, jondern einfad; eine Erwekung urtümlicjerer Sprache, geboren 
aus einem vergeffenen urfprünglicyeren Verhäliniffe zur Welt. Selbfi Gauguin brauchte 
doch die Reife, Martinique und Tahiti, um eiwas davon zu erfahren. Van Gogh 
brauchte nicht weit ins Außere zu geben. Er hatte den Often in fi), und ein Stück 
reiner Naiur im Süden Frankreichs genügte, ipn ganz zu erwecken. Von felbfi wuchs 
fo in feine Boote am Sirand, feine Felder und Berge, ja felbfi in feine Brücken und 
Tunneiperfpektiven aus Arles etwas von [chreclicy-[cyöner Fremdbheit, eiwas von „Ur- 
frühe“, um ein [cyönes Wort Alfred Momberts anzuwenden. 

Im Grunde haben wir ihn alle in uns, diefen ewigen Often. Nur er [chläft in ums. 
In den Kindern wird er bisweilen offenkundiger, aud; bei ungebildeten, unverdorbenen 
Laien, Bauern, Arbeitern, ganz feiten auch bei foldyen, die durdy Krankheit wieder 
mehr aus unterbewußten Schichten leben müffen. In dem großen Kinde aber, das feine 
Werke mit dem Vornamen „Vincent“ zeichnete, in dem Bauern und Werkmann, der 
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Vincent van Gogh. Auferweckung des Lazarus nach Rembrandt. 1890. 


Vincent van Gogh. Erdarbeiter. 1883/88. 
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Vincent van Gogh. Montmartre. 1886/88 


Vincent von Gogh. Die Boote von Saint de Marie. 1888. 


Vincent van Gogh. Bahnübergang. 1888/89, 


Vincent van Gogh. Umgebung von Arles. 1888. 


im Irrenhaufe endete, in dem Autodidakten, der einen Reft von Dilettantismus im abend- 
ländifchen Schulfinn nie los ward, brach diefe Urfrühe mit der Gewalt eines Natur- 
gefchehens an den Tag — indeffen die anderen nur ahnungsvoll tändelten in der 
Dämmerung. Als tiefinnerlich-natürliy und verwandt ward von Vincent die Botfchaft 
aus dem Often aufgenommen und einverleibt. So natürlicy wie einft der finnbildliche 
Verzierungsdrang der frühen Germanen und Kelten die Formbotfchaft eines [chon 
alternden chriftliden Morgenlandes aufgenommen und Jicy mit ihr unlösbar verbunden 
hatte. 

Gauguin, der nach der beimkehr von Martinique auf vieles Bitten des Freundes nach 
Arles kam, will ihm die ent[cheidenden Anregungen gegeben haben zu [einem neuen 
„Styl“. Er, der geniale Amateur, einem genialen Laien! Vincent, krankhaft angezogen 
und abgeftoßen von dem dämoni[chen Gegenfpieler feiner eigenen Bejtimmung hätte 
dem kaum wider[prochen. in feiner Befcheidenheit. In Wirklichkeit verhalten Jicy die 
erlefenen, kühn und weife aufgebauten, feltfam abgeftimmten Flächenfügungen Gauguins 
mit ihrer tief franzöfifch-klaffifchen Ruhe, zu den angftvollen, [chleudernden Perfpektiven, 
grellen Überfchneidungen, Kurven, Wirbeln, zu dem ganz und gar Erregungshaften, 
„Deruntergehauenen“ in den flutenden Formgebilden van Goghs wie das bleiche ruhige 
Licht des Mondes zu der [chleudernden, tötenden und erweckenden Sonne. Und was 
hat der Farbenkreis Vincents, diefes komplementäre Ringen einfältig-[tarker Farb- 
klänge mit der unendlich [tufenreichen, [cymeichelnden Tonigkeit des Gefährten zu 
tun? Nichts von [olcyer Sonne hatte Gauguin im Berzen, keinen Orkan in der Bruft, 
wie Vincent von Delacroix fagte und er von [ich felber hätte Jagen dürfen. Darum 
mußte, als der eine 1888 in die Stille von Arles zu Jich felber ging, der andere den 
Orkan auf dem Meere [uchen und die Sonne in Tahiti. — 


V. Natur 


Für den Kunftforfcher [cheint das Jahr 1886, mit feiner folgenreichen Überfiedelung 
nach Paris, das wichtigfte in Vincents Entwicklung. Denn in diefer Zeit wechfelte der 
Maler von Grund auf feine künftlerifjcye Ausrüftung. Wer aber die innere Wirklich- 
keit Jucht, fieht hier nur Vorbereitung, erkennt den entfcheidenden Umbruch erft etwas 
[päter, um das im Lebenszeitmaß meift [o ftark betonte 35. Jahr — genau fieben Jahre 
nach der erften großen Wende, da er „wieder zum Stift griff“ und damit die erfte 
bekenntnisgläubige Stufe überwand. Bald darauf löft fi Vincent von Paris und 
flüchtet nacy Arles. In feinen Briefen ift ein fonderlich neuer, ergriffener Tor. Seine 
Land[chaften, Stilleben, Bildniffe aber gewinnen den unfagbaren Ausdruck eines jäh 
überwältigten, todesnahen berzens, das mitten im Erlebnis einer heißen Natur der 
pani[cye Schreck, das pani[c&he Entzücen traf. „Ergriffen fühlt er tief das Un- 
geheure.“ Das Religiös-Kosmofophi[che, das Soziale diefer Malerei, das Weft-Öft- 
lie ihrer Form und Farbe: alles das find nur Erfcheinungsweifen derfelben Urtatfache, 
Zeugniffe der gleichen inneren Verwandlung. Dem Seelenarzt [tellt [ich diefe Ver- 
wandlung dar als durch ein krankhaftes inneres Gefchehen gefördert und die äußere 
traurig-[haurige Gef&hichte von Vincents leßten zwei Lebensjahren [timmt damit über- 
ein. Vielleicht bietet auch die künftlerifche Leitung felber gewilfe Anzeichen für die 
Feftftellung einer fort[chreitenden inneren Zerftörung. Manches an der bald hemmungs- 
lofen, bald wieder vorfichtig beharrenden Malweife, ein gewilfes Zuviel in der fließen- 
den Bewegiheit des Geländes mit feinem Wirbeln, Züngeln, Wimmeln der Form, 
auch die bisweilen überfteigerte Gewalt farbiger Urklänge mit ihrer kaum immer noch 
verftändlihen Sinnbildlichkeit, auch die Maffenhaftigkeit, Wildheit des Schaffens — 
dies und anderes mag [con die Grenze des in normaler Bewußtfeinslage Erreich- 
baren über[chreiten und, ebenfo wie gewilfe gnoftifcy gefärbte Briefftellen, auf ein 
beftimmtes Krankheitsbild hinweifen. Meift deutet folye „Verrücktheit“, auch da, 
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wo fie [chöpferify macht und geheimnisvolle Formmöglichkeiten andeutet, nur auf das 
Beftehen eines Mankos hin, das auch rein künftlerif'y nachweisbar bleibt. Nur die 
allerftärkften Bewußtheitskräfte werden eine Zeitlang dem tödlichen Gefichte des Wahn- 
finns Derr. Dier aber bei Vincent ift die große, nur mit Ehrfurcht aufzunehmende 
Tatfache: daß fein Wahnlinn heilig war, fein Schrecken gefegnet —, eben weil viel- 
leicht noch niemals fo heroifcy von einem Künftler mit dem panifchen Wahnfinn ge- 
kämpft worden ift. Dier [cheint der allerfeltenfte, vielleicht jenfeitige Ausblicke er- 
öffnende Fall gegeben, den man den großen Beiligen und Lehrern, auch bei Dichtern, 
Denkern, Künftlern, wie Hölderlin, Niebfche, Blake, Doltojewsky, Jofepbfon, vielleicht 
auch bei Swedenborg und Strindberg findet: Krankheit gewährt ihnen für eine 
Lebensfekunde Durchbruch höherer Welt. Vincent [ah keine Geilter wie Swedenborg, 
auf jeden Fall hätte er [ich gebütet, fie zu malen, und eben darin befteht fein 
echtes Künftlertum. Er malte, was auch unfer leiblicyes Auge Jieht, ohne willkürliche 
Abgezogenbeit, vor der Natur, ja mit und in der Natur: die rafenden Olivenwälder, 
Tteilflammenden Zedern und Pinien, das wildwogende, weitlaufende Ackerfeld, das 
graufe Feifenwerk, die hochfichaufbäumenden Berge, und über allem die riefige Sonne 
oder die aufruhrvollen Wolken. Er malte die balladenhaften Horizonte der Städte 
oder die aus Raumtiefen vorftürzenden Fluchten und Schluchten der Straßen, Tunnel, 
Brücken und Unterführungen — abenteuerliche Fra&enpläge heutiger Baurechenkunft — 
oder die tiefen Alleen, die Wege in den Stadtgärten und Parks, [chließlich das Irren- 
haus mit feinen Gäften, und ein paar Menfchen, den Arzt, den Briefträger, einen 
Schnitter, eine Bürgersfrau, eine gute Amme. Es war zule&ßt doch immer die eine 
wechfelnde Erfcheinung des großen Pan, die er zu bilden fich unterfing. Und eben 
dadurch, daß er niemals die Natur — nie Stilleben, Landfchaft, Bildnis und Akt — 
verließ, daß er vor ihr, mit ihr, in ihr wirkend [chuf, ein Impreffionift und doch 
mehr als das, bekämpfte er zugleich feine Krankheit und rang ihr die einzige [chöp- 
ferifche Möglichkeit ab. 

Wir erkannten, daß feine Abneigung gegenüber neuen religiöfen Figurenbildern be- 
fondere Gründe hatte. Darüber hinaus bleibt doch feine Scheu vor jeder eigenen figür- 
lichen Erfindung überhaupt, wie er fie etwa bei Bernard fah, eine Tatfache, die erft 
verftanden werden muß. Eigentlich find die „Kartoffeleffer“, dies Bekenntnis eines 
werkmännifchen Laienkünftlertums, fein einziges, ganz Jelbftändiges Figurenbild ge- 
blieben. Er fühlte [ich [ofort unficher, wenn es an das freie Formfinden ging, unficher 
vielleicht im Binblick auf das geftaltende Vermögen, ja das „Zeichnenkönnen“ im engften 
Verftande, unficher gewiß in Jeelifchem Bedacht, und in einem geheimen, halb unter- 
bewußtem Sinn. Auch feine Landfchaften, Stilleben, Bildniffe bildete er ja niemals frei, 
fondern immer vom „impreJJioniftifcehen“ Ausgangspunkte her. Eigenen Geficyten gegen- 
über hätte ihn die Geltaltungskraft um fo mehr verlaffen, je ungeheurer die Vilion 
gewefen wäre. Wieviel weniger hätte er fich eigener Erfindung im Bilden menfchlicyer 
Gruppen bingeben dürfen, die über Eindruck, Erinnerung, Abfidht bloßer Schilderung 
hinausgingen! — ohne völlig zu [cheitern. 

Alle figürlihen Sinnbilder waren fchon längft gegeben: die chriftlicden waren aus- 
geprägt durch die Arbeit vieler Gefchlechter, die heidnifch-mythifchen [chienen abgenüßt 
und längft ihres eigentlichen Sinnes beraubt, die modern-[ozialen hatten Millet und [eine 
Nachfolger, hatte in gewilfer Binficyt auch der berühmte Israels auf ihre Weile zu 
formen gefucht. Der Landmann auf feiner Scholle war durch das 19. Jahrhundert zu 
einer alles wißartigen Beigefcymacks entäußerten Idealgeftalt erhoben worden. Der Ar- 
beiter in den Städten und Fabriken, der Proletarier wurde neuerdings zum Gegenftand 
einer anklagenden Elendsfchilderung gemacht; finnbildlicye Geftalt für einen großen 
Menfchheitswillen zu werden, [chien er noch nicht reif. Es [chien alfo nicht mehr an 
neuer figurlich-finnbildlicher Verdichtung möglich in unferer ganz unmythifchen, unfehe- 
rifchen Zeit, als [chon Millet und andere gegeben hatten. Dies konnte nur der fo 
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Vincent van Gogh. Cafe in Arles. 1888/89. 
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Vincent van Gogb. Bütten in St. Marie. 1888. 


Vincent van Gogh. Land[chaft mit Windmühle. 1889/90. 
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Vincent van Gogh. Blick auf Arles. 1888, 


tief einfehen, der perfönlich noch die erhabene Ahnung eines religiös-panifchen Mythos 
in fi) trug! Und wie Ubde als religiöfen Maler, [o hätte er darum auch einen Böcklin, 
den robuften Schweizer, abgelehnt, der den großen Pan Jichtbar zu machen [ich unter- 
fing: der Schweizer konnte zumeift doch nur den überlieferten Fabelwefen zu einer 
grotesken Gegenwart verhelfen und dem, was an ihnen noch „panifch“ blieb, ins 
Grob-Bumoriftifche ausweichen, um nicht der Erregung zu erliegen. 

So blieb einem varı Gogh, wenn die Wirklichkeit keine großen typifchen Eindrücke 
bergab, nur der Rückzug auf die [chon gegebenen Formeln, das kopierende An- 
wenden fremder, älterer Vorlagen. Rembrandt der Germane, Delacroix der Romane 
gaben ihm die lette rechtsgültige Ausformung chriftlicher Legende und Symbolik, Millet, 
l’Bermitte den Sämann und den Schnitter, welche van Gogh zu furchtbaren Lebens- 
und Todesgeftalten wuch[en. Für das Modern-Proletarifche fand er immerhin Anregungen 
in gewilfen großartigen Einfällen Daumiers oder Dores, wie etwa des Lebtgenannten 
„Gefängnishof“ aus dem halb noch romanhaft, halb [chon [ozial gefärbten Illuftrations- 
werke „London“. Eigene Entwürfe wurden immer wieder vernichtet, Jie erregten den 
Künftler auch in einer fo unfagbaren Weife, daß er [chon aus Selbftfhu& gegen lauernde 
Krankheit bier fich Halt gebot. 

Was er den Vorlagen, indem er fie kopierte, hinzugab, war nicht gegenftändlich, 
lag auch nicht in der „Auffaffung“ des Themas, fondern war einzig ein Formales, eine 
befondere Sinngebung der Mittel. Es war jene neue Deutung der Linie als rhytb- 
mifche Funktion, jenes neue Erlebnis der in ihren Urftand erhobenen finnlich-[eelifchen 
Farbe, wie wir fie beide als Selbftzweck, losgelöft von der gegenftändlichen Richtig- 
keit aus pariferifchen und öftlichden Anregungen [ich bilden fahen. In diefen beiden 
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„Übertreibungen“, der rbythmifh- und der harmonifch-mufikalifhen fühlte der 
Maler [ich frei und zu Neuem, Ungefagtem berufen. Bier [dien dem modernen Men- 
[chen, dem Men[c&yen aus dem Mufikzeitalter, dem Zeitgenoffen des Mulfikers R. Wagner 
(den er liebte), Verjüngung, Urfrühe, Mythos möglich, ohne unmittelbare Gefährdung 
der bewußten Perfönlichkeit. Und [o entjtanden feine Bildübertragungen; völlig 
neue Formen der freien [chöpferifhen Kopie, vergleichbar den Wiedergaben eines 
großen Schaufpielers oder Mulfikers. 

Genau das, was ihm bei figürliyen Gruppen die klaffifye Vorlage war, das gab 
ihm bei allen impreffioniftifceyen Arbeiten das Naturvorbild [elbft. Er hielt fi auch 
hier an Gegenftand und Ausfchnitt des Motivs, an körper- und raumbezeichnende Merk- 
male, um in der bewegten Ausdeutung diefer Formen und in der Verwandlung der Farben 
um fo freier fein zu können. Die Linie in feinen Landfchaften ward felbftherrliches, 
magifches Flächen-Gewirk von eigenem rhythmifchen Wachsiumsleben, losgelöft von 
ihrer fachbezeichnenden, fachverfcyönernden Aufgabe; abendländifch, neuzeitlich mufi- 
kalifch ausgedeutete „Japonaiferie*. Und die Farbe blieb erft recht nicht Feftftellung 
einer Sehtatfache, Jondern ward vereinfältigt, bis fie wieder jene gefühlfinnlihe An- 
[prache, Mittel jener geheimnisvollen Elementarharmonik des Sichtbaren geworden war, 
die kein äußerer Naturbefund, wohl aber ein feelifcher Umgang mit dem Innerften der 
Natur vernehmbar madht. 

Es war die Mufik des großen Pan, die Vincents Auge vernahm, und die [ein 
Pinfel tönte. Er malte die Landfchaft im Zuftande eines Andersfeins, in einer fremd- 
artigen und doch feltfam vertrauten weltallhaften Bezogenheit, wie im Rau[ch, in einem 
tollen Leuchten, in einem elementarifchen und organi[chen Wachstumsleben, als erkennte 
er hellfichtig das berakliteifche: „Alles fließt“ und „Alle Dinge verwandeln fi im 
Feuer“. Er malte die Natur, als fei er in beilig-pani[cyem Schrecken der geheimen 
Bildekräfte gewahr geworden, die von den Gelftirnen bis zu den Pflanzen auf und 
nieder das Univerfum durchwallen, und die fig dem Auge des Sterblicyen in mächtigen 
Bewegungsformen allgemeinen potentiellen Lebens und in finnlicg-Jittlichen Farbenauren 
darftellen. Daß diefe Art, die Natur zu erieben, für die leibfeelifhe Wefenheit des 
Künftlers zerftörend fein mußte, fühlen wir fofort, aber nicht darum weil diefes Natur- 
Erleben krankes Wahnerzeugnis ift, Jondern weil eine zu erhabene oder zu tiefe 
Ebene des Seins fi in ipm abfpiegelt. Keineswegs hat auch die Krankheit erft diefe 
Möglichkeiten ganz neu in Vincents Seele gepflanzt. Sie kam nur vorhandenen 
Kräften entgegen, wie fie es, nach dem Urteil der Wiffenden, in folcyen Fällen allein 
zu tun vermag. 

Wenn Vincents Empfindungen, wie er [chreibt, im Zuftand krankhafter Erregung 
immer auf eine Bef'häftigung mit Ewigkeit und ewigem Leben gerichtet waren, wenn 
er Augenblicke hatte, da die Begeifterung bis zum Wahnfinn oder bis zur Prophetie 
geftiegen war, Augenblicke, da ipm, ganz ähnlich, wie es Doltojew[ki von feinen epi- 
leptiichen Anfällen behauptet, der Schleier über Zeit und Schickfal Jiy zu lüften [chien, 
wo er Jich nicht mehr fühlte und ibm das Bild wie im Traume kam — [o find das 
alles Erfahrungen, die uns doch [chon bei dem „gefunden“ Anfänger der holländifchen 
.geit begegneten, nur daß fie damals in herkömmlich-geiftlider Verhüllung, als Gebet, 
als Selbftaufopferung, nicht als ein unmittelbares Schauen auftraten! Zu folchen Er- 
lebniffen war er al[o von jeher beftimmt. Sie find nicyts Zufälliges, Jinnlos Bergewebtes, 
bloß Erlittenes, fondern fie find fchickfalhaftes Gefeg, nach dem er angetreten. Und 
darum fühlt und vertraut der Be[chauer feiner Werke, daß fie aus der Wahrheit kamen 
und aus Gott. Aber Vincents Beftimmung war noch beroifcher und tragifcher. Nicht 
nur [chauen [ollte er auf einer höheren Ebene, wie die Natur der Gottheit leben- 
diges Kleid fig webt. Solchyes Schauen gelingt wohl auh manchem Unmündigen und 
Stummen. Sondern er [ollte mit den gejegmäßigen Mitteln der Malerei, mit reiner 
Künftlerfchaft bewältigen und gejtalten, was feinem Sinn und Geift vor der panifchen 
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Vincent van Gogh. Landfchaft bei Arles. 1889/90. 


Vincent van Gogh. Garten am Irrenhaus zu Arles. 1890. 
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Vincent van Gogh. Land[chaft mit zwei Bäumen. 1889. 


Natur gef&yab. Bat er [ich länger dadurch bewahrt oder nur noch [chneller aufgerieben? 
Gleichviel. Wichtiger ift, daß es, wenn auch vielleicht mit Einbußen und Gefahren, 
ihm gelungen ift, das unbefchreiblicye Geficht noch eben ganz menfchenmöglich, noch 
eben ganz kunftgefeßlich in herrlich-[chönen Farben und Formen abzufangen, Jo daß 
wir feiner Unbefchreiblichkeit wohl erfchauernd inne werden und es doch ruhig [chauen 
und genießen dürfen, ohne daran zu verbrennen, wie er [elbfi. Beute glauben viele 
das gelobte Land zu betreten, das er zum erftenmal er[chaute. Sie meinen gefahrlos 
und bequem dort zu Baufe zu fein, wo er in mächtig [ich hinopfernder Eroberung 
eindrang und erftarb. Aber ift es denn wirklich dasfelbe Reich), wo fie gedeihen und 
er verging? — 


VI. Geltung 


Viel galt es zu opfern, viel abzu[chütteln, um das Eine, Ungefagte Jagbar zu machen: 
die ganze reiche Redekunft, den [tufenreichen Wort[chat, den kunftvollen Satbau, die 
mächtige Erfahrung und Überlieferung großen alten Sprachbefites. In gewilfer Weife 
galt es wieder bei den Urbeftänden des Kunft[chaffens anzufangen. Wer möchte leugnen, 
daß Vincents Pinfelführung nicht [elten „roh“, ungepflegt, einförmig anmutet, daß [eine 
Palette zwar [uperlativifch aber auch eng ilt, daß feine Zeichnung manchmal grob- 
Thlächtig wirkt, daß etliche Barbarei in feiner wilden Großbeit if. Kann feine aus 
dem Nichts heraufbe[chworene „Japonailerie“ in der Formfügung beftehen neben den 
großen abendländifchen Kompofitionsüberlieferungen von Tizian bis Pouffin bis Cözanne? 
Und was hat die [chwielige Arbeiterfauft des Brabanter Bauern von all den Reichtümern 
und Möglichkeiten der Ölmalerei, der herrlichen Kunft der Lafuren, von Tizian über 
Rubens bis zu Renoir, übriggelaffen? Überdies war die Farbe, die er oft benüßte, 
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als folche [chlechte Anftreicherware, der Auftrag technifch minderwertig; [chon heute 
find manche Bilder, was die Leuchtkraft und Erhaltung der Farben anbetrifft, nur 0 
Ruinen. Was wird in 100 Jahren von ihnen übriggeblieben fein? 

Vincent hat nie längere Zeit nach einer Regel gelernt, er hat keinerlei Kunftfehule 
hinter fich gebracht wie [onft falt alle großen Franzofen. Mächtiges inneres Schauen, 
zum Glück auch eine — gerade bei [olcyen Naturen außergewöhnlidye — angeborene 
kritifcehe Befonnenbheit, freie in Galerien und Ausftellungen erworbene Selbfterfahrung, 
dazu gelegentliche ra[ch aufgegebene Studienverfuche in berühmten Ateliers (bei Mauve, 
Cormons u. a.), nicht zule&t auch der ftille Einfluß des Bruders: das alles hatte er greif- 
bar einzufegen gegenüber einer natürlichen Befangenheit der Hand, urfprünglicyem Mangel 

n „Kultur“ und gegenüber der ungeheuren Ablenkungsgefahr allzureicher geiftlicher 
und [chöngeiftiger Vielfeitigkeit. In gewilfem Sinne bat er fi immer felbft als eine 
Art von Laien empfunden. Seine [chülerhaften Zeichnungs- und Perf[pektivftudien noch 
in den leßten Jahren [prechen dafür, feine erwähnte ängftlicye Anlehnung an Vorbilder, 
vielleicht auch nicht zuleßt fein rührender Refpekt vor zweit- und drittklaffigen „Nur- 
Könnern“, der [fo merkwürdig wabllos [teht neben feiner demütigen Verehrung der wirk- 
lid Großen, Giottos, Rembrandts und Delacroix’, und neben [feiner befelfenen Leiden[chaft 
für gewiffe Außenfeiter wie Monticelli, den einzigen, der ipm wirklicy wahlverwandt 
war. Vergebens hat er im bBaag die altmeifterlicye Überlieferung aus dem Lande des 
Vermeer in fi aufzunehmen verfucht, vergebens in Paris Renoir, den leßten franzö- 
fifchen „alten Meilter“. Schon damals in Nuenen, dann erft recht wieder in Arles fiel 
alles von ihm ab, was nicht zu feinem Wefen gehörte, damit auch viel wahrer Ver- 
gangenbheitswert, ob[chon Jein Urteil niemals ohne Ehrfurcht war. Der fo oft [ich felbft 
entfliehen, Jich felbft überwinden wollte, erfuhr [chließliy nur um [o gewaltiger den 
öwang der engen, vorgezeichneten Bahn. 

Eine [pätere Beurteilung wird von Vincents Ölbildern ftrenge Auslefe treffen. Viel- 
leicht wird gewilfen Stilleben der legten Antwerpener Monate, gewilfen höchft zucht- 
voll verdichteten Land[chaften und Stilleben der Parifer und frühen Arlefer Zeit dabei 
eine noch günftigere Beurteilung begegnen, als manchen, was uns heute mächtiger und 
urfprünglicher ergreift. Unmöglich ift nicht einmal, daß [chließlih die Federzeich- 
nungen des großen Niederländers als fein dauerndftes Vermächtnis an die Nachwelt 
gelten werden. Zuerft die frühen Kohlezeichnungen der Bauern von Nuenen, noch ganz 
niederländif[c auf Ton und Malfe angelegt, aber unvergleichli in ihrer Schwere, 
Dumpfbeit und ungefälligen Breite: furchterregende finftere Geftalten, die etwas Un- 
geformtes Erdenkloß-Artiges an Jich haben. Dann die wunderbaren, nur auf Umriß, 
Strid und Akzent geltellten Rohbrfederzeichnungen von AÄrles und St. es Maries, 
meilt Vorftudien zu Gemälden, deren Farben auf ihnen vermerkt find: Gebilde aus 
einem ganz neuen zeichnerifchen Stil, für den es keine Vorftufen gibt. Die gewaltige, 
holzfchnitihafte Vereinfachung in Flächenaufteilung und Flächenbezeichnung, welche 
gleiylam Feder und Pinfel gleich[ett, dazu der verwegene Schreib-Schwung der Uın- 
riffe wirkt bier tief angemef[en. Von der urmächtig gelteigerten Farbenausdruckskraft 
ift durch ein einfachltes Verfahren in der Anlage verfchiedener Strich- und Punktfelder 
wie durch ein Wunder mehr in die Schwarzweiß-Sprache übergegangen, als es Vincent 
felber geabnt hat. Nichts „Dolländifches* im engeren Sinn ift mehr in diefen Blättern 
zu [püren, bei denen der Zeichner [elber am meilten feiner japanifchen Bolzfchnitte 
gedacht haben mag. Und doch eine geheime Stammesübeerlieferung Jteht gerade 
hinter dem Zeichner deutlicher als hinter dem Maler van Gogh. Während er an modern 
Welt-Öftliches, an „Japonaiferie“ dachte, bracy ihm Jelber unbewußt aus Blutstiefen 
ein viel Näheres, Stammesgemäßeres, tief Germani[c&hes in ihm auf. Nicht Rembrandt 
freilich, der einfame Perfönlichkeitsmenfch in einer bürgerlich gefättigten Kultur [pricht 
in dem Zeichner van Gogh, [ondern etwas von den wilden, weltgöttlich angehauchten 
Landfchaftern Altdeutfchlands aus der fozial und religiös [fo erregten Wiedertäufer- 
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Vincent varı Gogh. Kartoffeln. 1887/88. 


Vincent van Gogh. Schlafzimmer des Malers im Häuschen von Arles. 1888. 


und Bauernkriegszeit; Funken von der Seele unferer deutfchen Donaumeilter, unferer 
Schweizer Landsknechtkünftler haben fich durch Zeit und Ewigkeit zu-dem religiöfen 
und‘ künftlerifeyen Empörer unferer Tage verirrt und haben in feinem Herzen neue 
Flamme erweckt. 

So ift er unfer — unf[er gerade dort, wo er am reinften, giltigften fich auswirken 
konnte! ‚Und wie zum: innerlich[ten: Beweife diefer eigentlichen Zugehörigkeit, teilt er 
auch die Tragik, die darin liegt, als Künftler im Sichtbaren einer der Unferen [ein 
zu müffen. Die Zeichen mehren [id dafür, daß diefes Mannes Kunft nicht jene höchlte 
und leßte Weltgeltung erlangen wird, wie etwa der glücklichere Weftländer, deffen Name 
fehr mit Unrecht oft neben unferem Niederdeut[chen erfcheint: Paul Cözanne. Van Gogh 
ift kein Vollendeter und feine Malerei lag auch nicht auf dem Wege zu Vollkommen- 
heit, in Jich berubigter Stille, wie die des Anderen. Er gehörte zu jenen Genies der Ver- 
laffenheit, denen keine Überlieferung dient, zu jenen Revolutionären wider Willen, die 
alles umftürzen, in allem ganz von vorne anfangen mülfen: nicht aus Mangel an Ehr- 
furcht, [ondern weil irgend etwas [chlechthin noch nie Gefagtes, beängftigend Großes 
in ihnen aufgebrochen ift, das nun feine ureigene Sprache in ihnen erzwingt. Diefe 
Sprache unerhört, unerprobt, unvergleichlicy gibt einen fo fremd-vertrauten Ton, daß 
zunächlt alle erfchrocken und gebannt aufborchen, die ihn vernehmen. Aber die meilten 
weigern fidy doch, ihn lange anzuhören. Zu raub und fern, zu unirdifch und falfungs- 
los klingt diefer ungeheure Ton, zu wenig ilt er einverleibt in die gelicherte, aus langer 
Erfahrung gewachfene Ausdrucksform abendländifch gebildeter Menfchlichkeit. So hat 
Grünewald, der Deut[che, nicht ganze Weitgeltung, wie Rafael und Pouffin, Jo Vincent 
van Gogh nicht, der Niederländer, der Germane, [o vieles Gewaltige nicht, was deut[cher, 
fauftifcher, mufikalifcher Unendlichkeitsfinn im Endlichen, Anfchaulihen zu verfeltigen 
unternimmt. Uns felber aber gilt diefe Kunft, wir für uns halten fie wert, weil fie 
wohl weniger ift, als vollendet, doch vielleihht auch hinausweilt über alle irdifche 
Vollkommenbeit. — 

Mit Vincent van Gogh wird der feltfame Vorgang des Abbaus offenkundig, der 
verjüngenden Erneuerung, wie ihn als einen Verfuch zur Selbfthilfe die abend- 
ländifhe Kunft insgeheim [chon feit der. franzöfifchen Revolution durchmacht. 

Die beiden Hauptwirkungslinien diefes. Vorgangs im 19. Jahrhundert kreuzen Jich in 
van Gogh: das impre[[ioniftifye Wollen, welches das Schwergewicht von der Ver- 
herrlicyung des Wirklichen auf das bloße Jinnliche Erfcheintingserlebnis und deffen Jubjektiv 
andeutende Wliedergabe verlegte und damit das berkommen ‚klaffifcher Gegenftändlich- 
keit auflöfte, begegnet fich mit dem romanti[chen, Jinnbildlich umformenden Willen, 
der das gegenftändliche Dafein nicht dem Künftlergeifte unterordnet, [ondern einem 
überfinnlichen geiftigen Kern, — der aber damit ebenfalls die Dafeinsverherrlichung von 
Antike und Renaiffance aufbebt. . Van Gogh traf bei Gauguin und Seurat in ihrer 
flächenfchmückenden und gebundenen Art die beiden Richtungen [chon in einem ge- 
wiffen Ver[chmelzungszufltand. Von bier aus [chritt er weiter. Indem er noch mehr 
von der Natur abrückte, indem er feine Pinfelftricye vereinheitlichte, feinen Farben „[inn- 
lich-Jittliche“ Bedeutung lieh, große Flächen und Flecken mit [tarkfarbigen Umriffen 
gegeneinander abgrenzte, Schatten und Reflexe unterdrückte, Ausfchnitte öftlich-kindlich 
mit hohem Blickfeld geftaltete, indem er endlich fein mächtiges Glaubens- und Gemein- 
T&haftsgefühl, in das Ganze gab, tat er einen großen neuen Schritt zu jener völligen 
künftlerifchen Einigung, auf der fi dann [päter als andere Stufe, ganz losgelöft von 
den Sehtatfachen der Natur und in viel [tärkerer Betonung der felbftmächtigen For- 
mungsgefege des „Ichs“, der deut[che fogenannte „Expre[[fionismus“ erhob. 

Es ift oft gejagt worden, warum diefer doppelte Kampf gegen die abend- 
ländi[che Renaiffance, diefer Abbau der Mittel und unlösbar davon diefer Wille zur ° 
Innerlichkeit oder Jenfeitigkeit des Ausdrucks kommen mußte und was im übrigen Leben 
des Jahrhunders diefer Bewegung ent[priht. Auch Seitenftücke aus der Vergangen- 
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heit hat man beigebracht. In der Tat bietet die [pätrömifche Entwicklung mit ihrer Über- 
windung des klaffifchen Kunftkönnens durch jene Jinnbildlich-kindliche Art, die dann das 
Mittelalter beftimmte, den naheliegendften Vergleiy. Nur daß damals gefchichtliche 
Umwälzungen, die neuen weltentfagenden Glaubensbekenntniffe und die Völkerwande- 
rungen mit all ihren Raffen- und Kulturverfchiebungen ein inneres Geneigtfein gewaltig 
förderten. Alles das fehlt uns heute troß Gärung der Wiffenfchaften, trog Weltkrieg 
und Revolution. Wir wiffen heute weniger als je, ob nicht der ganze ins „Urfrühe“ 
zurücktaftende Wille von heute, in dem varı Gogh als ein Vorläufer [teht, nur zeit- 
weiliger Rück[chlag ift, [tatt erftes Anzeichen einer wirklich [cyon anhebenden großen 
geiftgefchichtlihen Umwälzung. 

Andert das aber etwas an der einzigen menfchlichen und künftlerifchen Größe unferes 
Niederländers? Nicht die „Richtung“ und deren Zukunft ift es, die dem [chaffenden 
Geifte legten Wert erteilt. Sondern das in und mit folcher Richtung durch perfönliche 
Kraft und perfönlichen Glauben „Errichtete“! Aber wenn auch alle Zeugniffe diefes 
Errichteten ver[chwunden wären, alle Bilder fich entfärbt, alle Blätter vergilbt wären: fort- 
wirken würde im Gedächtnis und Tun der Menfchen die Erinnerung an einen kübnen 
und gefahrvollen, noch in heillofer Zeit unternommenen Abftieg zu den „Müttern“. 


Vincent van Gogh. öypreffen. 1890, 
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Jean Baptifte Corot (1796 —1875) ar aner mar N 


überrafchen muß immer wieder die Feltftellung, wie fehr jede diefer Arbeiten 

typifch franzöfifch if. Ja man darf behaupten, daß gerade Corots Leben, To 
wie es [ich in feinen künftlerifchen Schöpfungen für uns offenbart, gewiffermaßen das 
Schickfal der franzöfifchen Kunft jener Zeitepoche, die fein Name begleitet, fa]t [ym- 
bolifch wider[piegelt. Diefes Leben hat beinahe die Spannung eines Jahrhunderts. Es 
beginnt am Fin de siecle-Zufammenbruch, der das Rokoko zu Grabe trägt, das feit der 
Gotik auf der Isle de France der franzöfifchen Raffe ureigenftes Idiom gewefen ift und 
es endet, als eine neue Menfchheit, der wiffenfchaftliche Erkenntnis lettes Ziel ift, in 
der Kunft den Sieg des Impre[[ionismus vorbereitet. Dazwi[chen lagern in der ge- 
T&ichtliden Folge der Klaffizismus eines David und Prudhon, der Romantismus — 
wefentlich pathetifcher als fein ftiller und befchaulicyer Bruder in Deutfchland — der 
Gericault und Delacroix und für Jich riefenhaft, zugleich Inkarnation franzöfifchen Geiltes 
und Ausdruck einer neuen Gefellfchaft, das Werk eines Ingres. Er, Klaffiker reinften 
Gepräges, DBiftorienmaler, Porträtift, faßt, vom Standpunkt der heutigen gefehen, Ver- 
gangenbeit und Zukunft der franzöfifchen Kunft wie in eins zulammen und wer die 
Klarheit diefer Schöpfung überfieht, ihre Gefeßlichkeit und konftruktive Formung, der 
verlteht nur zu leicht, warum gerade Ingres heute wieder einem großen Teil der fran- 
zölifhen Jugend als das unerreichte Vorbild vor Augen [teht. — Seinem nur 16 Jahre 
jüngeren Kollegen Corot gegenüber ift Ingres ficher der durch feine verftandesklare 
Linie und Form weit Überlegenere. Aber genau [o, wie Jich in Ingres nach einer be- 
ftimmten Seite hin: das Ideal des gallifchen Intellektualismus künftlerifch verdichtet hat, 
genau Jo ilt in Corot jener andere Wefenszug lebendig, der [con die Jangesfrohe 
Kunft der Troubadours beflügelt und — wie mir [cheinen will — [päter das Befte im 
franzöfifhen Rokoko hervorgebracht hat, jenes [chwärmerifche Sichverfenken in eine 
gefühlte, geträumte, überfteigerte Welt der Romantik. Nehmt Ingres auf der einen, 
Corot auf der anderen Seite, und ihr habt die beiden Pole, zwilchen denen das Wefen 
franzöfifcher Kunft, ob alt oder zukünftig, immer eingefpannt fein wird. Wenn da- 
bei Corots Entwicklung für uns den für das franzölifche Wefen [tärkeren [ymbolbaften 
Gehalt befitt, [Jo hat das feinen Grund in der Tatfache, daß er gewiffermaßen auch den 
„Ingres“ in feiner frühen Entwicklung mit verarbeitet hat, damals als er im Geifte aka- 
demifcher Überlieferung klalliziftifcy angelernt wurde, um dann im Alter von 29 Jahren 
in Rom feine klaffifche Ausbildung gewiffermaßen zu beenden. Jener Corot d’Italie 
— wie ihn die franzöfifche Kunftgefcichtsfchreibung genannt hat, um die Jahre im 
Banne klaffi[cher Überlieferung von dem Corot von Fontainebleau (d.h. dem Corot, der 
vor allem des Meilters Ruhm begründet hat) zu [cheiden — ift aber nicht nur der 
Maler der klaffifcyen Ruinen wie des „Coloffeum“ und des „Forum Romanum“, der 
in feiner Art das Werk eines Hubert Robert vollendet, [ondern auch der Fortfeßer eines 
Pouffin, ohne den auch der [pätere Corot nicht zu denken ift. Klaffifh im Sinne der 
franzölifchen Tradition ift alles, was diefer Meifter gefchaffen, und zwar nicht der 
Nympbhen und Dryaden wegen, die auf den Gemälden des Meilters von Fontainebleau 
im filbrig-dämmerigen Ton der Landfchaft auftauchen, Jondern weil diefe Landfchaften 
Telbft troß ihrer Naturnähe immer jene bewußt konftruktive Form des Aufbaus haben, 
die — Jo paradox dies im erften Augenblick klingen mag — [chon viel von dem vor- 
ausnehmen, was einige Jahrzehnte [päter Cözanne in kriftallinifch reinerer Konftruk- 
tivität und in einer durchaus neuen malerifchen Sprache [chaffen [ollte. Auf diefes 
Ipezififche Merkmal der Corot[chen Kunft zielt Bandelaires bewunderndes Urteil, wenn 
er [chreibt: „Corot ift einer der [eltenen Maler, ja vielleicht der einzige, der immer ein 
tiefes Gefühl für die Konftruktion bewahrt hat und den proportionellen Wert: jedes 


M: man noch [o [ehr das einzelne Werk eines Corot feiner Qualität nach bewundern, 
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Details im Rahmen des Ganzen beachtet, der — wenn es geltattet ift, den Aufbau einer 
Land[chaft mit dem Bau des menfchlichen Körpers zu vergleichen — immer weiß, wo das 
Knochengerüft [teht und welcye Maße es hat. — Wenn ein Einzelner der in der zeit- 
genöllifchen franzölifchen Schule bevorzugten langweiligen Liebe zum Detail ein Paroli 
hat bieten können, fo war es Corot. Wir haben gegen diefen großen Künftler den 
Vorwurf gehört, feine Farbe fei ein wenig fanft und fein Licht zu dämmerig. Darauf 
darf man erwidern, daß für ihn all das Licht, das die Welt erfüllt, auf einem oder 
mehreren Tönen bajiert. Sein feiner und Jicherer Blick um[pannt vielmehr alles, was 
die Harmonie beftätigt als das, was die Kontrafte unterftreicht.*“ Ift in der Tat auch 
die Skala der Corotf[yen Töne befchränkt, fo liegt in der delikaten Farbengebung 
feiner Palette fiyer nicht das [chlechtefte Stück franzöfifcher Tradition des 18. Jahrhunderts 
ver[&loffen. Dies kommt einem deutlicher noch als vor den Landf[chaften, vor den Porträts 
des Meifters zum Bewußtfein, die — man möchte Jagen — zwi[chen den grands pastellists 
des 18. Jahrhunderts und den Werken eines Degas und Renoir genau die Mitte halten. 

In Deutfchland find gute Bilder unferes Meifters in öffentlichen und privaten Samm- 
lungen verhältnismäßig [elten. Das hat feinen Grund weniger in der Verkennung Jeiner 
künftlerifcehen Bedeutung als vielmehr in der im allgemeinen mehr der Gegenwart zu- 
gewandten Sammelfreudigkeit unferer Kunftfreunde, die fich falt ausnahmslos auf die 
impreffioniftifche Malerei Frankreichs feit Manet feftgelegt haben. Um fo erfreulicher 
die Tatfache, die es geltattet, einmal ein noch weniger bekanntes, außerordentlicy 
qualitätvolles und für den Meifter von Fontainebleau ungemein typilches Werk zu ver- 
öffentlichen, das fich im Beliß von Deinr. Thannhaufer in München befindet. Diefe 
hier reproduzierte Waldlandfchaft belegt für [ich alles, was diefe Zeilen über Corot ge- 
fagt haben. Koloriftifch weilt fie jene delikate, auf wenige Töne reduzierte Palette 
die im filbrig-dämmerigen Klang des verlinkenden Tages das mit der Seele erfchaute 
Stück einer Natur fefthält, die durchaus klaffifche Baltung und den inneren Rhythmus 
bewußten Aufbaus hat. Wollte jemand den Verfuch wagen, Pouffin mit Cezanne im 
Sinne jener folgerichtigen Weiterentwicklung, wie fie im 19. Jahrhundert eigentlich nur 
der franzöfifchen Kunft eigen ift, zu verbinden, mit diefem Corot wäre in der Tat ein 
Bindeglied gegeben, das vom Vergangenen Jowohl als auch vom Zukünftigen ein be- 
deutendes Teil in Jich verfchloffen hält. 
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ie Land[chaftsmalerei hat im legten Jahrzehnt einen [chweren Stand gehabt. Vor- 

her war gerade [ie die eigentliche Malerei gewefen, das Feld der Freilicht- 

farbe und der atmo[phärifchen Stimmungsnuance. In der Periode beobachtungs- 
frommer Rezeptivität, in der impreffioniftifchen, mußte die Wiedergabe der natürlichen 
Umwelt Kardinalaufgabe fein. Als das Geltalterifche durch[tieß und [ich verfelbftän- 
digte, nun das Ich [tärker wurde als die gegebenen Gegenftände, kam mit der Natur 
vor allem die Land[chaft notwendigerweife ins Bintertreffen. Gewiß verfchwand [ie 
nicht, wurde aber zum bloßen Träger oder Gefäß für den autonomen Ausdruckswert. 
Statt Thema war fie nun kaum mehr als Folie. Die Entwicklung zum Kubismus und 
zu abltrakten Bildinhalten mußte das Organ für Landfchaftliches verlieren. 

Aber eins hielt die Landfchaft auch im Bereich jüngfter Kunft, einer der grund[äß- 
lichen Erlebnisgehalte der Moderne: der Raum. Indem man verfuchte, den Raum felbft, 
die Kategorie der finnlichen Erkenntnis a priori, zur Sichtbarkeit zu bringen, nicht alfo 
nur mehr fein Walten in Darftellungen von Räumlichkeiten wie Zimmer oder Gebirgstal 
mitanklingen, fondern feine geftaltende Energie nun felbft Erf[&heinung werden zu laffen, 
indem man alfo die räumlich organifierte Welt gleichfam in ihrer Entftehung aus der 
bauenden Hand des Raumes heraus zu veranfchaulichen trachtete, legte man neuen 
Grund für eine Gattung der Land[chaftsmalerei. | 

Im einzelnen ging die Entwicklung gewiß einfacheren Weg. Auch der jung-rheinifche 
Landfchafter Seehaus mußte nicht erft der Landfchaft entfagen, um fich ihr nähern zu 
können. Er gelangte zu feiner charakteriftifchen Bildform nicht erft durch die Dürre 
eines formaliftifcehen Kubismus hindurch, und [teht, dem Sinn der Ge[chichte nach, mit 
ihr gleichwohl eben dort, wo die kubiftifche Methode Jich in der Landfchaft löft, in 
einer um diefer Erlöfung willen neuentdeckten Landfchaft. 

Als Seehaus 1919, Freund vieler Freunde und der beften künftlerifchen Hoffnungen 
eine, im Alter von 27 Jahren der Grippe erlag, [tand die Eigenheit eines individuellen 
Stils feft. In fünf, fechs Schaffensjahren war allerlei Schwere und Schlacke abgelegt 
und ein anmutiges, zärtliches Gepräge gewonnen, das der verwirrten Welt feine und 
doch [chwellende Schönheiten entlockte, das bloße Prinzip zum bunten Rhythmus ent- 
band und eine blühende Idyllik mitten in die [chrille Zeit trug. Forfcht ein Nachträg- 
licher, von der Binterlaffenfchaft des Künftlers Seehaus bewegt, dem Menfchen nach, 
begegnet er überall einem ungewöhnlich innigen Andenken. Ein zarter, grüblerifcher, 
Tehnender Jüngling, etwas verwach[en von Geftalt, von der heißen Scheu der tief Be- 
gehrenden: [fo reimt Jicy aus den Spuren feine Erfcheinung zufammen. In Bonn lebte 
er und fand in einem jener unexponierten Kreife künftlerifcher Men[chen Widerhall, 
die der jungen Bewegung in Provinzftädten fo viel befferen Wurzelgrund gaben als 
die Cliquen der Zentren. Dort war er Macke nahe, deffen kräftige und glühende 
Schwere ihn beeinflußt haben mag, dort wird feinem melancholifchen Geblüt doch der 
heitere und undogmati[che Zug eingemündet fein, von rheini[cher Land[chaft und [org- 
lofer Friicye umgebender Menfchen her. Die Fühlung mit Frankreih, mit dem voll- 
kurvigen Malen vor allem Derains, [pricyt aus den Anfängen deutlich an; Reifen in 
keltifches Gelände fanden leidenfchaftliches Echo und beftimmten viel an dem Bau der 
Bilder. Das riffige Düfter wandelte [ich in feingliedrig-bunte Mufik, vor der man 
verfteht, daß Seehaus gerade an Schubert hing. 

Abgefehen von zwei Stilleben und einem antimilitariftifchen Radierblatt find nur 
Land[chaften von Seehaus bekannt geworden. Das ift auffällig genug in einer Seit, 
wo die Künftler, in Reaktion gegen die als lächerlid empfundene Einteilung in Spezial- 
gebiete, alle Themen aufnehmen, fogar nicht bei einer Technik oder auch nur Kunft- 
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gattung bleiben wollen. Seehaus hielt ficy ganz zur Landfchaft. Aber nicht als Spe- 
zialift, [fondern gerade um der kosmi[chen Weite und des Allgemeinen der Land[chaft 
willen. Der Raum, die Welt, das All ift Thema. Was auch dargeftellt wird, To ilt 
doch das Pulfen der Dimenfionen, das Schweigen und, Sichauswirken und magifche 
Korrefpondieren des Ganzen der eigentliche Gegenftand. Die blinzelnden, effektgewilfen 
Motivausbeuter hat Seehaus verachten mülfen. Sein Stoff ift der heimliche Tanz der 
Weltdinge, das allum[pannende Beziehungsgewebe. Eine aus den Wäldern getretene 
Pantbheiftik Jieht Viadukte, Hafendämme, Eifenbahn, Häuferklöße, Segelfchiffe, nach deren 
Gefeß f[chneidet fie Felfen, Bimmel, Meer zu. Prismatifcye Kantungen und Kugel- 
Tegmente, Bogenlinien und [pige Winkel [cyienen das Organifche. Geometrifches Neb- 
werk fängt die Anfchaulichkeit ein. Komplementäre Linien beftimmen die Ordnung 
des Natürlichen und geben den Klang der Umriffe bin und ber über die .Bildfläche. 
Doch über allem: die Land[chaft — und das Syftem läßt niemals das farbige Weit- 
gefchehen vertrocknen. Nur wie zarte Emanationen des tektonifchen Gefeßes der 
Bauten oder Felfen breitet [ig das Mafchenwerk aus, [pielt es [chmeichelnd um die 
Dinge der Wirklichkeit. Das Prinzip ift in Schranken gehalten, und erfcheint gerade 
darum als die Seele der natürlichen Welt. Die Farbe führt ein ent[prechendes Leben. 
Sie wurde frei mit den Vibrationen des Raumes, und Jie bedeutete dann in ihrer frohen 
und doch zart umfchleierten Buntheit die Freiheit der gliedernden und unterteilenden 
Linienrhythbmik. Aquarell und bunte Kreide mußten im leßten Schaffensjahr die [pie- 
lende Fülle der in vielen Facetten gebrochenen, an fih nun [ehr leuchtenden Skala 
hergeben. Die improvifatorifche Delikatheit eines Klee wird zu diefer Auflichytung 
Einiges beigetragen haben; doch Jatt und kräftig funkelt es und ift nicht zu trennen 
von dem kompojitorifchen Geflecht. Auch die Farbe ift Funktion des Raums und 
reflektiert die Vielftimmigkeit des Univerfums. 

Verfuchen wir mit Seehaus den leider [o kurzen Weg zu feinen leßten Ergebnilfen 
abzufchreiten, fo [tehen wir zuerft, mit dem Jahre 1913, vor jähen und dunklen Bildern, 
zerfchnitten von [charfen Diagonalen, grelle Lichter gegen Schwärzen kontraftierend. 
Im Zickzack [chrauben Jich Viadukte in Bergftädte hinein, [chieben fiy Maften, Schlote, 
Rauchfahnen hart und ftreifig ins Gedränge zäher Flächenftöße. Diefe Dynamik er- 
Tcheint in der Flußuferlandfchaft (Abb.) immerhin gedämpft, aber auch hier die [cywüle 
Dunkelheit, die durch den hoben Augenpunkt noch gefteigerte Luftlofigkeit. Scharfgelb 
windet fich die Uferftraße zwilchen der wolligen und der glatten, tintigen Dumpfbeit. 
Leife und gefährli [hwankt die Welt; die leicht verfchobenen Vertikalen (Maften, 
Laternen, Reflexkanten im Waffer) laffen es fehben. Den Stil beftimmen vor allem jene 
dicken Randlinien, in deren Winkeln fi die Schwärze aufftaut. Die Wafferfläche  ift 
von erften kubiftifchen Andeutungen geteilt und hat damit etwas Gebeimnisvolles be- 
kommen. In der Folge beruhigt fi und erhellt fi die Auffaffung, öffnet ich der 
Raum. Dafür etwa jenes bBafenbild (Abb.) bezeichnend, in dem die ausgewogen krei- 
Tende Bewegung alles formt. Der Bäuferkranz mit den blauen Dächern, der hinten 
grün aufleuchtende Felskültenftreif, Jogar das freie Stück Meereshorizont biegen Jich 
nach der Rotation des Kais. Der klare Grundriß, die Entfchiedenheit der Kanten geben 
ein großgefügtes Bildgepräge. Die Rhythmik ift unausweichliy, ohne aufdringlich zu 
fein. Man [pürt fich in den Kreis gezwungen. Nur Tparfame Facettierungen im Dimmel 
und im Waller, einige Begegnungen zwifchen Rauchfahnen und Segelfalten unterteilen 
die Einheit der maßgebenden Kurve. | | 

Seehaus hat [päter einmal aufge[chrieben: „Heute noch träume ich von verlorenen 
Einöden, hoch über der irifchen See, auf denen im dunkelnden Abend berbftfeuer 
ferne flackern, von ent[chleierten Vorgebirgen, denen nackte Leuchttürme entwacdhlen 
und die im Sturm daliegen wie [prungbereite Löwen, von [chwingenden Viadukten, 
die vielbogig dem gefchweiften Saum des Landes folgen — und ringsum das Meer — 
die Küftengefühle jauchzen, da fie das Wunder empfinden, das Wunder jener unfag- 
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Paul A. Seehaus. Magdeburger Dom. 1918, 


Paul A. Seehaus. Bafenbalfin. 1914. 


Paul A. Seehaus. 
Die roten Türme. 1917. 


baren Linie, wo Waffer und Land zufammentreffen, bald in feindlichem Anprall: wenn 
an riffigen Abftürzen die drängende Brandung zwifchen tangnalfen Blöcken verfchäumt, 
— bald in liebendem Spiel: wenn in fonniger Stille flache, warme Wellenfcheiben den 
fandigen Strand f[treicheln.“ 

Die Erlebnisfülle folcyer Erinnerungsworte drängt fi) um 1916 in den Pinfel. Neben 
[lichten Eifelland[chaften die erregteren Bilder von der irifchen Küfte (Abb... Das 
Land baut fi wie gemauert ins Meer hinaus, in einfachen und kubifch betonten 
Körperformen, die rotbraune Seitenwände gegen die grünbewach[ene obere Fläche 
fegen. Man bat die Empfindung, als feien mit einem bogigen Spaten überall Teile 
der Küftenhügel fortgeftochen, fo klar kantet ficy das Gelände. Diefe Eigentümlichkeit 
erhält fi und geht auch in den Stil der Radierungen ein. Runde Kurven begrenzen 
überall die Form und ftellen Jiy zu Bogenfternen zufammen. Im Leuchtturmbild ein 
wogendes Sichtürmen der Bildftruktur bis zum oberen Rande. Bier liegen wirklich die 
Felsblöcke „wie [prungbereite Löwen“. Der Raum ilt voll Aufruhr, in [chwirrender 
Bewegung. Es ilt deutlich), wie bei Seehaus das Prinzip nicht Schema wird; es wird 
nicht nur die blockige Gefte hingelegt, fondern wirklich gemalt, durchkomponiert, ab- 
geltuft. In den düfteren Bintergrundsgebirgen glimmt und flattert braunblauer Wider- 
ball. Nebelftreifen nehmen den Zackenrand der brandenden Uferlinie vielfach auf. Die 
Bogenkurven gewinnen Selbftändigkeit und [chlingen fi runenhaft durch das Bild. 
Nichts ift plump und träge, wie in den Anfängen und bei [o vielen expre[[ioniftifchen 
Landfchaftern, fondern durchgeiftert und in heimlicher Atmung begriffen. 

Die Großzügigkeit der Felsküftenland[chaft, hervorragend vor allem noch dargetan 
in einer Radierung „Wallfahrt“, wo die [charfe Kante des Gefteinmalfivs ganz lang- 
aus[chwingend über das Blatt [chlägt, diefe kurvige Gebundenheit weicht .in der Folge 
mehr und mehr einem kleinteiligen, falt [plittrigen Stil mit [ehr verfeinertem Anfchliff 
und immer reicherer Koloriftik. Eine umfängliche Landfchaft von 1917 „Die roten 
Türme“ (Abb.) [tellt hinfichtlid des kubiftifchen Elementes den Höhepunkt dar, aber 
auch Jie ift fern aller formaliftifcyen Abmagerung, ift Landfchaft geblieben, ein traum- 
haftes Gewebe aus blutroten Häuschen, violettumfchleiertem See, weißgelbem Schein 
vom Bimmel; ein zitterndes Steigen und Fallen wie hinter einer Kriftallglocke, das in 
taufend Brechungen das All vibrieren läßt. Die Verunklärung ift die eines Märchens, 
nicht Atelierexperiment. Der idyllifche, romantifche Grundcharakter geht nicht mehr ver- 
loren. Seehaus malt etwa ein „Baus am Walfer“ (1918), ein zartes und liebes Bild, 
in dem fich Frühling und Schwermut [till durchweben. Ein Baus, ein leeres Boot, ver- 
büllte Ferne; ein Baum rahmt mit Stamm und Laubwerk. Am Bimmel gelocktes Ge- 
wölk, in dem die Welle des Laubes fortklingt; weiterer Nachhall im Rafen, im Waffer. 
Borizontale und Lockenbewegung durchdringen fich zu gedämpfter Mufik. Ein anderes 
Bild baut fi über dem Motiv [chraubig flatternder roter Segel auf, und auch hier 
[hwingt nicht nur das Lineament, Jondern ent[prechend Jubtil die Farbe ineinander. 
Sie leuchtet juwelhaft und hat doch ein Verhängnis zu tragen. Befonders innig und 
artikuliertt das Dombild der Nationalgalerie (Abb.). Tiefrote Dächer falten [ich gegen 
blaue Wände, dazu funkelndes Grün und gelbgraue Architektur. All diefe Farben 
reflektieren durcheinander und erfüllen den Raum mit vielftiimmigem Widerfchein. Formal 
it das Giebeldreieck beftimmend, in den Kapellendächern, Türmchen, Laternen und 
vielen vagen Winkelanklängen wiederholt. Wie reife Früchte im Korb drängen Jich die 
Dinge in Fühlung zueinander, Sekanten [fammeln zu größeren Beziehungen. Man be- 
achte etwa die Eingliederung der kleinen Pyramide des Laternendaches in das Syltem 
von Geraden. Ein leichtgelocktes Motiv [pielt auch hier wieder um die Kuben, alles 
zu organifcher Lieblichkeit verrankend. Es klingt am unteren und oberen Rande, lugt 
heiter da und dort heraus, malt vor den Hauptgiebel einen köftliyen Baum hin. 

Diefe Begegnung von winkliger Architekturform und verfchlungen vegetativem Leben 
zeigt befonders [cyön auch eine Radierung (Abb.). Bier Jieht man, wie frei von Manier, 
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Paul A. Seehaus. Stadt und Schloß. Radierung. 


wie einfach, wie märchenhaft diefer Seehaus war. Der fonderbare Tanz der Gewächle, 
das Rau[chen der Formen, die heimliche Erfülltheit des Raumes haben etwas Berücken- 
des; das Licht it jenfeits allem Effekt, als Erwärmung und Fülle des Alls über den 
Dingen. Andere Radierungen geben mit Vorliebe Formen der technifchen Welt. Via- 
dukte, Bahnhöfe mit konvexbedachten Waggons, Bäufer am Fluß. Die Schwärzen 
find voll, und doch die Strichlagen klar; fie find ein weiteres Mittel, den großen Zügen 
Wliderhall zu geben. Orthogonale Kanten und Bracdhialen, als Steinbrücke etwa und 
Flußlauf gefaßt, pflegen am ftärkften zu [prechen. Die Schraffur geht falt hitig der 
Körperform nach, Jo daß die Dinge in geradezu dringlicher Weife gewölbt, gefchrägt 
oder ausgekeblt find. 

Die Zartheit diefes Künftlers aber ift geborgen vor allem in den überaus reizvollen 
Aquarellen des legten Jahres (Abb... Auch Jie find voll im Kolorit und ftraff in der 
Kompolition, dabei aber leicht und befeligt, tanzhaft beglückend. Der Pinfel hat die 
Tufchfreude des Kindes, die ordnende Führung des Baumeifters, den verwebenden Tief- 
finn des Weifen. Lächeln und Grübeln find eins. Schienen, Brücke, Raul), Loko- 
motive flechten fi in einen Reigen der Dinge; der Wellen[chlag des Raumes tremo- 
liert, zwit[chert durch das Ge[chiebe diefer unferer häßlichen Welt, daß Jie licht und 
fein und befchwingt wird. Ein gar nicht müder, eher jubelnder Sinn hat Jich hier. ausge- 
wirkt. Eine [trömende Sinnlichkeit, die noch die Welt verwandeln konnte, neuen 
Schimmer aus ihr [chöpfen, fie zu neuen Farbenbeeten ordnen, ohne doch auf die Ge- 
ftaltung der Fluiden und Spannungen des Raumes, der Religiofität der Land[chaft über- 
haupt, darum verzichten zu müffen. Der diefe Aquarelle [chuf, hätte noch viel zu 
Ihenken gehabt. 


42 


Paul A. Seehaus. Induftriebahnhof. Aquarell. 1918. 


nn. 


2 


Renoir. Am Strand von Guernesey. 1881. 


Galerie Barbazanges, Paris. 


‘ Von MAURICE RAYNAL | Mit 
R enolrs N a )) | a P fünf Abbildungen auf drei Tafeln 


m Frühjahr diefes Jahres zeigte die Galerie Barbazanges in Paris den künftlerifchen 
Ts: von Renoir, der bis dahin das Atelier des Meilters noch nicht verlalfen 

hatte und der Öffentlichkeit völlig unbekannt war. Diefe Bilder zählen zu dem 
Belten, was Renoir gefchaffen. Liebhaber und Sammler haben fie oftmals begehrt, 
aber Renoir, der nicht die Abficht hatte, fie zu verkaufen, und der manches auch 
zerftörte, wies die Befucher ab. Man erzählt [ich den feltfamen Fall von einem Bändler, 
der [ich verkleidete, um fo nochmals wiederzukommen. Der Künftler aber entlarvte ihn, 
lachte und geleitete ihn höflichft zur Tür. 

Em Ende feiner Tage Jagte Renoir gern (er [tarb beinahe 80 Jahre alt), daß er nur 
noch einige Jahre brauche, um wirklich als Maler zu beginnen. Jedenfalls beweilen die 
legten Werke des Künftlers, daß es fi da nicht um eine bloße Redensart gehandelt 
hat. Aber dennoch ilt es bei den Schriftftellern, die begreifen, daß es lächerlich wäre, 
Renoir heute noch abzulehnen, Mode geworden, unter den Arbeiten des Künftlers die- 
jenigen zu bevorzugen, die einem mittleren Ideal ent[prechen. Das gilt zumal für ge- 
wilfe Porträts, Landfchaften und Akte, die wie auf Porzellan gemalt find. Dagegen 
[prechen fie den letten Werken Renoirs alle Kraft ab, indem Jie von Mängeln der 
Altersfchwäche reden und in ihnen nur den Ausdruck kühler Berechnung [eben wollen. 
Renoir hat im Gegenteil folhe Dinge aus der reinen beiterkeit feines künftlerifchen 
Gewilfens gefchaffen und fi immer mehr von dem vergänglichen Schein feiner Sujets 
entfernt, um fie zu plaftifcher, malerifch[ter und künftlerifchfter Formung auszurunden. 
Die fichtbare Form Jeiner Körper ift nur Vorwand, die ficy der Fülle feiner künftleri- 
[hen Schöpferkraft unterordnet. Er umfängt fie, verkleinert fie oder gibt ihnen jene 
Fülle, jene Gefchmeidigkeit und jene Grazie, die er in vollkommener Überlegenheit und 
Beiterkeit am [tärkften in den letten Tagen Jeines Lebens offenbart hat. Man fühlt in 
diefen le&ten Landfchaften und Akten, die Renoir — Jo [ceint es falt — no) im Zu- 
ftand des Entwurfs binterlaffen hat, den Kampf feiner Willenskraft, feines auch phufi[cy 
lebendig und gefund gebliebenen Geiftes, um die Bewältigung diefer wunderbar reichen 
Materie, die feinen verdorrten Bänden fich zu entwinden verfuchte. Es [cheint, daß er 
bis zum Tode gegen den Zufammentruch feiner geiltigen Kräfte gekämpft hat, der für 
ihn das wirkliche Ende bedeutet. Und deshalb hat er immer verfucht, der Farbe die 
noch nicht er[chloffenen Geheimniffe zu entreißen, deren Wunder er dumpf in der 
finnliden Leuchtkraft empfand. 

Während feiner künftlerifceyen Laufbahn hat ihn fein lebhafter Verftand und die 
ihm angeborene Kultur immer wieder zu konftruktiven Verfuchen verführt, die feinem 
ausf[chließlic malerifchen Temperament wenig lagen. Er zog Velasquez dem Greco 
vor, aber gegen Ende [eines Lebens erreicht er eine Art von Myltizismus in Jeiner 
Farbe, für den ihm die Sujets feiner Bilder lediglich als Vorwand dienten. Und 
felbft dann, wenn diefe mehr waren als Motive, waren fie von einer Art über- 
natürlicher oder übernaturaliftifcher Grazie, deren freie, ungebundene und volle Be- 
wegung an pompejanifche Fresken, an Giorgione und [elbft an Raffael denken läßt, 
in der Zeichnung im einzelnen oft von einer Kübnheit, die — rein akademi[ch 
beinahe fehlerhaft anfpricht. Er gab feinen Modellen oft unerhört dicke Schenkel, wie 
fie Raffael dem heiligen Michael gegeben hatte. Aber wenn er dies tat, [o offenbarte 
fein Thöpferifches Genie jenes Geheimnis der feltenften Rhythmifierung, die jemals feine 
Band lebendig gemacht, und es find in feinem Werke die Gemälde mit rein konftruk- 
tivem Gehalt von einer Qualität, die man nur zu oft überfehen hat. Um das zu er- 
klären, müßte man vor diefen le&ten Arbeiten eines Renoir ganz unbefangen aus- 


45 


einanderfegen, was die Kunftgefchichte durch fie gewinnen könnte. So fehr der Meifter 
auch verftandesmäßigen Überlegungen ausgefegt gewefen ift, die ipm fein angeborenes 
älthetifches Gefühl und [eine Intelligenz beim Studium der von ihm geliebten Meifter 
eingaben, glaubte er dody mit Bewußtfein, fi” den nach Form drängenden Er- 
wägungen widmen zu [ollen, die fein Temperament nur auf Koften feines natürlichen 
Elans binnahm. Und erft in dem Alter, in dem — wenn ich das Wort des Moral- 
predigers gebrauchen darf — der Greis mit ficy felber lebt, der [tillem Glauben die 
Kraft feines Genies widmet, läßt er diefem wahrhaft fenfiblen Bewußtfein feiner Natur 
freien Lauf, das dem echten und dem einzig großen Renoir eigen ift. 


Renoir. Zeichnung. 
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.... Doch wäre ein fo ausführliches Eingehen auf den Mechanismus der 
intellektuellen Arbeit kaum vonnöten gewefen: es hätte genügt, ihre Refultate 
zu betrachten. Da nämlich würde fichtbar wie der bei Handhabung des Leb- 
lofen fo gewandte Intellekt feine Unzulänglichkeit aufdeckt, fobald er an das 
Lebendige rührt. Denn ob es nun darauf ankomme, das Leben des Körpers 
oder das Leben des Geiftes zu behandeln, immer verfährt er mit der Schärfe, 
der Starrheit, der Brutalität eines Werkzeuges, das zu [olyem Gebrauch nicht ge- 
Ihaffen ift.... Man fteht überwältigt von der Gröblichkeit und vor allem der 
Beharrlichkeit der Irrtümer. Berg[on, Schöpferifehe Entwicklung. 


us der Wirrnis der Schlagwörter, der romantifchen Sehnfüchte und der Unklar- 
heiten des künftlerifchen Wollens der (jett vergangenen) Nach-Cezannefchen 
Generation führt allein Kenntnis des Cezannefchen Werkes felbft. Begriffe wie 
Maffe, Anonymität, Kollektivismus, weniger in Frankreich allerdings als bei uns die 
anfeuernde Lofung [ind befonders auffchlußreih. Alles emfige Getriebe, alle Be- 
mübungen mit den Impreffioniften zu brechen, das Verwirrende der Einzelperfönlidy- 
keit zu [treichen, die Malerei auf breiterem Fundament aufzubauen, ihr Stärke und 
Mächtigkeit der Maffe zuzuführen, kollektiviftifchen Geilt — als abfichtsvolle Bemühung 
echter Literatenunfug — alle diefe Beftrebungen gehen zurück auf den einen Namen 
Paul Cezanne. So heißt in Wirklichkeit die Anonymität diefer Zeit, dies ift die Wahr- 
heit der verhältnismäßig einfachen, tragikomi[chen Zufammenhänge. Nichts Neues ohne 
Cezanne, der die Generation nach ihm von rückwärts beftrahlt und fie deutlicher be- 
ftimmt, als die Menge der Einzelbegebungen diefer Generation [elbft. 

Wenn man nach einem Gegenpol Jucht, einzig um durch Gegen[at klarer zu emp- 
finden, kann man Renoir nennen. Nicht Manet, denn diefer mit feiner Vorliebe für 
dunkle Töne, für Velasquez, Goya, Frans bals ift ja gar nicht der pleinair-Maler, der 
ideale Revolutionär von damals. Manet fand denn auch die Malerei Cezannes eine 
„peinture sale“. Renoir dagegen, der reinfte Typus aller Impref[ioniften, bei dem jede, 
auch die leßte Härte der Linie befeitigt ift zugunften einer unbegrenzten Harmonie, 
dem neben der Farbe nichts genehmer ift als ein volles körperlicyes Volumen, fteht zu 
Cezanne in einem harmonifchen, durchaus liebevollen Gegenfaß. Diefe Erfcheinung 
Renoirs, die in ihrer runden Vollkommenheit an Mozart oder Raffael denken läßt, ift 
die größte impreffioniftifche überhaupt, weil fie neben dem größten Farbftil die un- 
vergleichliche Breite hat. Neben dem größten Leben die größte Form, die [id doch 
mühelos wieder ins rein Malerifche auflöft. Die Gegenfäße in diefer Erfcheinung und 
ihre Vereinigung bewältigt keine Analyfe. 

Bei Cezanne hat fie es leichter. Bier fieht fofort ein unzufriedenes, jähzorniges, 
[&beinbar unausgeglichenes Temperament heraus. Erfte Begrüßung des Berrn Emile 
Bernard, der ihn in Aix aufftöbert aus der Regelmäßigkeit eines abge[chiedenen pro- 
vinziellen Dafeins: „Ich fragte alfo: ‚Herr Paul Cezanne nicht wahr?‘ Da trat er einen 
Schritt zurück, richtete fich gerade auf, zog tief feinen But und fagte, indem er mir ein 
kables Haupt und das Geficht eines alten Generals zuwendete: ‚Der bin ich! Was wün- 
Then Sie von mir?‘“ (Emile Bernard, Erinnerungen an Paul Cezanne,) Ein eifernder 
Greis von [tarrer Form. Aber wie er pbyfifcy unnahbar war (Bernard wollte ihn ein- 
mal auf einem abf[chüfligen Terrain, um ihm zu beifen, anfaffen, worauf Cezanne 
unter Flächen und Schimpfen weglief und ficy von Zeit zu Zeit ängftlıdy nach Bernard 
umfab, als ob er ihm ans Leben gewollt hätte), fo konftruierte er feine Bildwelt in 
völliger Abge[chiedenheit des Empfindens. Wie alles im Grunde, ift fein verftecktes 
Leben in der Südprovence typifch, er hätte keine Berührung und Beeinfluffung er- 
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tragen. Er bielt Jih an die alten Venezianer, insbefondere an Veronefe, fein Traum 
war: „Refaire Poussin sur nature* — Pouffin erneuern an der Band der Natur. Er 
[pricht immer nur von „realiser“ deffen, was er Jieht. So oft, daß diefe einfache 
Formel ein Wit wird, der Jich automatifch einftellt, wenn feine Freunde den Namen 
Cezanne erwähnen. Der deutfche Kaifer befc&himpft die ImprefJioniften: Cezanne gibt 
ihm unbedingt recht, denn (indem er Kaifer Wilhelm II. in der Begründung beifpringt): 
il faut refaire Poussin sur nature. Und er geht weiter, indem er Vollard in be- 
ftimmtem Ton anvertraut: Guilleaume est tres fort! Aber über Kaulbadı fällt Guilleaume 
aus der traumhaft [chnellen Erhöhung ebenfo [chnell zurück. Der deutfche Kaifler Jagt 
mit Bezug auf Kaulbaby: „Auch wir haben unferen Delaroche.*“ Das it zu viel, denn 
Delaroche ilt für Cezanne ein Eunuche, ein chätre. 

Er findet Ingres, bougrement fort, aber emm...... — er langweilt ihn, deut[ch 
milde ausgedrückt. Corot hat ihm nicht genug „lemmperamente“. Zu Puvis hat er 
keinerlei Verhältnis, feine Malerei ift „Imitation“. Er haßt van Gogb, feine Malerei ift 
eine „Peinture de fou“. 

So [pärli und naiv diefe Außerungen find, fie genügen [chon, um Jich ein Bild zu 
machen. Vollard gibt zudem in feinem Buch, das [o intenfiv und lebendig ge[chrieben 
ift, die Atmofphäre fo unvermittelt, daß man genug erfährt, um zu verftehen, was in 
diefer Kunft überhaupt erklärbar ift. 

Realifer ift der rote Faden. Alfo ein ausgefprochenes Fefthalten an der Natur, aus- 
gehen von ihr. Daß er als Licht „ciel gris clair“ [o maniakalifch liebt (ift „ciel gris 
clair“, gibt es kein Balten mehr, dann wird er felbft in der Kirye unruhig) und er 
auf der anderen Seite mit einfeitiger Regelmäßigkeit immer wieder „refaire Pouffin 
sur nature“ als Ideal bezeichnet, deutet, auch wenn man [eine Bilder nicht kennte, auf 
einen Kampf zwifchen Linie und Atmofpbärifchem, zwifchen Feftigkeit und Auflöfung. 
Man braucht nur eine Landfchaft Renoirs mit einer der durchfeuchtetften Landfchaften 
Cezannes zu vergleichen: Man Jieht [ofort, daß ein Problem in dem Cezannefchen Bild 
ift, das die Stimmung, die noch immer da ift, durchfäuert, fie auffchreckt und ein fremdes 
Element einführt, das der totalen Barmonie im Sinne etwa Renoirs ein Ende macht. 

Troßdem ift er voller und überzeugter Impreffionift. Wer fich fo der Natur überläßt, 
wer auch nur wenigftens den angenehmen Vorteil hat, die Natur bei einem ciel gris 
clair gelten zu lalfen, wer ewig vom Motiv [pricht, wer um fich überhaupt die Atmo- 
[phäre des Gebundenen, Gegebenen, Erdhaften verbreitet, hat ein Recht darauf, noch 
ent[hieden in eine Zeit hineingerechnet zu werden, die durch ihre Größe, troß diefer 
nahen Vergangenheit, befonders im Binblick auf die abgeftanden-theoretifche Gegen- 
wart legendär wird. Wer Landfchaften malt von folcher Fülle der Realität wie Jeine 
Parks, Landhäufer mit Wafjer davor oder die herrlich vermufchelte Provenceland[chaft 
(gegen 1885) ift troß referviertefter Undeutlichkeit, troß Aufgehen der Einzelheiten in 
einer feuchten Gefamtftimmung voll ImpreTJionilt. Die Einwendungen dringen nicht durch, 
überhören Jich um [o leichter. Es ift ihm an [ich Jo wenig befonders anzurechnen, wenn 
er einer abrollenden Zeit den reifen Ab[chluß gibt, als es ipm abzurechnen ift, wenn 
in einzelnen feiner Bilder, in denen er Jichtbar allein vorwärts geht, experimentiert. 

Am .deutlichften und unbeholfenften; fieht man diefe Ab[fonderung auf den Skizzen 
mit unnüanciert hellbeleuchteten Männern, die, in ihrem Wefen durch andeutende ab- 
kürzende Umriffe zum Ausdruck gebracht, ohne Aimofphäre daftehen und nur „auf- 
teilen“, unter völliger Selbftaufgabe mit ihren unwirklichen Körpern nur der Form helfen. 
Bödft dünne und lahme Verfuche, die oft mit Kunft nichts zu tun haben. Die Wirk- 
lichkeit war aufgegeben, ohne daß Kraft und Gewohnheit genug vorhanden waren, um 
in einer anderen Welt zu leben und darin mit Leichtigkeit zu [chalten. Cezanne riskierte 
nicht, Modelle zu nehmen. Erft [pät ent[chloß er [ich zu angejährten Frauen. Er fürchtete 
die Stadt und noch mehr vielleicht Jich Telbft (jedenfalls lief er vor dem Scherz eines 
Gärtners, der mit zwei jungen Nichten, nach denen er fich harmlos erkundigt hatte, 
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am Arm ankam, wieder weg und [chloß [ich in fein Atelier ein). Seine Akte, ftatuarifd) 
in eine erklügelte Landfchaft hineingeftellt, kalt und nur innerlich erfchaut, mehr ge- 
zeichnet als gemalt,. wie z. B. auf den bekannten Lithographien, wirken unlebendig, 
unerlebt. Ohne Modell, an das er [ich hält, ohne eine bindende Atmofphäre fcheint ihm 
vorläufig nichts zu gelingen. Es [einen Anftrengungen, herausgetrieben über eine Sphäre, 
die er fo gut beberr[fchte, daß fie ihn nicht mehr reizte, Vorftöße auf Grund undeut- 
licher Vifionen. Eben an diefe Unvollkommenbheiten knüpft ausge[prochen eine [pätere 
Generation an. 

Auch an den Stilleben find im Grunde mehr deftruktive als zufammenhaltende Ele- 
mente beteiligt. Der Grund, weshalb Jie auch diefe fatale Schule gemacht haben. Es 
mag mehr Körper, mehr Form in diefen Apfeln fein, aber wenn es an [ich [chon lang- 
weilig ift, ewig diefe runden Dinger, nur mal durch eine Birne unterbrochen, beein- 
ander liegen zu fehen, fo it es im Grunde immer wieder dasfelbe, [chwere procede, 
mit denen die kleinen Formen gemalt find. Diefe Malerei [chmeckt [tark nach Rezept. 

Die große Form, problemvoll, aber bewältigt, voll bis zum Plaßen, [chwer, gefteift 
durch Materie: das find die großfigurigen Bilder, wie z.B.die herrlichen Spieler (gegen 
1885), der Raucher und andere Typen, mehr noch als die Porträts, in denen immer 
die Spezialität beeinträchtigt. Ähnlichkeitsnotwendigkeiten [chlucken zu viel vom eigent- 
lichen Gehalt. Keiner von den anderen Impreffioniften hat das Schwere, Voluminöfe 
diefer Form, die mehr und mehr vom Modell abrückt und fich felbftändig zu machen 
fucht, im [päteren expreffioniftifchen Sinne. Verzicht auf alle Kleinigkeiten, Details, 
Verzärtelungen, Lieblichkeit; Vereinfachung, die darin beftebt, daß alles aufgelöft wird 
in ruhige Flächen: das find die ent[cheidenden Schritte weg von impreffioniftifcher An- 
Thauung. Es kommt mehr Starre in das Bild, Bekenntnis zu felbftändigem Ausdruck 
der Form, die kein gleitend-fluktuierendes Kommen und Geben mehr kennt, [ondern 
unter einem [chweren Gefeß [teht, das fich nicht mehr von der Natur beeinfluffen läßt. 
In folyen Bildern wird die Übergangsnatur Cözannes am deutlichlten. 

Deute wie vermutlich in allen Zeiten lahmer Produktion wird nach Kunftepochen, 
Stilen geurteilt. Je nach der Zugehörigkeit des Produzenten zu einer der bevorzugten 
Epochen ift er gut oder taugt nichts. Wie jemand vor dem Kriege dem Corps der Bonner 
Preußen oder einem Kartellkorps angehören oder Mitglied des Auswärtigen Amtes [ein 
mußte, um ein wirklich anftändiger Menfch, „grobe Klaffe“ zu fein, fo ift heute die 
Geltung eines Künftlers abhängig von den Kartellepochen des Expreffionismus, den 
Agyptern, Gotik (eine zu mindeftens drei Vierteln fentimental über[chäßte Zeit), Neger, 
Südfee. Diefe Epochen find ein urlangweiliger, kunfttheoretifcher Begriff, Zufammen- 
fallung von Lebendigem zu Totem. Vermeer, Franz Bals, Rembrandt, gehören ja wohl 
zur niederländifchen Malerfchule. Was haben [ie eigentlid Gemeinfames und was hat 
diefe künftlide Zufammenfaffung eigentlid für einen Wert! Sie lenkt nur von der 
Einzelperfönlichkeit ab und macht für das Verftändnis von deren Wefentlichkeit blind. 
Jede kunfthiltorifche Regung, die an der Erkenntnis des künftlerifchen Wefens der Einzel- 
erfcheinung vorübergeht und nur Gemeinfamkeit in der Epoche feltzuftellen Tucht, Toll 
man nach Möglichkeit töten, weil fie immer nur das Bild verdirbt und nichts als Un- 
lebendigkeit großzüchtet. 

Die Wertung Cezannes hat unter diefer Art Geiftesverfaffung zu leiden gehabt. Man 
hat ihn immer daraufhin unterfucht, ob er nun eigentlich mehr „im“ oder „ex“ wäre, 
übliche Wertung des Zeitgeiftes, von dem immer ausgegangen wird, da es leicht, bequem 
und dazu [cheinbar überragend ift, vom Begriff auszugehen anftatt vom Einzelnen. 
Man [ollte denken, daß es mit der Kunft [o wäre wie mit allem anderen z. B. Nahrungs- 
mitteln: Entweder er ift vollfett oder mager oder überhaupt Erfaß. In der Kunft indes 
wird ausdrücklich auf: die Gleichgültigkeit der Qualität an fich hingewie[en. Sie wird 
überfehen oder es wird gejagt: Qualität verfteht fich von felbft wie Moral. Fortfegung 
der Parallele mit dem Käfe: Der Brie oder Port-Salut kann gut fein, wir wollen nur 
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Liptauer. Man mag Jagen, die Kunft ift gleichgültig oder gefährlidy — was [ehr be- 
rechtigt fein kann, denn fie kann Tehr [chädlih fein — aber es gehört die ganze 
Pervertierung zur Leblofigkeit, der ganze Stumpffinn des Intellekts, die unlösbare Ver- 
wicklung im Syftematifchen (Sublimierung der Kritik ift der dafür üblicye Name) dazu, 
um nicht einzig und allein die Qualität und nichts anderes daneben ent[cheiden zu laffen, 
wenn für Jemanden Kunft ein mitzählender Faktor ift. 

Ein großfiguriger Cezanne, ein Bild, das einen Übergang zu anderem Sehen bildet, 
ift nicht deshalb beffer, weil er die großen naturaliftifchen Elemente des Impref[fionis- 
mus nicht mehr rein enthält. Dies könnte wie in manchen Skizzen und Stilleben ein 
Grund fein für die Minderung der Qualität, da es fi” um den Nieder[chlag von Pro- 
blemen handelt. Wenn diefe Bilder nicht problematifch find, fo ift das dem Impref[[fionis- 
mus und feiner Erdgebundenpheit, feiner Beziehung zur Natur zu danken. Heute wimmelt 
es derart von falfchen und verlogenen Theorien, daß einfache Wahrheiten wie luftige 
Kinder in einem Epileptikerheim wirken. Es [ollte nicht nötig fein, den Naturalismus 
zu verteidigen. Aber es muß unter den berrfchenden Verhältniffen dody darauf auf- 
merkfam gemacht werden, daß [olchye Naturaliften wie Renoir und Degas genau [o viel 
Stil haben, der Natur als Objekt genau fo fern [tehen, wie die typifchen Expreffioniften. 
Der Unterfchied liegt eben nicht im Abftand von der Natur, Jondern in der Ver[chieden- 
heit der Anfchauung und der Ausdrucksmittel. Naturalismus auf eine Erf&yeinung wie 
Renoir anzuwenden, enthüllt die ganze Ärmlichkeit diefes Begriffes. Wie fi heute aus- 
weilt, ift der „Ausdruck“, das Expre[five, hinter dem ficy die Idee verbirgt, das Grab 
einer Stilepoche geworden, die Jicy „beroifcy“, man kann auch fagen mit großartiger 
Selbftver[pottung „Expreffionismus“ nannte. Die Idee, die befonders auf deutfcyem 
Boden diefe reiche Nahrung fand, überwucherte [chließlich alle Beziehungen zur Natur, 
Wirklichkeit, zum Leben derart, daß fie nunmehr Jtarr und unbeweglich, durch Syfte- 
matik lückenlos zugeftopft und ergänzt, in Reinheit dafteht. Nachzuprüfen in taufenden 
von gedruckten, gemalten oder noch zu malenden Leitfäden. Cezanne, obgleich von ihm 
das Elend feinen Anfang nahm, ift nicht verantwortlidy. Seine Bilder, in ‚denen Jich 
zuerft ein neues Sehen ankündigt, find noch voll von Leben, voller Beziehung zum 
Leben, zum wirkliyen Leben, Naturalismus. Das macht fein gefunder Zufammenhang 
mit den Impreffioniften. Man empfindet deutlicd) die Idee einer neuen Form. Aber diefe baut 
fih auf Wirklichkeit auf, wird [o glaubhaft und lebendig. Es ift al[fo eine Synthefe von 
Idee und Form. Diefe Vereinigung muß [elten fein, kann felten glücken, bei der pri- 
mären Feindlichkeit der Idee aller Form gegenüber, bei der Gegenfäßlichkeit des Aus- 
gangspunktes, An der Nichtbewältigung diefes Gegenfages krankt heute der Impref[io- 
nismus und fucht fich in feiner Ohnmacht aus diefen unrubigen Gebieten in beruhigtere 
Gewälfer zu retten. 

Die Betonung der Geltung der Form kommt prägnant in dem berrn Reber gehörigen 
„Jungen in der roten Wefte* zum Ausdruck (jest als Leihgabe in der Staatsgalerie 
in München). In diefem Bild ift Cezanne ein deutlicher Vorläufer des Expre[fionismus 
franzöfifcher Färbung, inhaltlos, durch keinerlei Gehalt befchwert, durch den [ich der 
deut[&he Expre[fionismus mit wenigen Ausnahmen jede Chance verdorben hat. Von da 
zu Klee, um deutfche Namen zu nennen (wenn man dem deut[chen Expre[fionismus 
den Gefallen tut, Klee zu ipm zu rechnen) ift nicht einmal ein fo weiter Schritt. Es ift 
dasfelbe Bauen mit Farbtönen, die nicht mehr durch irgendeine Naturgegebenbeit allein 
bedingt Jind, die alfo der Natur anders gegenüberftehen als vorhergehende impreffio- 
niltifche Bilder. Es find Relationen, die erfunden find, die zufließen und die [chon des- 
halb neu und „unnaturaliftifch“ wirken, weil fie auf das genauefte gegeneinander ab- 
geftimmt find, Rhythmus haben, der nach eigenen Gefeten unbeeinflußt lebt. Mit diefer 
Schärfe war noch nie die Aufteilung einer Fläche erfolgt, Jo [tark war noch nie die 
Abhängigkeit der Töne voneinander bei foicyem Grad von Selbftändigkeit jedes einzelnen 
Tons betont. Es war die ftärkfte Spannung zwifchen Einzelgeltung der’ Materie und 
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der Unterordnung aller Töne unter eine unlichtbare-[ichtbare Harmonie. Ein ideales 
Enfemble, kontrapunktifche Arbeit, wenn es ein Vergleich fein muß. 

Aber die naturaliftifhe Form ift beibehalten, das neue Leben [pielt fich vorläufig 
noch im Kleinen ab, fozufagen nur innerhalb der großen Gefamtform, die noch, wenn 
man [ich Jo ausdrücken will, im Naturalismus gebunden bleibt. Diefe Form felber ift 
noch nicht angetaftet, ihre Zerftückelung und der Erfaß für fie blieben noch [päterer Zeit 
vorbehalten. Nur der Anfang, der ent[cheidende ift gemacht. Es find neue Gefete, die 
bier eingeführt werden. Es braucht nur gedacht zu werden an den Ton von Nanas 
blauen Strümpfen oder den Rücken eines Renoirfchen Frauenaktes. Die irdifche Luft an 
der Materie befteht in diefem Cezannefchen Bild nicht mehr. Ift man deshalb einem 
Taumelnden gleich, wenn man vernarrt ift in die [chöne Materie diefer Strümpfe 
und [tebt man feft, wenn man die Gefeßmäßigkeit der ver[chiedenen Töne im Cezan- 
nefchen Bild empfindet? Ift die Gefegmäßigkeit diefer Art ein Fortfchritt? Es kommt 
nur darauf an, ob eine Welt gefchloffen ilt, ob es etwas Ganzes ilt, was man vor [ich 
bat und man genügend vom [yftematifchen Banaufentum in feiner Veranlagung ver- 
[chont geblieben ift, um vielen Berrlichkeiten [ich zu beugen. 

Daß eine fo lebendige Er[cheinung wie Cezanne, wie keine andere von den Syfte- 
matikern ausgef[chlachtet ift, daß er die ftärkften „Anregungen“ zu dern [einer Erfcheinung 
folgenden Stilgefafel gegeben hat, dafür kann man ihm nur immer wieder die Ver- 
antwortung ficytbar abnehmen, um gut zu machen. Diefer Unglückliche hat öfters intuitiv 
und temperamentvoll ‘geäußert, daß alles in der Natur entweder kugelförmig oder 
zylinderförmig fei. Diefes Wort hat eine ‚Generation von Theoretikern aus dem Boden 
geftampft. Sie waren darin einig, daß Cezanne der erfte Kubift fei. (Ja!) Er ift mit 
aufgenommen in die glorreiche Folge der kubiftifcyen Maler, den Impreffioniften ent- 
rilfen. Diefe Ehrenrettung muß nach Kräften rückgängig gemacht werden. Denn wenn 
man unter Kubismus das verfteht, was Picaffo, Braque und andere, Kleinere, malten, 
fo ift Cezanne für die große Epoche des Impre[fionismus gereitet. Zur großen Beftürzung 
der Zünftigen ift heute der Kubismus drangegeben, erfett (vorläufig) durch den Neo- 
klaffizismus, übrigens der gegebene Stil, um Jich auf ihn nach der kubiftifchen Starre 
zurückzuziehen, da er gleich weit etwa vom Exprelfionismus und Impre[fionismus ent- 
fernt ift. Ein kluger Ausweg fozufagen. Wer die Kunftgef&hichte vom Evolutionsftand- 
punkte anfieht, kann fig ohne weiteres zu der Binfenwahrbeit ver[tehen, daß der 
Kubismus notwendig war, daß er eine Berechtigung hatte, wie ein chemifcher Prozeß 
vor fich geht. Manche begnügen fidy mit der [chwierigen Aufgabe, diefe Gefeßmäßig- 
keit nachzuweifen. Andere, die Sentimentalen, glauben zu der Voreingenommenbeit 
verpflichtet zu fein, in ipm eine ideal-künftlerifcehe Äußerung zu feben. Diefe [prechen 
von räumlichen Offenbarungen, verfteigen fich zu dem nebelhaften Wort „Raummuyftik“. 
„La nature existe“ fagt Picaffo, „mais ma toile existe aussi“ und hat [ich damit zu dem 
Problem, was Bunderte und Taufende in Bewegung gefett hat, nichtsfagend wie ein 
echter aktiver Künftler geäußert. Wer fagt, ob Picaffo den engen Begriff der Kunft auf 
diefe Produkte feiner „kubiftifchen Periode“ angewandt hat. Dagegen [pricht feine 
Experimentatornatur, die keine bBemmung in ihrer Betätigung kennt und von einer 
Manie ift, die unerfchöpflich [cheint, von heute auf morgen in eine andere Periode 
hinein[pringt (wie jett, wie vorher von der blauen in die kubiftifche Periode). Ich Tehe 
in diefen ftereometrifchen Gebilden, teils elegante, teils [cywierig erfundene Formübungen, 
Vorbereitungen für die Er[c&haffung der gültigen Form. Man fieht zu oft ein trockenes, 
intellektuelles Prinzip  durch[cheinen, das befagt, daß die Form gefeftigt, vereinfacht, 
mathematifiert werden müffe. Die rein mathemati[che Formwühlerei hat mit Kunft nichts 
zu tun, Jo wenig wie an Jich ein Dreieck, ein Kreis, eine Pyramide oder die unregelmäßige 
Silhouetienform. des hyfterifch gepriefenen Borobudur etwas mit Kunft zu tun haben. 
Sucht man nach einer Anwendung des von Cezanne bevorzugt zitierten Saßes von dem 
Kugel- und Zylinderförmigen in der Natur, Jo findet man Jie in der Vereinfachung 
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aller feiner Gebilde ungezwungen. Bat diefe Entdeckung den Wert, daß darüber fo vie] 
Gefchrei gemacht wird und hat fie die Bedeutung, daß fie direkt die Wertung Cezannes 
erhöht, fo daß er dadurch einige Punkte mehr bekommt? Die Bedeutung liegt in einem 
anderen Moment, das faft immer in echter Theoretikerweife übergangen wird: Darin, 
daß diefe Maxime in das Bild übernommen ift, ohne daß diefes im leifeften theoretifchen 
Beigefchmack bekommt, daß Cezanne Künftler geblieben ift, daß nie ein theoretifches 
Sehen ihn von der Natur mehr als zulällig entfernt hat, daß er fein Bild aus zwei 
gleich ftarken Kanälen [peifte, aus den Gegebenheiten der Natur, dem Motiv und feinem 
ftarken vereinfachenden Formwillen, dem es gemäß war, die Natur in einfache Formen 
aufzuteilen und zufammenzufaffen. Daß aus diefen beiden gegeneinander ringenden 
Kräften durch fein [tärkeres Genie ein Lebendiges entjtand, was man Kunft nennt. 

Cezanne ilt nicht durch Picaffo überwunden, dazu war diefes letteren Talent viel 
zu [peziell, zu lyrifch zart, zu füdlicy einfach orientiert. Der Maler, der ihn ablöft, 
fihtbar, der dabei durch mehr von ihm getrennt ift als Cezanne von den Impreffioniften, 
ift Mati[fe. In Matiffe ift nichts von Theorie [pürbar. Er zieht das Fazit, er zerbricht die 
Form; lette naturaliftifche Anhaltspunkte find aufgegeben. Der neue Ausdruck folgt 
anderen Gefeßen, kennt nicht die Grenzen, wie fie Cezannes Abhängigkeit von tatfäch- 
liden Gegebenheiten noch anerkennen mußte. Diefe neuen Anfchauungsgefege machen 
eine neue Vereinfachung der Form felbftverftändlih, andere Wirkungselemente: treten 
ergänzend ein wie insbefondere die Linie, die niemals bei Cezanne diefe Rolle [pielte 
und vor allem die Flächigkeit, die Aufgabe des für Cezanne typifchen kubifchen Sehens. 
Die Farbe verfelbftändigt fig noch mehr, hat ihren von jeder konkreten Anlehnung 
an die Dinge losgelöften Eigenausdruck, der niemals feelifch, [tets nur finnlicy orientiert 
ift. Matiffe reißt den lesten Deckmantel weg, er kennt nicht mehr die Zurückhaltung 
Cezannes, ift nicht Übergang, [ondern Anfang. Was früher Ziel, ift jet Anfangspunkt. 
Die Epik Cezannes, das immer noch breite Nacheinander, die Raumillufion mit ihrer 
gewohnten Per[pektive, dazu das Erleben der Schönheit oder Echtheit der Materie, all 
derartiger Ehrgeiz befteht nicyt mehr. Jedes Bild von Matiffe ift die Verneinung des 
Kubismus, infofern diefer leßtere fi um Stereometrifches bemüht. Gerade das Entgegen- 
gefette lag in der Entwicklung, nämlich die Gegenftände, ohne ihnen ihren Formaus- 
druck zu nehmen, in die Fläche bineinzudrücken, fie auszuwalzen, Man könnte den 
Kubismus falt ein naturaliftifches Prinzip nennen, wenn es überhaupt ein Prinzip wäre. 
Aber er ilt — wie gefagt — an fi nur eine Übung. 

Cezanne wertet man heute wie Rembrandt, biltorifch, ohne Neugier, nur genießend. 
Der Teil feines Werkes, aus dem die kurzlebige Generation nach ihm ihre Doktrinen 
zog, wird vergeffen werden. Bleiben wird der große Teil, der feine Gefchloffenheit 
repräfentiert, der ohne Beimifeyung von Thefenhaften nur aus dem Überfchwang ge- 
boren, daher unzugänglich, unbegreiflich, unverwendbar ift. Wobei es ganz gleichgültig 
it, ob das einzelne Werk mehr mit der Vergangenheit oder mehr mit der Zukunft zu- 
fammenhängt. Seine Verdienfte um die Entwicklung der Kunft zu betonen, beißt ihm 
gegenüber einen [pießig-unkünftlerifchen Gefichtspunkt einführen. 

Cezanne ilt ein Schulbei[piel, aber auch nur eines unter vielen anderen für die 
Baufch- und Bogenbewertung, die heute üblich ift, die immer nur einen Ausgangspunkt 
und eine Richtung kennt: das Verhältnis zu den Schlagwortpoftulaten des Augenblicks. 
Diefe Pervertiertheit des Urteils führt dazu, daß im Grunde nur das für gut befunden 
wird, was problemhaft ift, da es in die Zukunft weift. Guter Wille [tatt gutem Können — 
das gefällt der ins Theoretifche verdünnten Welt, die unfachliches Gerede dem fach- 
lichen Genuß vorzieht. Es ilt daher heute mehr als [onft geboten, in dem dem Kunft- 
ge[chwäß verfallenen Gefchlecht Mißtrauen auch gegen die Anerkannten, die „Wende- 
punkte“, „Markfteine“ darftellen follen, großzuziehen, um auf diefe Weife vielleicht die 
Empfindung langfam wieder zu [chärfen. 

! 


58 


"uıazn7] ‘Ialnequuegy a1L1a[eH ‘sıleq 'sdduezegqieg 2112jeH 
ue{{nog ap sef YuUuBZ9) [ned VBHgSH-310PIA m PnIquisIs "DUuUBZ9) [ned 


SEE 


Paula Moderfobn. 


in blauem Krug und Schmetterlingen. 


Stilleben mit Blumen 


ivatbefiß. 


Pr 


Ein Blumenftilleben der Paula Moderfohn 


Mit einer Tafel Von GEORG BIERMANN 


wart durch, und immer deutlicher hebt fi die Erfcheinung diefer Künftlerin, der 

allzufrüb Verftorbenen, aus dem Chaos zeitgenöffifchen Kunftfchaffens heraus. Bier 
nämlich begegnet die große Klarheit, die unbefangen und unbeeinflußt von dem Kampf 
um kunfttheoretifche Maxime, allein innerer Notwendigkeit erwach[en ift. Der reine 
Men[c&, mit dem Ahnen Gottes im Berzen, das ilt diefe Frau, Jo wie fie in ihrer Kunft 
vor uns fteht. Und diefe Jelbft, motivifch immer dem Leben angelehnt, ergründet den 
ewigen Sinn alles Seins, der hinter den Dingen verborgen ruht. Darum greift fie fo 
ftark an unfere Seele, weil fie immer das eJoterifche Weltbild zu erfalfen vermochte. 
Der Kopf eines Moorbauern, die von Arbeit zerfurchte Band einer Frau, ein Blumen- 
ftrauß in einer blauen Vafe, was immer diefe Künftlerin aufgriff, es verdichtete [ich im 
Nu [ymbolifh zu Vorftellungen von ewiger Geltung. Daher wäre es auch verkehrt, 
dies Werk kunftgefchichtli nur einzufpannen in den engen Rahmen eines einzelnen 
geitab[chnittes, der etwa dem Leben diefer Frau parallel verlief. Im Gegenteil: Wenn 
irgendein Schöpfer diefer Tage als überragender Gipfel neben den ganz Großen der 
Vergangenheit zu ftehen berechtigt wäre, dann ift dies Paula Moderfohn. Glücklicher 
Zufall, daß wir dank der Briefe und Tagebuchblätter, die fie hinterließ und die zuleßt 
im Verlag Kurt Wolff-München erfchienen Jind, auch über die Wefensart diefes [eltenen 
Menfchen orientiert find, für den das ganze Leben in feiner falt zärtlicyen Bejahung 
ein einziges Felt ftiller Befchaulichkeit gewefen if. Und hätte man felbft diefe Be- 
kenntniffe nicht, das Werk würde auch in diefem Sinne Beftätigung der reinen Größe 
feines Schöpfers fein. — Als Paula Moderfohn 1907 in Worpswede Jtarb, wußten nur 
wenige, was die Kunft [c&hlechthin mit diefer Frau verloren hatte. Seither ift ihre Be- 
deutung immer nachhaltiger in das Bewußtfein unferer Generation eingegangen. Die 
großen Mufeen haben längft begonnen, Arbeiten diefer Künftlerin zu fammeln. Den 
Anfang haben Bremen und Bamburg gemacht, was nicht verge][en werden [oll, und 
es ift nicht nebenfädhlich feftzuftellen, daß heute auch die Sammlungen im Auslande 
bereits nach der Binterlaffenfchaft einer Paula Moder[ohn greifen. Sicher haben die 
bisher erfchienenen Publikationen (Guftav Pauli, Paula Moderfohn-Becker. Verlag 
von Kurt Wolff in München, Carl E. Uphoff, Paula Moderfohn, Bd. 2 der Serie 
„Junge Kunft“. Verlag Klinkhardt & Biermann in Leipzig) ihren Teil dazu beigetragen, 
das Verftändnis für das Werk der Künftlerin weiten Kreifen zu vermitteln. Aber auch 
ohne die Literatur würde es eines Tages in feiner überrafchenden und zeitlofen Größe 
erkannt worden [ein. 

Das bier reproduzierte Stilleben mit Blumen in blauem Krug it in der legten Pari[er 
Zeit der Künftlerin, wahrfcheinlich 1906 entftanden, und es gibt dabei eine kleine Ge- 
T&hichte, die immerhin intereffant genug ift, um bei diefer Gelegenheit mitgeteilt zu 
werden. An einem [chönen Sommermorgen ift Paula Moderfohn vor die Bannmeile 
von Paris gewandert und bat ficy dort einen Strauß frifcher Feldblumen gepflückt, die 
Bunderte bunter Schmetterlinge umfpielten. Am Spätnachmittag heimgekehrt in ihr 
Atelier, fett fie diefen Strauß in einem blauen Krug aus norddeutfcher Bauernkeramik 
ans geöffnete Fenfter und im Nu find die Falter wieder da, angelockt von dem [tarken 
Duft der Blumen. Und aus diefem Vorgang heraus erwächlt das Bild in feiner ein- 
fachen Selbftverftändlichkeit als ein Bekenntnis der Liebe zu der Natur, die diefe gott- 
gefegnete Frau ihr kurzes Leben hindurch mit inbrünftiger Sehnfucht umfangen hat. 


I Ttärker fett [ich das Werk einer Paula Moderfohn im Bewußtfein der Gegen- 
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Manns äßender Stift in dem jungen Ende der „Jagd nach Liebe“ porträtiert. 

Diefer Maler, der vom unverftellten Kitfcy zur Sezeffion übergeht, [pricht alfo: 
„Nun, und meine Gabe ilt es, mit glücklidem Genie einem gefälligen Publikum was 
Büb[ches vorzumachen. Das ift die Kunft, glauben Sie mir!“ 

Diefer Rheinländer ift in der Tat unfterblich, nicht nur als Maler. Sternheim ward 
nie galliger, als da er in feinen Europa-Roman das Kapitel des Rheinländers hineinbaute, 
des [treberifchen Preußen, der auch als Student nichts als Karriere im Sinne hat. Es 
ift eine fehr lieblofe Kritik, die hier geübt wird, aber fie hat ihre Berechtigung, wenn 
auch als „Rheinifches“ ge[childert wird, was wefensnahe, ja in gleicher Form, in anderen 
Deut[&hen lebt. Solde Außerungen [tehen in augenfälligem Gegenfaß zu der Selbft- 
verherrlihung, die in den Ländern am Rhein mit Vorliebe auf Koften norddeutfcher 
Landsleute ausgeübt wurde. Die echte, heute noch lebendige Romantik der Rhein- 
land[chaft hat hier eine Verzerrung erfahren, die Widerfpruch herausfordern mußte. 

Aber es gibt ein anderes Rheinland und einen anderen Rheinländer, von dem weder 
Mann noch Sternheim zu wilfen [cheinen. Das Rheinland, das fidy in Hölderlins ge- 
waltigftem Gedichte [piegelt, es lebt noch heute. Des Rheinftroms befruchtende Kraft, 
die Fülle der Landfchaft mit ihren Weinbergen und Rofengärten, all das Berzftärkende, 
das fi dem Touriftengewimmel verfteckt, in Seitentälern birgt, die weite Ebene des 
Niederrheins, wo Cleve, Emmerich, Xanten der Wiederentdeckung harren, dies alles 
hat ein Gej&hledht herangezogen, das dankbar ohne Prahlerei der Beimat ergeben ift, 
fern jenem Fanatismus der Enge, der den Begriff beimatkunft zum Spottwort verzerrte. 
Längft hat den Drang nach allzu leichtem Lebensgenuß der gerade vom Preußentum 
anerzogene Sinn für Sachlichkeit und ernfte Arbeit ver[heudht. Das in großen Teilen 
induftrialifierte Rheinland verfpart fi, was nach Romantik ausfieht und klingt, für 
[pärliche Felttage. Gern geht es allzu Gefälligem aus dem Wege. Die künftlerifche 
Jugend ift felbft im traditionsftarken Düffeldorf nicht minder radikal als in Berlin und 
Dresden etwa. Radikal in Gefinnung freilich mehr als in der eigentlichen Kunftübung, 
die ererbten Gefchmack, und fei es auch nur Gefchmäcklertum, Jelten ganz vermiffen läßt. 

Ein wirklicher Dichter, der Rheinländer Jofef Ponten, hat bel[er als je ein anderer, 
das Verhältnis diefer jungen Generation zu dem gekennzeichnet, was einft als „Roman- 
tik“ dem Rhein [fo verwacdh[en war wie der Rebjtock, jene Romantik, die in der Kunft 
in dem [pärliden Werk des prachtvollen Fohr ihr Höchftes gab und die dann als 
Spätromantik alle, aber auch alle Keime des gefährlihhften Kitfches barg. „Aber auf 
das jüngere Gefchlecht wirkt die füße Romantik nicht mehr, die den Müttern und 
felbft den gefchäftsftarken Vätern auf der Hochzeitsreife noch eine Träne der Rührung 
entlockte. Es verklagt die Klage. Sein Sinn [pannt ficy auf die Seele der Dinge mehr 
als auf die Erfcheinungen, und es fühlt fi dem Fürchterlichen näher als dem Gefälligen.“ 
(Ponten, Die erfte Rbeinreife.) 

Macke ijt weltfälifcher berkunft (geb. zu Me[chede im Sauerland am 3. Januar 1887), 
aber da er ganz früh nach dem Rheinlande gekommen ift und die längfte Zeit feines 
Lebens, das an Kürze dem von Fohr und Niederee vergleichbar ift, am Rhein zubrachte, 
ift er nie anders denn als Rheinländer ange[fprochen worden. Als der Kölnifche Kunft- 
verein zu Anfang des Jahres 1918 feine faft hiftorifcy gewordene Ausftellung „Das 
junge Rheinland“ eröffnete, bildete mit Fug und Recht die erfte Gedächtnisausftellung 
für den im zweiten Kriegsmonat Gefallenen das herz der ganzen Veranjtaltung. „Junges 
Rheinland“ ift Macke in reinerem Sinne als die große [o benannte Künftlervereinigung, 
die [päter in Düffeldorf begründet wurde. Wer Mackes Kunft, wie es noch jüngft ge- 
Ihab, mit dem Schlagwort „dekorativ“ abtut, verkennt in der jungrheinifchen Malerei 
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D: „Fröblichen Rheinländer*, den „Springinsfeld von vierzig Jahren“ hat Heinricy 


Auguft Macke. Vier Mädchen, 1912. 
Städt. Galerie, Düffeldorf. 


Auguft Macke. Zoologifcher Garten. 1912. 
Sammlung B. Koehler, Berlin. 
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alles, was ihre Eigenart und Stärke ausmacht. Diefe Kunft ift zu einem großen Teile 
auf das Optifche geftellt und aufs engfte ift fie verknüpft mit der unbefchreiblichen 
Beiterkeit und Farbenfülle des rheinifchen Land[chaftsbildes. Wie haben [ich doch frühere 
Düffeldorfer um feine Wiedergabe bemüht und wie blaß und wefenlos er[cheint das 
Meilte ihrer Produktion, wenn man von dem einzigen Ca[par Scheuren abfieht! Aber 
auch er [pannte fich auf die Er[cheinung der Dinge, ging dem Vedutenhaften nicht immer 
aus dem Wege. Die gefunde rheinifche Sinnlichkeit fucht man in den. Erzeugniffen der 
[päteren Rheinromantik vergeblicy auch da, wo fie ganz irdifch bleibt. 

Wie Macke die Seele der Dinge Juchte und der Er[cheinung doch nicht untreu wurde, 
mag ein Bild wie die bier abgebildete „Rheini[cye Landfchaft mit Fabrik“ aus dem 
Jahre 1913 lehren. Das Motiv lag wörtlicy auf feinem Wege, wenn er fein im nörd- 
lichen Teile Bonns gelegenes Wohnhaus verließ, um zum Rhein zu wandern. Die Fabrik 
war da und dahinter lagerten [ich die fieben Berge, den meilten ein ärgerlicher Gegen- 
fat, dem Maler Wobltat und vielmehr als ein „Motiv“. Der damals fechsundzwanzig- 
jährige hat hier in eine geradezu klaflifche Form gebracht, mit den Mitteln des echten 
frühen Expreffionismus und einer Palette, wie fie nur ipm zu eigen war, was berufs- 
mäßigen „Landfchaftsmalern“ fo felten gelingt, die Einheit von Natur und verwegen 
hinein gepflanztem Menfchenwerk. Die merkwürdige Sicherheit der Formengebung, die 
fih in diefem kleinen Bilde ausf[pricht, findet man bereits bei den ganz frühen Erzeug- 
niffen, wie dem „Nackten Mädchen mit Kopftuch“ von 1910. 

Auguft Macke hat kurze Zeit auf der Düffeldorfer Kunftakademie zugebracht — 
Erinnerungen an diefe Epifode des Achtzehnjährigen finden [ich in feinen Äußerungen 
„Im Kampfe um die Kunft“, die Antwort auf den Proteft deutfcher Künftler (München, 
Piper, 1911). Mehr gab ihm Paris, das er wiederholt befuchte. Von den jüngeren Parifer 
Künftlern trat Delaunay dem an Temperament [o verwandten Rheinländer am nächlten. 
Wichtiger wurde die Freund[chaft mit Franz Marc, die [yon 1909 in Tegernfee ge- 
Thloffen wurde, wo der Jungverbeiratete einige Zeit mit feiner jungen, [elten ver- 
ftändnisvollen Gattin zugebracht hatte. Im erften Bande der 1920 erfchienenen Briefe, 
Aufzeichnungen und Aphorismen Marcs find zehn der [chönften Seiten der Freund- 
Ichaft mit Macke gewidmet, dabei ein Nachruf aus dem Felde datiert vom 25. Okt. 1914, 
der hoffentliy für immer der Legende den Garaus machen wird, als ob Macke in 
diefem Freundfchaftsbunde nur der Nehmende gewefen wäre. Für mich beftand nie 
ein Zweifel daran, daß an Ur[prünglichkeit der rein-malerifchen Begabung der jüngere 
Künftler dem etwas doktrinären Maler der „Blauen Pferde“ überlegen war. In Bayern 
trat auch Kandinsky zu Macke in freundfchaftliche Beziehungen; der ganze Kreis des 
„Blauen Reiters“ Jah in ihm den Benjamin und liebte ihn wegen feines unverftellt 
jugendlich-rotbackigen Wefens. 1913 hielt fi Macke mit feiner Familie längere Zeit in 
der Schweiz, in Bilterfingen am Chuner See, auf; es war wohl die glücklichfte Zeit auch 
für feine künftlerifche Tätigkeit. Im folgenden Jahre machte er mit feinen Freunden Paul 
Klee und dem Schweizer Maler Louis Moilliet eine Afrika-Reife, die befonders in den 
funkelnden kleinen Ölbildern aus Tunis, z.B. den verfchiedenen Faf[ungen des „Türki[chen 
Cafes“ mit das Stärkfte hervorbrachte, was dem Frühvollendeten zu [chaffen vergönnt war. 

Auguft Macke war auch darin Rheinländer, daß er mit jener Reizfamkeit und jener 
Leichtigkeit des Einfüblens,. die einft [bon die alten Kölner in eine gefährliche Ab- 
hängigkeit von Niederländern wie Dierick Bouts brachte, fremde Formeneinflüffe in [ich 
aufnahm. Sie find nicht in allen Fällen völlig verarbeitet; es gibt Gemälde von Macke, 
befonders folche, die mit dem Kubismus liebäugeln, die Experiment geblieben [ind und 
nicht reftlos überzeugen. Am ftärkften ift Macke immer da, wo er mit dem ihm eigen- 
tümlichen Gefühl für Eurbythmie [tarke, lebhaft-bunte Farbenszu einem Strauße zufammmen- 
bindet, wie in. dem 1912 entftandenen Bilde der vier Mädchen im Garten, das Jeit 1918 
in der Düffeldorfer Galerie hängt. Was gelegentliy in Frühbildern etwas hart wirkt, 
hat die Afrikareife blühend und warmtönig gemacht. Es ilt gar nicht abzufehen, was 
Macke uns noch hätte geben können, wenn er den Krieg glücklicy überftanden hätte. 
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„Wir Maler, wiffen gut“, [chrieb Franz Marc, „daß mit dem Ausfcheiden feiner Har- 
monien die Farbe in der deutfchen Kunft um mehrere Tonfolgen verblaffen muß und 
einen [tumpferen, trockneren Klang bekommen wird. Er hat von uns allen der Farbe 
den hellften und reinften Klang gegeben, fo klar und hell wie fein ganzes Wefen war. 
Gewiß ahnt das Deut[chland von heute nicht, was alles es diefem jungen, toten Maler 
[hon verdankt, wieviel er gewirkt und wieviel ihm geglückt ift.“ 

Marcs „Deut[chland von heute“ ift das von 1914. In dem Deut[chland, das nach dem 
Kriege mit übermen[&licher Anftrengung äußere und innere Wirren zu überwinden 
ftrebt, find die Macke-Naturen immer [eltener geworden. Mit großer und ganz tiefer 
Sehnfucht denken wir an eine Zeit zurüc, in der ein junger wahrhaft begnadeter 
Men[&h von lächelnder Kraft und blühender Gefundheit die Beiterkeit feiner Seele 
den Ge[chöpfen mitteilte, die er in von äußerer Not nicht gehemmten Verhältniffen 
[pielend wie ein Kind und doch ein Mann an aufrechter Gefinnung bildete. Ein ge- 
meinfamer Freund Jah Auguft Macke kurz vor dem Aufbruch in den Krieg in feinem 
Deim am Thuner See, und als er Ab[chied genommen hatte und mit dem Dampfer an 
der kleinen Villa vorbeifuhr, erf&hien der Künftler noch einmal in forglofer Morgen- 
kleidung, unter dem vor[pringenden Dache wie ein Riefe aufragend. 

„Mit fröhlichen Bewegungen feines ganzen Körpers winkte er lachend Abfchied.“ 
Am 26. September 1914 traf ihn bei Perthes in der Champagne die tödliche Kugel. 


Auguft Macke. Begrüßung. Bolzfchnitt. 


Auguft Macke. Lefender Mann im Park. 1914. 


Auguft Macke. Mädchen mit gelben Strobbüten. 1914. 
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3u dem künftlerifhen Werk der letten Jahre 


Lebensjahres. Das Ungeftüme feiner Schaffensfreudigkeit hat zugenommen in dem 

Maße wie feine phyfifchen Kräfte nachließen. Schon 1911 glaubten viele, daß 
diefem Leben, das damals [chwerer Krankheit verfiel, ein Ziel gefeßt fei. Seitdem find 
elf Jahre vergangen, d.h. innerhalb der künftlerifchen Entwicklung unferes Meifters eine 
Zeitfpanne von einzigartiger Produktivität und Vertiefung. 

Allein was der Graphiker Corinth in diefen Jahren gefchaffen hat, würde bequem 
das Lebenswerk eines einzelnen Künftlers ausfüllen, würde nach Intenfität und innerem 
Ausmaß getroft den Vergleich mit dem graphi[chen Werk eines Goya rechtfertigen. Dazu 
die Fülle der Zeichnungen, Aquarelle und nicht zulett der Gemälde, die vielleicht als 
Ausdruck des weniger reflektiv empfangenden als vielmehr von innen heraus nach Ge- 
Ttaltung drängenden Geiftes das erftaunlich[te Zeichen einer überrafhenden Lebensfülle 
und Jugendlihhkeit find. Gerade diefe Gemälde der le&ten Jahre aber [ind es, die den 
Meilter von einer wefentlicy neuen Seite zeigen und die unfere Vorftellung von Lovis 
Corinthb um eine [ehr [ympathifche Note bereichern. 

Nicht ihre malerifche Kraft und die Feinbeit einer bis zum äußerften auf [tarken 
Rau[ch der farbigen Elemente eingeftellten Palette ift für den Kenner der Corinthfchen 
Entwicklung an diefen Schöpfungen das Überrafchende — denn dies allein ift Fazit 
einer mit ähnlich [elten erlebter Folgerichtigkeit fi emporfteigernden Fülle von Können, 
Temperament und Freude an Gottes Jichtbarer Welt — [ondern dies, daß ein von Ge- 
danken Zeit feines Lebens [o ungemein trächtiger Geilt, der Jich Jo oft ins Literarifche 
und [peziell in die Welt Bomers und ins deutfche Mittelalter verfenkte, fich bier der 
Natur gegenüber auf die Formel des ureigentlichen Seins befchränkte. Das, was aud) 
Cezanne als lettes Ziel feines Künftlertums erftrebte „realiser la nature“ [cheint in dem 
Idiom der Corinthfchen Sprache und mit den ihm eigentümlichen malerifchen Mitteln 
mühelos erreicht. Aber diefe Realifation ift nicht Kopie des optifch Faßbaren mit den 
immer unzulänglicyen Mitteln eines malerifchen Bandwerks im Sinne der Akademiker 
oder Nur-Naturalilten, fondern Verwirklichung des Kosmifchen, das die Natur als 
Gottes Antli5 dem Gefühl des Einzelnen offenbart, wofern diefer wie der Künftler 
fähig ilt, hinter dem äußeren Jubftantiellen Dafein der Dinge immer den Sinn des 
Ewigen, Überlinnlichen zu erlaufchen. Der ift in Cezannes bejten Schöpfungen greif- 
bar, wenn aus dem Gefühl heraus nach den Gefegen ewiger Barmonie nachtaltend 
Form durch Farbe wurde; den empfindet man auch (auf andere Weife zwar) im An- 
blick diefer Corinthf&hen Landfchaften, die zwar weniger „aufgebaut“ [ind als die Werke 
des älteren Franzofen, in einer dem deut[chen Empfinden homogeneren maleri[chen Sprache 
Klarheit des Erlebens widerfpiegeln und allem Nebenfächlichen, nur Zufälligen zugunften 
eines le&ten bezwingenden Eindrucks entfagen. 

Aber auch das mag viele im er[ten Augenblick überra[chen, daß es gerade die Land- 
Ichaft ift (und das diefer wefensverwandte Stilleben), der der Maler Corinth in den 
legten Jahren feines Schaffens vor allem nachgegangen ilt, während diefe früher gegen- 
über den literarifch irgendwie angeregten Kompofitionen, einerlei, ob fie thematifch 
dem Mythos oder der Bibel verbunden waren, ja [elbft gegenüber dem Porträt, eine 
völlig untergeordnete Rolle gefpielt hat, fo zwar, daß, ohne diefes Werk der lebten 
Epoche im Leben des Künftlers, Corinth fiyer nie als deut[cher Landfchafter in irgend- 
einer zukünftigen Kunftgefchichte überhaupt erwähnt werden würde. Mit diefen Werken 
aber hat auch der Landfchafter Corinth heute die Stellung erobert, die ihm unter den 
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(ie überfchritt im Sommer (Juli 1922) die Schwelle des vierundfechzigften 


Lebenden feiner Generation höchftens nur Thoma ftreitig machen könnte und von den 
Werken diefes Altmeifters find die Corinth[chen Arbeiten nach Auffaffung und malerifcher 
Bandfchrift fo [ehr verfchieden, wie die beimat diefes Oftpreußen aus Tapiau dem 
deut[chen Schwarzwald entlegen it. 

Im Sinne der inneren Entwicklung aber des heute Vierundfechzigjährigen bedeutet 
die Landfchaftsmalerei das leßte Ergebnis, ja das eigentliche Fazit diefes langen und 
unerhört produktiven Künftlerlebens. Durch fie [cheint jener Kreislauf, den das Men- 
f&henleben zwilcyen Geburt und Tod vollzieht, in [ymbolifcher Form auch im Ablauf 
einer künftlerifchen Entwicklung feinen logifhen Ab[chluß gefunden zu haben. Denn 
diefe Rückkehr zur Natur in beinahe wörtlihem Sinne ift für den, der diefes Oeuvre 
im großen zu überblicken vermag, nur Beftätigung der Perfönlichkeit und ihrer [chöp- 
ferifcy motorif[hen Energie. So groß und frei, wie es nur gottbegnadetes Künftler- 
tum vermag, vollzieht fi diefe reine Bingabe an die Natur, nachdem über dreißig 
Schaffensjahre hindurch der brünftige Schöpferdrang alle Gefilde der Kunft durch- 
wandert hat, daß man falt behaupten möchte, diefer Vorgang [piegele [ymbolifch Tpäte 
Erlöfung wider, die diefem ringenden Geifte endlich an der Schwelle des Greifenalters 
zuteil geworden ift. Nicht die Darftellungen der griechifchen Götterwelt, auch nicht die 
Motive der heiligen Schrift können fih), obwohl immer getragen von der Vollkraft eines 
fo einzigartigen Temperamentes, an innerer Klarheit mit diefen Corinthbfchen Landfchaften 
meffen, die groß im Wurf, leuchtend hingemauert in glühender Farbenfkala, Gottes 
Natur realifieren, das heißt für Befchauer zu dem Erlebnis machen, das fie in Stunden 
ihres Werdens für den Künftler felbft gewefen find. Wäre angefichts diefer Dinge ein 
Vergleich geltattet, den auch in manch anderer Beziehung kommende Gefchichts[chrei- 
bung ficher einmal aufgreifen wird (dem Lebenden gegenüber mag er heute vielleicht 
noch bedenklich [cheinen), dann könnte man vor diefen Bildern eigentli nur an Rem- 
brandt erinnern, der allerdings als Sohn des illufioniftifceyen Barocks mehr mit den 
äußeren Mitteln feiner Goldpalette ähnlich die Natur mit der legten Selbftverftändlich- 
keit auf ihre ureigentliche Formel zurückführt, die zwifchen Licht und Schatten gleich 
groß und [tatuarifch gebunden ift wie bei Corinth. Man könnte Jogar, um im Sinne 
des künftlerifchen Proze[[fes Beider Werk zu erklären, an jenen alten chinefifchyen Land- 
[&after erinnern, der [ich tagelang in völliger Kontemplation in den Anblick eines 
Berges, eines Flußlaufes oder eines anderen Naturaus[chnittes verfenkte und beim- 
gekehrt, Jih in feiner Werkftatt verfchloß, um mit nach innengekehrtem Geficht und 
allein geftüßt auf Erinnerung, [feine Landf&haft zu malen. Das heißt, auch Tolche 
Manifeftation des Corintb[chen Künftlergeiltes, wie fie in diefen Arbeiten der letten 
Jahre gegeben ift, muß ihrem inneren Sein nach erfaßt und gewertet werden. Nur 
dann ilt fie ihrer wahren Größe nach zu verftehen und alles, was auf den erften Blick 
vielleiht abfolut diesfeitig anmutet, bekommt — erfaßt man erft die Cotalität folcher 
Einheit — den Zauber ewigen Seins. 

Die meilten Land[chaften diefer Art find am Walchenfee entjtanden, wo Corinth feit 
einer Reihe von Jahren den Sommer zu verbringen pflegt, und es mag immerhin an- 
gemerkt werden, wie [ehr ipm, dem Sohn des norddeutfchen Flachlandes, die bayrifche 
Gebirgsland[chaft ans berz gewachlen ift und wie diefer Oftpreuße jenes wundervolle 
Stükchen Erde viel innerlicher verarbeitet hat als z. B. jene Spezies von Land[chafts- 
malern, die auf ihre Art angefichts diefer Natur „beimatkunft“ zu Tchaffen glauben. 
Corinth hat fein Berzblut in diefe Bilder hineintropfen laffen, wie alles, was groß und 
Ihön in feiner Kunft befteht, unter Schmerzen geboren worden ilt. Denn die ver- 
kennen diefen eigenwilligen Typ durchaus, die in ipm den Routinier wittern, der mit 
einmal erlernter Bandfchrift — wie es Trübner falt immer tat — die Bilder nach der 
Natur herunterfchreibt. Wie er Zeit feines Lebens mit feiner Kunft gerungen, bis 
endlich eines Tages und zwar erft fehr [pät — es war nach Vollendung des fünfzig- 
ften Lebensjahres — allmählich fi auch die Meinung feiner Zeitgenoffen zu ihm be- 
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Lovis Corinth. Jobannisnacht am QWalchen[ee. 1920, 


Lovis Corinth. Kind und Blumen. 1920. 
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Lovis Corintbh. Nebel am Walchenfee. 1921. 
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Lovis Corinth. Sommertag am Walchenfee. 
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Lovis Corinty. Walchenfee. Radierung. 


kehrte, Jo ift diefe Corinthfcye Landfchaftsmalerei der letten Jahre das Ergebnis einer 
langen künftlerifcyen Entwicklung, Refultante des nach innen blickenden und Gott in 
ih felbft fuchenden Geiftes, der den äußeren Dingen der Welt gegenüber längft zur 
Refignation gekommen ift. Die reizen ihn wohl noch als Spiel der Bewegung, [tacdheln 
feine Luft zu fabulieren an und können feiner Phantafie, die gern feinen Lieblingen der 
Gefhichte (einem Göß, Luther oder Friedrich d. Gr.) nachgebt, Stüspunkt und Auftrieb 
werden. Solchermaßen entlädt Jich diefes Temperament mit Vorliebe als Graphiker oder 
Zeichner in einer Fülle von Gefichten, die [taunen machen. Wo aber der Maler rein 
vor die Natur tritt wie auf den Landfchaften der letten Epoche, da will er das 
efoterifhe Weltbild falfen, da hat der Zug feines Pinfels etwas vom Geltammel des 
Liebenden, da baut die Seele im Spiegel des eigenen Gefühls das Bild der Natur vor 
uns auf, [o wie es nur ein echter Künftler zu realifieren in der Lage ift. Da trifft fich 
diefer [o knorrige und herbe Meilter, der, wie idy oben [chon andeutete, menfchlich 
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wie kaum ein anderer einem Rembrandt ähnlich fieht, in feinem Wollen mit den Größten 
aus der neueren und älteren Kunftge[chichte. Da Jfieht man ihn auf der Linie, die 
— [o paradox dies au) klingen mag — us regen Cezanne über Rembrandt und 
Greco mit Giotto verbindet. 

Bätte aber unfere Zeit noch Kultur und Völker verbindende Ideale, wie Jie das 
Mittelalter noch befaß, und hätte fie überhaupt für die Kunft Aufgaben, die, wie die 
Kirchen der Gotik oder die Tempel Indiens, der Sehnfucht nach Gott erwuchfen, das 
heißt Angelegenheit einer geijtigen Gemeinfchaft waren, diefer Meilter hätte allen 
anderen voraus die Miffion gehabt, einer religiöfen Idee zu dienen und ähnlich wie in 
der Anonymität des Mittelalters zu [chaffen. In der Nüchternheit feines Zeitalters be- 
darf es dagegen erft einiger Mübe, in dem Werk eines Lovis Corinth das Lebte, das 
Göttliche zu entdecken, das heute vielfach noch von all den Dingen überwuchert [cheint, 
die nur Arabesken diefes Künftlerlebens [ind und vor der 3eit nicht beftehen werden. 
Bat man dies aber er[t einmal gefunden, dann weiß man auch, daß diefes Werk wert 
ilt, geliebt zu werden und daß le&ter künftlerifcher Sehnfucht gerade die Dinge am 
nächlten [tehen, die, an der Schwelle des Greifenalters entftanden, rein ihr Antlitz dem 
Schöpfer entgegenbhalten. 


Lovis Corintb. Radierung. 
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Lovis Corintbh. 
Berbftftilleben mit Totenkopf. 1921. 


Bernhard DHoeiger. Bernhard Hoetger. 
ıMenfchwerdung. 1922. Erde. 1922. 
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Aufnehmen gefchichtliher Bildungsarten bedeutet in jedem Sinn: Kunftverfall! 
Troftlos trocknes Mitfchleppen akademifchen Verkapfeltfeins oder rein perJönliche 
Selbftherrlichkeit einiger allerdings [chöpferifhen Menfchen war das wenig fruchtbare 
Ergebnis. Daß es [o nicht weitergehen konnte, Jah [chließlich jeder Kunftbefliffene ein! 
Vor etwa 20 Jahren konnte man durch Theo varı de Velde eine tatjächliche Ge- 
fundung erhoffen; diefer begabte Baukünftler wurde aber leider nicht genügend unter- 
ftüßt, hingegen verftändnis- und gewiffenlos nachgeahmt, verballhornt: er hätte uns 
fonft möglicherweife eine moderne Bauweife befchert. Meffel war auch talentvoll, 
taftete fich jedoch mehr durch Dergebrachtes an eine moderne Linie heran. 

Bernhard boetger ilt vor allem Bildhauer, als [olcher [trebt er jedoch nach einer vor- 
läufig gar felbftändigen Bauweife. Ohne zu Architekturaufträgen zu kommen, probt er 
viel hin und ber: [tellt zurück, ergänzt, verfucht immer aufs neue etwas Endgültiges 
zu erreichen. Möglicherweife [tellt er Jich in letter Zeit bereits „zentral“ ein; denn 
[ıhließlic brauchen wir einen einzigen Stil, der in feiner [trengen Gebundenbeit äußerfte 
Freiheit zulaffen, ja kulturell überhaupt erblühen lalfen kann. Schon Niet[che hat auf 
folhe unweigerliche Notwendigkeiten gewiefen! 

Bekommen wir nun unfere moderne Bauart? Wird wieder einheitlich eine Richtung 
befolgt, in ihr geftaltet werden? Die Fragen bleiben noch vollkommen offen; immer- 
hin läßt fich feltftellen, daß beilpielsweife in Berlin das Kunftgewerbe in Jogenannter 
exprellioniftifcher Aufmachung feine Entfaltung erlebt, ohne vorläufig dem Kit[ch ver- 
fallen zu fein! Das hebt es immerhin vom Jugendftil unfeligften Gedenkens ab. Es ilt 
ficher, daß Künftler wie Cefar Klein, Belling oder Georg Le[chniter im[tande find, Räume 
auszugeltalten, wie man [fie [ich vor einigen Jahren noch nicht vorftellen konnte: die 
Ergebnilfe find immer durchaus künftlerifh. Bernhard Hoetger verköperte jahrelang die 
Tragik des Suchen-müffenden. Man. [ah ihn immer wieder, [ich von irgendwo los- 
ringen, ohne aber eigentlich an das falt unvorftellbare Ziel allgemeinen Beftrebtfeins: 
Stil, gelangen zu können! 

Die großartige Einfachheit ägyptifchen Empfindens beherrfcht gewiß ur[prünglichft den 
jungen Künftler. In Paris, wo boetger Jich als junger Mann durchkämpfte, fiel man 
aber [chließlich von jeder Überlieferung ab; ganz vor dem letten Schlußmachen, ver- 
liebten ficy jedoch einige Hochbegabte, ihnen allen voran Picaf[o, in die Negerplaftik. 
Zu ihr kehrten auch, einige Jahre [päter, gar viele, nach dem ent[chloffenen Schritt ins 
Gegenftandslofe, wieder zurück. Im deutfchen Hoetger hat diefe Zeit ebenfalls einfluß- 
gewinnend gewirkt. Damals ereignete [ich aber die eigentliche Tat in den darftellenden 
Künften: man [tand auf einmal im Kubismus! Jüngfte Künftler erkannten Cezanne, in 
einem rein formalen Sinne, vielleicht noch tiefgründiger als er es [elbjt vermochte: 
Derain, Delaunay, Picaffo fochten um das große Erbteil unferer Zeit: Greco und Cezanne! 

Wenn wir heute Hoetgers Werke der letten Zeit betrachten, Jo fehen wir, daß er 
felbft es verftanden hat, mit dem Kubismus auf perfönliche Art fertig zu werden; Jeit- 
dem ihm das gelungen, [teht er, wie man [fo Jagt, auf feften Beinen. Durch eindring- 
. liches Befaffen mit Kubismus gelang es ihm [chließlich, die verfchiedenen oft hiftorifchen, 
oft exotifchen Einftrömungen in eigenes Schöpfen, [einer Perfönlichkeit, wie Jie in unferer 
Zeit dafteht, anzufchmiegen, unferm zentralen Schaffen ftilgerechter einzugliedern. Da, 
wie gefagt, Boetger in Paris lebte, unterlag er noch ftreckenweife den Einflüffen im- 
preffioniftifher bedeutender Meilter, wie Rodin und Bourdelle, fogar Medardo Ro[/fo. 
Paris ift aber auch die Stadt klaffifcher und klaffiziftifcher Tradition. Nicht Telten [püren 
wir fie [poradifch in plaftifchen Werken Boetgers auf ganz verfchiedenen Entwiclungs- 
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gängen. Die Kunft, der er aber docdy am Jtärkften verfallen war, und die er daher 
am Jtärkften in unfer Kulturbewußtfein mit hineinträgt, ift die Oftafiens. Aber weder 
China noch Japan beherr[chen ihn, fondern ein Land dem indifchen Dionyfos etwas 
näher: Birma und feine Grenzbezirke Annam, Kochinchina. 

Das alte China verhalf, vor mehr als 200 Jahren, dem Rokoko zu feiner Zierlichkeit; 
der Stil, der jett vielleicht aufkommen könnte, Joll pflanzenhafter, Jaftiger ausfallen: 
Tropengewinde und Zickzackumkleidungen der Flächen tauchen auch wirklid um uns 
auf. Es fällt mir gar nicht ein, eine Siegesfanfare auszujtoßen, aber troßdem kann es 
wohl nicht [chaden, hier eine Hoffnung, Vermutung auszufprechen! 

Einige Werke Boetgers aus der Parifer und Nachparifer Zeit find Jogar fehr gotifch; 
fie erinnern an Konsolenbüjlten oder Allegorien auf den franzöfifchen und rheinifchen 
Katbedralen, beifpielsweife Jeine [ehr reizvolle Plaftik „Abend“. Diefe Vielartigkeit 
Boetgers wurde ihm meiltens verübelt, damals wohl auch nicht ganz ohne Grund: 
heute beweilt er aber, daß es [ich um ein ernjtes Sichfuchen und ein, wie [chon bemerkt, 
tragilches Taften nach dem notwendig Endgültigen handelte; heute wo er imftande ift, 
feine vielen Schlangenwege zu einer Straße mit Richtung geradezuarbeiten, verweilen 
wir auch lieber bei den gar [o vielfeitigen Faffungen, die ihn ein [tarkes Streben für 
feine leidenfchaftlicye Empfindungswelt finden ließ. 

Die größten Zeichner des vorigen Jahrhunderts waren wohl der klalfifche Ingres, der 
auflöfende Extemporift Daumier und befonders der japanesk großmoderne Touloufe de 
Lautrec. Nun es ergibt Jicy daraus, daß das 19. Jahrhundert auseinanderging: diefe 
Künftler haben nichts im Stil, was Jie miteinander verbindet: heute muß der Synthetiker 
kommen: er wird trachten, alle diefe Wefensarten wieder unterirdifch verknüpfen zu 
können! Touloufe de Lautrec ift [yon darum Jo wichtig, weil er Jtildeutlicher als 
Manet, Japan als ein neues Oftalien für uns angab. Diefe Anklammerung an den 
äußerften Olten kann, ja müßte ebenfo wichtig werden, wie es Jeinerfeits der Gewinn 
eines filbernen Chinas für das 18. Jahrhundert war; damals wie heute haben aucd) 
oinefifche Einflüffe Literatur und Philofophie Europas zu tiefft beeindruckt: das Frank- 
rei der Endzyklopädiften vor der Revolution Joll ja durch Ideen weifer Chinefen in 
Bewegung gebracht worden Jein! Vielleicht erholen wir uns, die wir fo durchaus in- 
tellektuell geworden Jind, diesmal, wie bereits angedeutet, durch ein Jüdlicheres, für uns 
bloß Jinnlic) greifbares Fernland über den Meeren: Gauguin gab Tahiti an, freudige Erzähler 
berichten von Bali und Batavia; Bernhard boetger legt vor einer Pagode unter Palmen an. 

Sehr wichtig ift für unfere Bildhauerei der [chon erwähnte Italiener Medardo Ro/fo; 
ob[c&yon ein Impreffionift, wurde er Überwinder der Rundplaftik; er [chöpft Bildwerke, 
die bloß von einem Punkt aus zu betrachten Jind: Jomit bringt er uns durch Skulptur 
großer Baukunft näher, die den heranwandelnden Erftauner an einem beftimmten Punkt 
als Bewunderer vor fich hinbannt und niederzuknien zwingt. Auch diefes Prinzip findet 
jegt in boetger Jeinen Weitergeftalter. 

Mögen boetgers frühere Schöpfungen auch oft im Nebenfächlichen, wie Poftament, 
Geltell zu [tark oder befonders exotilch geziert fein, [Jo muß man doch einfehen, daß 
er meiltens das Eigentliche, alfjo den befeelten Kopf oder das Dämoni[che des Tieres 
mit ent[chiedener Einfachheit künftlerifcy zu behandeln imftande war; ganz Jelten ver- 
Tuchte er auch, ein Mädchenantliy zarter Schlihtheit anzunähern. Streng zu [chalten 
war ihm immer felbftgeltellte, mit bärte geforderte, Jehr [chwere Aufgabe: heute ift er, 
beifpielsweife in der Büfte des Bildhauers Garbe, zu wahrer Scharfumriffenheit gelangt. 
Ekftatifch reckt Jicy der dargeltellte junge Bildhauer in unfere moderne Stilgefchloffenheit. 

Reizvoll, in woblgefügten Teilen herzhaft anmutig geltaltet, find ja die allermeilten 
Werke BHoetgers [con Jeit langer Zeit: immer wieder erkannte er aber die Gefahr 
eines Dabeiverweilens und plößliy zwang er Jicy zu ent[chiedener Berbheit: feine Eva 
ift Jo eine [chwer den Leib tragende Geftalt. Verhängnis zieht nieder, kluges Bedacht- 
fein auf feinen Pfaden erweckt aber Welt- und Ichkenntnis. So etwas prägt Jidh in 
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diefer gedrungenen Menfcyenmutter-Statue aus. Dazu kommt ein Reiz, den ich, in 
diefem Fall das „Über-den-Raffenhafte“ nennen möchte: diefes Weib kann die Vorfahrin 
vieler farbigen und auch weißer Menfchen Jein. 

HBoetgers „Knabe“ blickt empor, nicht auf die irdifchen Pfade, [ondern auf die 
Bimmelswege mit [ternenden Meilenzeichen: er wird einmal ein „Gefahrlaufender“ 
unter uns fein! Solche Werke Jind immer noch Rundplaftiken; liebkofend kann da der 
Blik um alle eingefühlten zartgefchaffenen Bautlichkeiten der [yönen Bildwerke hin- 
und berfchweifen. Jeßt rechnet das künftlerifche Gewilfen Hoetgers beim verftehenden 
Be[chauer auf Verftändnis der Beziehungen von Maffe und freiem Spielraum. Ein in 
formaler Vollendung ausgeglicyener Kampf der „Gegenüber“ Joll uns erwarten! Doch 
möchte ich Jagen: auch diefe zufammenfalfende Sehwei[e [chafft vorläufig embryonale 
Bildwerke. Den überfeeifchen Vorbildern wefensverwandt und dennoch einem Gnomen- 
haft-Barbarifhen Ureuropas zugeneigt, könnte man [olcye Schöpfungen nennen. Aller 
Logik fremde Kopfwendungen, erbracht durdy einen Wiffenden aus der Zeit Pica][os 
und Chagalls, ftehen vor uns! Umkippungen von Maßen, falt aus den Möglichkeiten 
des Plaftifchen heraus, [pielen ficy vor unfern Sinnen ab. Cajolierendes Liebesgeflülter, 
uns von heute zukommendes Liebesgetue verwandelt fig da in ganz vorge[chichtliche, 
fogar vorgeburtliche Schaubringungen. Die Beobachtungen bei einem Säugling, an 
einer fäugenden Mutter find von einem Kulturmenf[c&hen gefehen, und weil Jie gleichnis- 
haft fein follen, in vorzeitliche Büllen verfegt. boetgers Werk ilt, wie bereits felt- 
gehalten, eine Zufammenraffung vieler eigenen Befinnungen zu Kunft und zugleich 
heute ein Binausgreifen zu reifem Stilbewußtfein, das wir zu erwarten berechtigt find. 


Bernhard Boetger. Lithographie. 
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Augufto Giacometti Von ERWIN POESCHEL | Mit. 


sieben Abbildungen auf vier Tafeln 
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äußere Führung in zaghaftem, weiterem Anblick vorenthaltenen Studien fich 

von der Darftellung des Gegenftandes entfernte und reine Farbenkompofitionen 
verfuchte, Jo mußte er aus einer beftimmten Lagerung feines künftlerifchen Empfindens 
dazu gekommen Jein. Freilich), die Richtung war gegeben, der Impreffionismus hatte 
die Erlaubnis gebracht, das Ding in ein Spiel von Tönen aufzulöfen, das farbige Ge- 
wand von dem dichten Anliegen an den Körper wegzulockern. Es behutfam aber ganz 
von ihm zu nehmen, ohne die Form der Glieder als Beute und Erinnerungsbild nur 
zu bewahren, blieb immerhin ein Unterfangen. Befremdend blieb es, wenn aud) der 
Raub eigentlich nicht kühner war, als wenn die Graphik in der Linie nur das Ganze 
fuchte. Aber daß er eben diefen Schritt tat, darin zeigte diefer italienifche Schweizer 
lateinifche Elemente Jeines Blutes: jenes Bedürfnis nach reinlicyer Scheidung, Ordnung 
und Logik, nach Überfichtlichkeit der geiltigen Aufgabe; die Neigung, eine Formulierung 
bis zu ihrer klarften Konfequenz vorzutreiben. Aber auf diefem Jo entfchieden um- 
grenzten Feld wuchs nun etwas, das mit lateinifcher Statik nichts gemein hatte: das 
gotifı Grenzenlofe, eine deutfche Muftik. So beftätigte er feine berkunft. 

Das Bergell am Südrande des Schweizerlandes ift feine Deimat, italienifches Sprach- 
gebiet, umfaßt von ungeheueren Bergen, aber nahe dem Tor, vor das ein gefegnetes 
Land [ich breitet mit Menf[chen leichteren Sinnes als das Bergvolk Bündens. Anders 
als fein Vetter Giovanni läßt er das beimatsdorf, kehrt auch nach der Studienzeit — an 
der Kunftgewerbe[chule in Zürich, bei Graffet in Paris — nicht mehr dauernd dahin 
zurück, malt in Florenz, bleibt dann in Zürich [ällig, wird Städter; hat fo die Menfchen 
weiter von Jich als im engen Kreis naher Beziehungen, fit hoch über dem Dächer- 
gewirr, ift allein, liebt es, Städte zu durcywandern, wo er niemanden kennt, gebt hin 
und nimmt von allem den Duft mit, den Duft vom Land, von den Dingen, den Blumen, 
trinkt ipn wie Wein, langfam und befinnlich, ift von behutfamem Wefen und hat über 
einem mächtigen Körper die Augen eines Schwärmers. Von allem den Duft, das Arom, 
das Eintrinken, das ift nun auch feine Kunft. Das ilt der innerfte Sinn feiner ab- 
ftrakten Farbengebilde: die Scheu vor dem Anbangen an das Ding, vor [einen feft- 
gelegten Formen, vor feiner Beladenheit mit Begriff und Affoziationen. Daher auch 
feine Abftraktionen fi nicht etwa wie bei Pica]ffo aus Flächen, kubifchen Gebilden 
aufbauen, fondern immer ineinander fließen, immer etwas vom Werden, vom ewig 
Veränderlichen behalten. 

So macht er den Weg wieder frei zu der Farbe und ihrem erregenden Wert, zu 
ihrer „[innlicp-[ittliden Wirkung“, wie Goethe es bezeichnet. Er macht das Exempel 
auf de/fen Formel, „daß Jie durch Vermittlung des Auges auf das Gemüt ohne Bezug 
auf Bejchaffenheit oder Form eines Materials, an deffen Oberfläche wir Jie gewahr 
werden, eine entfchiedene und bedeutende Wirkung bervorbringe“, ja, er beweilt, daß 
fie an Kraft mit der Entfernung vom Gegenftand wächlt. Denn der Gegenftand [pricht 
zum Intellekt, leitet den Strom vom Bild zur Seele des Befchauers über den Filter der 
Erfahrung, der Reflexion, und hält ihn dort entweder überhaupt feft oder läßt ihn nur 
verdünnt, an [pezififyem Gehalt erleichtert, an Arom verarmt, in tiefere Schichten. 
Giacometti nimmt diefes Zwi[chenneß weg, er empfindet und läßt empfinden, wie jene 
Menfchen gefühlt haben mögen, die Farben noch tiefer erregten als Worte, die zum 
erftenmal dem König den Purpur gaben, dem Kardinal den Scharlacy), oder die, wie 
jene Azteken, die müden Träger einer unwabr[cheinlich in die feinften Veräjtelungen 
getriebenen Kultur, die Leiber [yminkten zum Symbol. Deswegen ift feine Kunft der 
reinen Mufik am nächlten verwandt, die nicht ein Programm übermalt, die mit Um- 
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Augufto Giacometti. Am Morgen der Auferftehung. 
Wandbild der Kirche in Stampa. 1914. 
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Augufto Giacometti. Contemplazione. 1906. 
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gehung des Verftandes den geraden Weg zur Empfindung findet. Um aber fo [chaffen 
zu können, ift es nötig, den Jeelifchen Wert jeder Farbe, ihre Gefühlsdichte, den Grad 
ihrer Erregungsfähigkeit allein und im Mit- und Widerklang zu anderen Tönen bis 
in ihre feinften Möglichkeiten zu kennen, ihnen in reizbarer, immer wachfamer An- 
geftrengtbeit aufzulauern, Jie dann in Rube in ficy hineinfinken zu lalffen, um dem 
Klang nachzuhören, in dem Jie verfchwingen. In feinen kleinen Studien kann man 
Giacometti bei diefer Arbeit folgen. Und bier zeigt [ih nun befonders die Jeltfame 
Mif'yung von Ordnungsfinn, ja Wiffenfchaftlichkeit mit einer verzückungsfähigen Leiden- 
Ihaft. Alle diefe, den Blumen, Steinen, Baumftämmen, Gefäßen, Lichtbrechungen und 
Reflexen abgefangenen Töne, alle diefe raufchhaften, feftlich-feierlichen, beruhigenden 
und erregenden, verehrenden und J[ehnenden Farben — [ie find gefammelt wie von 
einem Forf[cher, auf gleiche Blätter gebracht, in gleide Ornamente gefaßt, forgfältig in 
Quadrate eingefangen, um die Quantität des Vorkommens jeder Farbe am veranlalfen- 
den Sujet genau zu beftimnmen. Das alles find „Abftraktionen“* im wörtlich[ten Sinn, 
die Farben find wirkli „abgezogen“ vom Gegenftand, nicht willkürlich gemifcht. 
Darüber hinaus aber find fie thematifye Notizen eines Mufikers, Stenogramme der 
Seele, Fixierung ihrer Schwingungen unter dem Eindruck eines äußeren Erlebniffes. 
Sie find die Zellen feines Schaffens, aus ihnen bauen [ich die großen Wirkungen auf. 
Von bier aus waltet er Jouverän mit vielen Möglichkeiten, transponiert etwa einen 
Farbenklang rein kontrapunktifc') von einer Tonart in die andere, von Dur nach Moll, 
oder er inftrumentiert von den Reflexen eines Glaspolyeders aus die Spektralfarben 
durch, zeigt ihr Fliehen und Suchen, ihr Angezogen- und Abgeftoßenwerden, den Reich- 
tum ihrer Intervalle in vielen Verfchlingungen, um [chließlich fie in einen wohltätigen 
Endakkord aufzulöfen. Das ift ein Arbeiten mit Fugen, ift Klaviermufik aus der Schule 
Bachs. Solcherart. von gemalter Mufik zu reden, ift nicht mehr kühn, nachdem Jeit 
der Sprache der Romantiker, mehr noch der Dichtung der Jahrhundertwende, die ge- 
Ibärfteren Sinne fich wechfelfeitig in ihre Gebiete griffen, befonders aber mufikalifche 
Eindrücke durch Farben [ymbolifiert wurden. Das konnte nur gef[chehen fein aus dem 
Gefühl heraus, daß die Farbe mehr als alles andere, mehr als Befchreibung, Wort und 
Linie ein Gleichnis intenfivfter Erregungsfähigkeit darftellt, in ftärkftem Maß begabt, 
das Wefentliche eines Erlebniffes [haubar zu erfalfen. Und was wäre anders die 
Aufgabe aller Kunft? So blicke man auf die Abjtraktionen, die Giacomeiti nach 
frübeften italienifchyen Meiltern machte: geben fie nicht Wahreres vom Geift jener 
Künftler, ja ihrer ganzen Zeit, als jede getreuefte [chwarze Reproduktion könnte? 
Wie ift in jenen Blättern nach Giotto in der Arenakapelle zu Padua, in diefem Janft 
aus Lila, Graugrün, Rofa zufammengefloffenen Bau, dem Verzicht auf ein lautes 
Blau und Rot, auf jedes Prangen, wie ift darin jenes erfte Erwachen, das [heue Augen- 
öffnen, nur das Umdrehen der Fläche einer Band nach oben in der kindlichen Gewiß- 
beit, würdige Anbetung werde der Ewige felbft darin erkennen; wie ift darin diefes 
Staunen: „O die Bäume, der Morgen, die Blumen, die Jungfrau.“ Oder in den 
Byzantinern, in dem ftarken Grau, Braun, Grün und Gold die Feierlichkeit, Bierarchie, 
magilher Zwang des entfalteten Kirchenprunkes. Man möchte [ich das fortgefeßt 
wünfchen, einen Raffael etwa daneben [ehen oder Grünewald, einen Greco, einen 
Renoir, ja eine ganze Geiftesge[hi'hte nur in farbigen Stenogrammen. Und man 
möchte allzu gerne wilfen, wie eine [pätere Zeit wohl aus den freien Schöpfungen 
Giacomeittis den Geift unferer Zeit enträtfelte. Uns Jelbft, behindert durch die Nähe 
des Blickpunktes, bleibt nur, ein menf[chliches Schickfal darin zu lefen. Denn auffällig 
find die Wandlungen, durch die Giacomettis Farbenwelt gegangen. Zuerft [cywangen 
in feiner abftrakten Malerei die heiteren, fejtliden Wirkungen: Weiß, Gelb, Dellgrün, 
Bellila. Dann brachen die glutvollen Rot auf, heftiges Grün, Dunkellila, ein eifiges 
Blau und unter ihnen lag ein tiefer, faft [chwarzer Grund. Die weißen Rahmen 
wichen altgoldenen [&ywerer Pracht. Es ift, als habe diefer Künftler früher nur die 
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fonnenhalbe Welt, das DBeitere, Blumenhafte des Dafeins fehen und das Dunkle ver- 
drängen wollen, allmählid aber darin einen Mangel, eine Verdünnung des Lebens 
und Schickfals empfunden, habe erkannt, daß auch in Schuld und Sünde Gott ift, daß 
man das ganze Leben wollen muß, die helle und die dunkle Welt. Und jo kam der 
glühende Unterton in feine Kunft, das Leidwilfen, die Geprüftheit. Sie wurde nun 
wie feine „Celofia“, jenes Jeltfame Blumenftück, mit faft Jündhaftem Brennen auf 
dunklem Grund, fie wurde wie die alten Kirchen, wo man in Krypten unter der Erde 
betet und zugleich die Glocken im Bimmel [&ywingen. Aber der Weg Jteigt weiter. 
Das Dunkle bleibt nicht mehr Grund, ift nit mehr neben dem Leuchtenden, fondern 
mit ihm ver[cymolzen; die freudigen Farben, früher leicht und etwas dünn, haben nun 
eine Jatte Dichte, eine männliche Kraft; Stimmung hart errungenen Sieges, orangener 
Azur nach Gewitter. 

Manchen hat es beunruhigt, daß aus Giacomettis Werkftatt zu gleicher Zeit diefe 
abftrakten Kompofitionen gehen konnten und Bilder, die — wie etwa die „Nelken“, 
die „Celofia“, mancherlei Stilleben — mit Jubtilfter Treue und Jtrengfter Sachlichkeit 
allen Reizen der Form wachjam nachgeben. Es ilt [o feltfam nicht, als es [cheint und 
kommt aus dem Verlangen des myftifcy bewegten Menfchen, des ins Gegenftands- 
und Grenzenlofe Verzückten nach feinem Kontrapoft, nach äußerer Ordnung, nach 
Balt und Ausgleich, nach etwas, das in felten Gefetzen befteht und wirkt. Das aucd) 
ift der Grund zu einer [tarken Neigung für die Mathematik. („Die Acyfen des Prisma“, 
„Nacht und geometrifche Konftruktion“). Äfthetifche Freude an der freifehwebenden _ 
Luft des mathematifchen Schluffes [pielt mit, tiefer wirkt aber jener magifch löfende 
und bindende Zwang, der die geometrifche Formel immer zu einem Werkzeug der 
Be[chwörung gemacht hat, wirkt jenes Bedürfnis, das auch der Aftrologie zugrunde 
liegt, das Namen- und Grenzenlofe an ein Gefeß zu verankern. Auch an diefes 
Zwilchengebiet von Wilfenfchaft und Muyftik, dem — unter italienifhem Einfluß — 
der gotifhe Menfch Jo leidenfchaftlid zugetan war, rührt feine Kunft. In „Schickfal“ 
lebt alte Saturnfürchtigkeit, ift die Bahn der Sterne unentrinnbare Beftimmung. 

Ein Sinn, fo fehr der muyftifchen Verfenkung fähig, mußte von felbft zur religiöfen 
Kunft- gelangen. Diefer Bündner erwucdhs nahe einer Grenze: „bie Zwingli, hie Rom.“ 
Seine Schöpfungen aber lächeln verzükt: „Warum Zwingli oder Rom, warum nicht 
Gott?“ Und [o find feine fakralen Werke allerdings keine Bekenntnisakte, auch kein 
„es bedeutet“, Jondern fie wollen „in der Zeit die Ewigkeit erleben.“ Sie kommen 
aus der Grundftimmung feiner Kunft, die Kontemplation ift, Aufgeben des Individuums. 
Nidjt nur an die Abftrakten wie „Frühmeffe“ ift dabei zu denken, wo mit blau und 
rotem Klang tägliches Blutopfer leuchtet, indes grünlichen Scheines der [päte Mond 
dem grauenden Tage weicht, oder an den Entwurf zu den Chorfenftern für Chur, die 
von farbigen Protuberanzen wallen, Jfondern auch dort, wo figürlicy dargeftellt wird, 
wirkt niemals Bandlung oder Erzählung, gilt es nicht die Perfon, den Einzelnen, [on- 
dern das Eine, das Verbindende, was über der Zeit if. Der Parallelismus, der [chon 
in früheren Bildern („Contemplazione“ 1906) auftaucht und dann viele Werke be- 
berrfcht, er ift ihm in der Sakralkunft, dem Davofer Krematoriumsbild, den Glasfenftern 
in Küblis zum Mittel geworden, das Einzel-Ih in feiner Bedeutung zu verkleinern, 
über die Individuation hinauszugehen in das Grenzenlofe. Er wagt es, in dem Bild 
von Davos die Jechs betenden Geftalten vom Be[chauer abzuwenden, ihnen das Antli 
zu nehmen; denn ein Menfch ohne Gelicht ift kein einzelner mehr, er ift nur durch 
das, was ihn mit den andern verbindet. Diefe Epheben und Jungfrauen auf dem 
tiefen Blau des ungeheuren Raumes, betend vor dem Unendlichen, find gereihte Garben 
auf dem Feld, wo kein Du mehr gilt und kein Ich. 

Seit diefem Bild wußte man, daß hier ein Wandftil von neuer, ergreifender Wirkung 
wädhlt, ein Stil, der über Mittel Gewalt hat, die im Irrationalen wirken und darum 
Jo unentrinnbar find. Er erzählt nicht, er verlangt nicht einer Gefchichte zu folgen, 
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Augufto Giacometti. Glasmalereien in der St. Martinskirche in Chur. 1918. 
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eine Allegorie zu enträtfeln, er hüllt in den weiten Sternenmantel einer gnadenvollen 
Verfenkung. Und dies allein durch das fichere Wiffen von der myjftifchen Macht der 
Farbe. Wer im Züricher Kunfthaus von den Tafeln des Wi, des Bans Fries, des 
Nelkenmeifters und aller der in die Befcheidung einer frommen Anonymität eingegan- 
genen anderen zu der zeitgenöflifchen Ausftellung kam, der fand in Giacomettis „Maria 
mit dem Kind“ mit freudiger Betroffenheit einen Spätling jener heiligen Kunftübung. 
Ein orangener Schein, Maria in leidahnender Verfunkenheit das Kind betrachtend, das 
vor ihr auf dem Boden kauert, auch dies orangenleuchtend wie ein von feinem 
Stamm getrenntes Reis. Um beide her eine Glut von Rot bis zum tiefften Blaugrün, 
von Wundern der Verzückung ein überbordend Maß. Wer fo in einem leuchtenden 
Ring wohnt, dem bietet fiy das Glasfenfter als gemäßes Material. Was in St.Martin 
zu Chur aus kühler Wand wie Mofaike von edlen Steinen [trablt, das wirkt an Satt- 
beit und Kraft wie Fenfter alter Meifter im Dom zu Augsburg oder Ulm. Da flimmert 
es in den umrahmenden Borden im Wider[piel von Kühl und Warm, alles [cheint im 
Wacdfen und Wuchern; offen und [chwebend führt es zu den Bildern: bei den Birten 
berrfcht das Lila der erwartenden Ahnung, im Mittelftück raufcht die rote Glut der 
Erfüllung auf und rechts prangt hieratifches Goldgelb, Macht und Glanz der Welt in 
Anbetung des Geiltes. Das Kind aber, um das all diefe Pracht entfaltet wird, ruht 
überdunkelt, falt verborgen. So ift malerifcy der Gedanke des Muyftikers gefaßt, daß 
Gott erft ift im Menfchen, der ihn erkennt. Die bereit[chaftsvolle felige Schau, die 
rotaufglühende Anbetung Marias und der Engel ift des Wunders Gegenwart. 

Man fühlt, daß bier aus der farbigen Vifion erft die Form gerann, daß diefe Werke 
die Umkehrung einer vor einem Jahrhundert geübten Monumentalkunft darftellen, die 
den gezeichneten Karton eigentlich nur kolorierte. Da aber diefe Vifion wieder nur 
das Kleid ift, in das eine Erregung der Seele Jicy hüllte, fo find es nicht dekorative 
Werke, die fie beftimmen, Reiz von Einzelheiten, gefchmackvolle Fleckenwirkungen; 
es geht um den einen, ungeteilten Ausdruck, den vollen Akkord, den mächtigen Auf- 
Ihwung. Deshalb komponiert Giacometti auch in der Außenarcitektur niemals vom 
Teil aus, fondern vom Ganzen. Ihm bat die Aufgabe, einen alten Bau wie den 
„Rüden“ in Zürid zu bemalen, nicht den Sinn, die Fläche aufzulockern oder zu 
gliedern, fondern fie zu einem einzigen Klang zufammenzunehmen, fie inmitten eines 
grauen Häuferfeldes zu einer Infel der Feftlichkeit zu machen. Deshalb diefe Tuba 
eines Rotes von unerbörter Pracht, anfchwellend und abklingend, eine einheitliche 
Tapilferie von Ranken und Blumen, kaum bervortretenden Figuren, im ganzen eine 
Verberrliyung des Lebens, des Fließens, des Werdens inmitten des Steines und der 
Erftarrung. Im gleichen Geilt denkt er auch einen Schmuck des Fraumünfter-Kreuz- 
ganges. Auch da empfindet er nicht das Einzelne, nicht die Felderaufteilung, [ondern 
den Rhythmus des Ganzen, diefen Zug, dies Pilgern, das Wandern der [pien und 
runden Bögen. Und das gibt der Kompofition diefes Konkurrenzentwurfes das Motiv: 
wie Kaifer Rudolf mit Reiligen ins Klofter einzieht oder wie Reliquien auf frommen 
Schultern zu gebeiligter Beftattung finden. Alles in der verhaltenen Pracht des Fresko, 
alles auch bier empfunden aus einem einzigen Klang, einem fürftliden Gelb ver- 
funkener ritterlicher Derrlichkeit. 

So [priyt er die Laute vieler Zeiten; denn feine Kunft ift ein unmittelbarer Abglanz 
jener Schichten, aus denen auch die Worte erft als Blüten wachl[en, die [prießen, welken 
und anderen weichen je nach den Gezeiten; und fie ift damit ein Gleichnis dafür, wie 
ein Namenlofes ewig ift im Wech[el der Gelftalten. 
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. 4 Von EDWIN SUERMONDT | Mit zwölf Abbildungen 
D eınriı o Nauen auf sechs Tafeln und einer Abbildung im Text 
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Nauen einmal die Antwort: „Überhaupt nicht! das ift angeboren“. Es gibt nicht 

viele, [elbft in unferem Zeitalter der Autodidakten nicht, denen ein folcher Aus- 
[pruch Jelbftverftändlich, ohne eine Spur von Anmaßung, über die Lippen gehen darf. 
Für Nauen it dies gelegentlich hingeworfene Wort im höchlten Maße typifch mit feiner 
leidenf&aftliden und [tolzen Ablehnung alles deffen, was nicht organi[y gewadhlen, 
fondern angelernt, abgefehen, Manier, irgendwie „akademi[ch“ ift und die Kunft beften- 
falls zu einem [chmückenden Spiel erniedrigt, während fie ihm — wie jedem echten 
Künftler — Weihe, höchltes Men[chentum, gefteigertes Erleben bedeutet. Und es ift 
typifch für ihn in feiner immanenten Cragik: was an Qual darin liegt und an erbittertem 
Ringen, an Kämpfen und Niederlagen, an Anfeindungen und tieffter Einfamkeit, das 
hat Nauen durch lange, [chwere Jahre wie kaum einer an fich erfahren. Es ilt der 
auszeichnende Fluch jedes Eigenen, daß er zum Alleinfein verurteilt if. So fand der 
knapp 18jährige Jüngling in Düfjfeldorf nicht den Malerfreund, den er Jehnfüchtig 
Tuchte, und die Akademie, die ipm nicht einmal technifch Brauchbares vermitteln konnte, 
gab ihm Steine [tatt Brot. Einfam blieb er [päter als Meilterfchüler des von ihm 
perfönlih hochverehrten Grafen Kalckreuth, und ein [chmerzlicher Bruch mußte ihn aus 
diefer „Sackgalje“ retten. Dann kam die Zeit, wo er, ganz auf fich geftellt, in Belgien 
lebte, und die böfen Jahre in Berlin. Die laute, haltige Stadt des Betriebs um der 
Betriebfamkeit willen, diefe mit Getöfe leerlaufende Mafchine, mußte Nauen fo wefens- 
fremd Jein, daß es wohl nicht der häßlichften Außerungen des dortigen genius loci 
bedurft hätte, die Sehnfucht nach Jeiner niederrheinifchen Heimat in ihm übermächtig 
werden zu lalfen. Als babe ein geheimnisvoller Inftinkt ihn geleitet, die tiefe Ab- 
gejchiedenheit der Wafferburg im Ried aufzufuchen, weil die Zeit erfüllt war, hat er 
‚aus diefer Berührung mit dem mütterlichyen Boden, antäusgleich), die Kraft gezogen, die 
Tbhönen Verfprechungen feiner Jugend mit der Erfüllung des Mannesalters zu krönen. 
Von bier datiert der eigentliche „Nauen“. 

Es ilt nicht müßig, wenn bier die innere große Vereinfamung, zu der Jich häufig 
auch die äußere gefellte, To herausgeftellt wurde. Nauens Jinguläre und etwas ab- 
feitige Stellung in der modernen Kunft, Art und Tempo feiner Entwicklung, fowie das 
[pezifilhe Gewicht Teines Werkes laffen [ich nur von hier aus richtig würdigen. Die 
Beurteilung einer Produktion, die dem Ausftellungsbetrieb unferer Tage mit fo ent- 
Thloffener Bewußtheit fernfteht, wird nur dann eine gerechte fein, wenn man ihr 
Wefentliches an den Quellen auffucht und dafür vieles eliminiert, was fi ohne oder 
gegen den Willen des Künftlers durch lange Jahre auf mancher gelegentlichen Kunft- 
Thau und in allerlei Kunfthandel herumtrieb. Nauens Freunde haben oft mit Bitter- 
keit das Unrecht empfunden, wie dadurch das Bild feines Schaffens entftellt wurde: 
unfertige, dem gutmütigen Künftler im Atelier abgedrungene Leinwände, oder in 
Stunden [o&hnell herunter gemalte Skizzen — für ihn nur Wegweifer und Brücken zu 
farbigen und kompojitionellen Problemen feiner großen Bilder, — hingen zwifchen den 
(ebenfalls unfertigen) Elaboraten eilfertiger, von der Ausftellungsfurie gejagter 3eit- 
genoffen, galten weiten Kreifen kraft Format, Ölfarbe und Katalog als „Bilder“, und 
nur die Eingeweihten wußten, daß hier nicht, wie bei den Nachbarn, Endgültiges ge- 
geben war. Das Endgültige, das „fertige Bild“ — man denkt an Cezannes „wie die 
alten Meilter in den Mufeen“ — das ilt das oft ausge[prochene Ziel von Nauens 
Kunft, und wir werden Jehen, wie er, in feiner Einfiedelei vergraben, taub gegen die 
Locungen eines falfyen Ruhms und eines lärmenden Merkantilismus, darum in unge- 
heurer Zähigkeit gerungen hat. 
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Über Nauens erfte Entwicklungsperiode, die etwa von 1898—1910 reicht, find 
Märchen im Umlauf, die deshalb nicht wahrer werden, weil fie zählebig find. Den 
unleugbaren, [tarken und Jahre nachhaltenden Einfluß, den varı Gogbs Kunft auf ihn 
ausübte, hat man auf die unfachlich[fte Art gegen ihn ausgefchlachtet. Statt die Er- 
klärung in der Gleichartigkeit der Raffe, des Temperaments, der künftlerifchen Kon- 
ftitution und der Weltanfchauung zu [uchen, entrüftete man Jicy über Plagiat. 

Es ift immer von großem Reiz zu fehen, wie ein junger Künftler ficy mit einem 
älteren auseinanderfeßt, vorausgefegt, daß er nicht in feinem Vorbild [tecken bleibt, 
und wir haben erft kürzlidy die [cymerzlicye Freude gehabt, bei dem zu früh verltorbe- 
nen Wilhelm Morgner einen dem Nauens ganz ähnlichen Entwicklungsgang feftzuftellen. 
Was aber [oll man Jagen, wenn Leute, die ausgerechnet Brockhufen fammelten, Nauens 
Bilder jener Epoche als „Imitationen“ ablehnen zu [ollen glaubten?! War es Jo [chwer, 
an der Qualität diefer gefühlten Form und differenzierten Farbe zu merken, daß es 
fi unmögliy um [klavifches Nachbeten handeln konnte? Nachzuempfinden, wie er 
fi T[ohrittweife von feinem Mentor entfernte? Das große Erntebild von 1909, der 
Sclußftein der Reihe, ift ein leßter „bBommage a varı Gogh“, gleichzeitig aber [o 
voller neuer Anfäße, daß man heute nicht mehr begreift, wie man das in Deutfchland 
überfehen konnte; in Paris war das bekanntlich anders, und Matiffe, der den un- 
bekannten Deutfchen freudig beglückwünfchte, wäre wohl [ehr erftaunt gewefen, das 
Urteil des Vaterlandes über feinen Propheten zu vernehmen. In diefem Zufammenhang 
fei als Kuriofum erwähnt, daß die erfte Studie zum „Grabenden Bauer“ — auf der 
Rückfeite einer Poftkarte — durch den Poft[tempel von 1904 genau datierbar it. Eine 
farbige Skizze dazu entftand noch im gleichen Jahre. Erft im folgenden aber [ab 
Nauen feine erften van Goghs — in Bagen, nicht in Paris, wo ihm bei feinem frübeften 
Aufenthalt Degas den ftärkften Eindruck gemacht hatte. Und gerade bei diefem 
„Grabenden Bauer“ ging, als das [chöne Bild fertig war, der Rummel los, und das 
hämifhe Wißwort „Nauen gräbt van Gogbs Grab“ gab allen, die es kolportierten, das 
Gefühl angenehmer Überlegenheit. Es ilt wohl unnötig, die offenen Türen der Legenden- 
bildung weiter einzurennen. Wer die früheften lavierten Federzeichnungen kennt, die 
der mit moderner Kunft gänzlich unbekannte Akademiejünger in feinen Mußeftunden 
machte, jene merkwürdigen Blätter, deren aufgeregter Stricy nach prägnanter Form- 
gebung und Bildwirkung zugleich [trebte, der wird als Selbftverftändlichkeit empfinden, 
was Nauen über fein erftes Erleben varı Gogbs fagte: „Mir war, als nähme mich ein 
gleiches Wegs daher gehender Freund bei der Hand und zöge mich eine Strecke mit.“ 

Ein glückliher Zufall fügte es, daß ein gemeinfamer Freund mich im Spätfommer 
des Sonnenjahres 1911 in Dilborn einführte, als Nauen diefe erfte „Strecke“ gerade 
durchlaufen hatte, und der Aufltieg feiner Mannesjahre [ich bei ipm ankündigte. Zwar 
waren im Atelier, wie rück[&hauende Erinnerung feftftellt, Ölbilder nur [pärlich vertreten, 
und Werke feiner früheren Zeit fehlten, bis auf wenige köftlicye graphilche Sachen 
falt ganz — bei einem Künftler, der noch keinen felten Kunfthändler hatte, gewiß 
eine auffallende Er[&yeinung. Wenn man aber weiß, daß Nauen der treuelte Mitarbeiter 
feines Ofens ift und noch kurz vorher falt die ganze Produktion von 1910 vernichtet 
hatte, erklärt [ich auch diefer Umftand. Dafür gab es Aquarelle, ganze Haufen, viele 
Dußende, vielleicht Bunderte aus feiner legten Zeit. Überall lagen die lofen Blätter, 
in Stapeln auf Tifchen und Stühlen, viele auch, und darunter die berrlich[ten Dinge, 
zerknittert in Ecken und Winkeln. So etwas von Intenfität, von Konzentration, von 
Leuchtkraft und Farbenklang des Aquarells hatten wir noch nicht gefehen. Das war 
wirklich der „geborene“ Maler! Mein Begleiter iat in feiner Begeifterung den hüb[chen 
Aus[pruh: „Wer als Kunfthiftoriker [päterer Zeit da nicht den Jahrgang 1911 heraus- 
Ichmeckt, hat feinen Beruf verfehlt.“ Und in der Tat: all diefen motivifch [o einfachen, 
in ihrer Struktur fo wundervoll erfaßten Landfchaften, diefen Terrainwellen und Rainen, 
Ackern und Feldwegen, den Getreidehaufen und Viehherden und Erntearbeitern — 
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allen Blättern gemeinfam war das bymnifch braufende Leuchten, die mächtige Sonne. 
Wo barg der Jtille, faft [chüchterne Mann an unferer Seite diefe Gluten? nd 

Die [tarken Eindrücke des Dilborner Auftakts wirkten weiter. So viel [tand feft: 
Bier war ein Maler von einer ganz Jeltenen Begabung für die Farbe, eine für Valeurs 
und Nuancen ungemein empfindlide Neshaut — das konnte man bis in die Schwarz- 
Weiß-Blätter verfolgen. Und es war ein Echter, der, woher er auch kommen mochte, 
unzweifelhaft eigene Wege ging, ein Leiden[chaftlicher, der es bitter ernft nahm mit 
feiner Kunft, ein Liebender, der fich an das Leben und die Dinge inbrünftig bingab, 
fie vergeiltigte und erhöhte. Wohin würde fein Weg führen? Die Überrafchung ließ 
nicht lange auf Jich warten; [chon gegen Ende desfelben Jahres [&ickte Nauen zwei 
Bilder nach Berlin, die [elbft bei manchem feiner Freunde peinliches Befremden er- 
regten. Die Figuren waren merkwürdig verbogen und gequält, erfchienen wie aus 
einer dunkeln Abficht verzeichnet. Es war der neue Stil, der fi ankündigte, und 
hier, wie überall, wirkte er zunächlt aufreizend. Heutzutage, wo jeder Feuilletonift 
die Schlagworte des Exprefjionismus auffagen kann, begreift man kaum noch das 
Auflehen, das diefe harmlofen Bilder („Mädchen mit Broten“ und eine „Kubberde“) 
erregten. In Deutfchland war die Bewegung damals noch zu neu (obwohl Jie bald 
darauf überall mit Macht einfette), aber in Paris hatten [chon fünf Jahre vorher die 
Braque, Derbin, Pica[fo, Dufy, Derain, Delaunay und wie fie alle hießen, — falt alle 
ohne fich zu kennen, alfo ganz unbeeinflußt von einander — in dunkelm Drange ihre 
imprelJfioniftifchen Eierfchalen abgeworfen und Bilder gemalt, die den Nauen[chen in 
allem Wefentlichen abfolut entfprachen. Diefe Verwandtfchaft war mir, als ich auf den 
Wunfch des Künftlers die Bilder befichtigte, [ofort klar und ein Beweis ihrer innern 
Notwendigkeit. Darüber hinaus aber enthielten die Bilder Nauens ein geheimnisvolles 
Etwas, das jenen franzöfifcyen Bildern nicht eignete, etwas Unbefriedigtes, ein den 
Rahmen Sprengendes, einen Drang -—- ja, wohin? Die Antwort war nicht Jo leicht 
zu finden, aber eines Tages [tand fie unverrückbar fejt: nach der großen Fläche, der 
Wand, der Monumentalität. Es galt nun, den Raum zu bef[chaffen, an dem der 
Siljährige feine Kräfte meffen konnte. 

Anfang Januar 1912 erhielt Nauen die Anfrage, ob er einen Saal im Seitenflügel 
der Drover Burg ausmalen wolle, und er antwortete prinzipiell zuftimmend und Jehr 
begeiltet. Der Raum, der durch feine Benußgung als Obft[peicher arg herunter ge- 
kommen war, Jollte hergerichtet und mit einem Zyklus des Landlebens gefcymückt 
werden, ein Vorwurf, den das bisherige Oeuvre des Künftlers geradezu berausforderte. 
Nach der erften Befichtigung [chreibt Nauen am 17. Januar „beglückt und zukunftsfroh“, 
er finde den Raum — deffen wobhlige Proportionen des beginnenden 18. Jahrhunderts 
auch feine Entftellung nicht zerftören konnte — „ganz herrlich“, und mit [chöner 
Selbftverftändlichkeit reißt er feine ganze Geltaltung an fi). Natürlich hat er bereits 
„viele Pläne“ für feine Bilder, weiß jett [chon, daß „die Stärke der Farbe und ein 
großer Rhythmus Ruhe und DBarmonie ergeben“ [ollen — darüber hinaus aber projek- 
tiert er an einer architektonifch mißlichen Stelle eine Eichenholzverkleidung, die er 
zeichnen, dann einen [charf grünen Kachelofen, den er entwerfen wird, optiert der 
einheitlichen Beleuchtung wegen für Kälkung der alten Balkendecke — kurz, der Raum 
fteht [chon nach dem er[ten Befuch als Ganzes vor feinem innern Auge. Mit pracht- 
voller Energie [chreitet er weiter: ein mafchineller Einbau muß ihm geopfert werden, 
fo erzielt er Raum für ein fechftes Wandbild und eine gefchloffenere Wirkung. Und 
Thon nach drei Wochen, in einem Brief vom 5. Februar, ift die definitive Löfung 
befchrieben. Er hat eine Zeichnung für eine große figürliche Kachel beigelegt, die er 
felbft modellieren und in Farbe fegen will. Eine Reihe anderer Details Jind erledigt. 
Typifch für Nauen aber ift die Art, wie er den im erften Brief angekündigten „großen 
Rhythmus“ erreichen will: „Ich habe die Bilder in ihrem Grundton [o verteilt, daß ich 
damit fehr farbig gehen und doch eine Gefamtharmonie erzielen kann, denn das Ganze 
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muß ruhig und groß wirken, und habe auch mit den Farben auf die Lichtwirkung 
der Fenfter der verfchiedenen Bimmelsrichtungen Rückficht genommen, was [ehr wichtig 
ift.“ Folgt im Text ein flüchtiger Grundriß des Raums mit feinen Lichtquellen von 
drei Seiten und der angemerkten Farbfolge der Bilder „gelb, grün, blau, rot, orange, 
gelb“. Dann: „So gehe ich mit Gelb von der gelben Eicyenholzwand weiter und 
komme mit Gelb wieder dahin zurück. Ich glaube, von diefen Vorausfegungen aus 
komme ic am beften zu einer harmonifchen Bewegung, fowohl in der Farbe wie der 
Linie.“ Deutlicher als durch foldy originellen Löfungsverfuch kann ein Maler gar nicht 
ausdrücken, wie [ehr die Farbe ihm Ausgangspunkt und Leitftern bei feinem Schaffen 
it. Und blickt man auf die gewählte Reihenfolge, [o erftaunt man vor diefer kos- 
mifchen Intuition: die Dreiergruppe vom Gelb weg und die andere zum Gelb hin find 
fo in der Skala des Regenbogens enthalten — ein Jicyer unbewußtes, aber geradezu 
geniales Mittel, den Blick des Be[chauers weiterzuführen. Dasfelbe Ziel verfolgten 
dann kompofitionelle Elemente: auf ein „aktives“ Bild follte jeweils ein „paflives“ 
folgen. Wie in dem berühmten Diftyhhon vom Bexameter und Pentameter [ollte in 
den einen der Bewegungsfluß — von rechts unten nach links oben — [teigen, um in 
den andern — von rechts oben nad) links unten — berabzufinken. 

Es ift merkwürdig, daß in diefem Stadium der Vorarbeiten von den Themen der 
Bilder noch mit keinem Worte die Rede ift. Troßdem wäre es verkehrt, der Betonung 
formaler und farbiger Probleme eine Gleichgültigkeit gegen das Inhaltliche zu entnehmen. 
Nur paßte, wie fich bei einer bald erfolgenden Zufammenkunft berausftellte, diefer 
Phantafie, die ihren erften großen Flug in Freiheit unternehmen wollte, die Be[chränkung 
auf das rurale Thema nicht. Nauens Gegenvorfchläge waren allerdings eine geradezu 
verblüffende Zumutung: Amazonenfchlacht, Gartenbild, Badende Frauen, Interieur, Ernte- 
bild, Pieta. Ein Zyklus ohne begrifflide Bindung — von Giotto bis auf unfere Tage war 
das etwas Unerhörtes. Würde das nicht beftenfalls ein „[chönes Ungeheuer“ geben? Die 
mitgebrachten Skizzen befiegten aber alle Bedenken, und das Refultat — um das vorweg- 
zunehmen — hat Nauen rechtgegeben: vor dem pantheiftifchen Shwung und der höheren 
Ordnung diefer Welt hat noch niemand das Gefühl von etwas Diskrepantem gehabt. 

Wie ein Berferker ftürzte fi Nauen in feine Arbeit, aber Jo leicht und Tchnell ihm 
Erfindung und Aufbau feiner Kompojitionen geglückt waren, fo langfam und unendlich 
mübjfelig geftaltete fi die Vollendung. Noch am 5. März 1913 (!) muß er [chreiben: 
„Bei dem was ich anftrebe, [chwinden alle vorgefaßten Begriffe. Und nur Zeit be- 
halten, um die Sachen [o zu vollenden, wie ih muß, Jo werde ich zu einem [chönen 
und klaren Ab[chluß kommen. Da ilt nichts Getufchtes mehr, alles bleibt klar und 
einfach, aber bis dahin ilt ein weiter Weg, davon kein Men[ch eine Ahnung bat. 
Darum zeichne ich viel, fehr viel... man [oll erkennen, daß eine Kunft da it als 
Ausdruck unferes Lebens und daß diefe Kunft ebenfo reicy und ftark ift wie unfer 
Leben.“ Einen noch tieferen Einblick in die Werkftatt diefes Geiltes gewährt folgende 
frühere Briefftelle: „Und dann gebt es bei mir von der Einfachheit der Anfchauung 
des rein Bildlihen in den Skizzen, im Bild er[t zu einer Vielbeit, [o daß ich erft 
ganz durch die Dinge durhmuß, um zu einer Klarbeit und Einfachheit zu 
kommen. — Sehen Sie, bei uns predigt man Stil als Sehnfucht der Jungen, aber die[e 
Jungen arbeiten verflucht leicht, fie [tilifieren, das heißt eine äußerliche Verrohung des 
Bildhaften. Das fieht To groß und frei aus, faft [o wie große Kunft, und diefe Leute 
genießen noch den Ruhm babhnbrechender Genies, um dann nach zehn Jahren brave, 
biedere Erlernaturen zu fein oder Tapetenfriten, natürlich dekorativ als Lebensprinzip. 
Ob, das ilt Jo fcheußlich bei uns in Deutfchland, denn die Leute vergeffen immer, daß 
große Kunft nur an der tiefften Erkenntnis der Form und der Farbe geboren werden 
kann, und dann ift das Dekorative das allergemeinfte in der Malerei. —“ Emotionierter 
und wabhrhaftiger, als er es felbft hier tut, kann man Weg und Ziel von Nauens Kunft 
nicht erklären. Es ilt dasfelbe, was Nie&fche einmal fo ausdrückt: „Der Weg zum Stil 
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muß gemacht, nicht über[prungen werden.“ Wer ftilifiert, der „überf[pringt“ und gibt 
eine Lüge aus Impotenz. Und eine [ehr kurzbeinige dazu, denn feine „Einfachheit“ 
wirkt leer, feine „Klarheit“ arm; und daß der große Stil nur auf dem Wege der 
Qualität („der tiefften Erkenntnis der Form und der Farbe“) ergangen werden kann, 
daß [omit Qualität und Echtheit aufs engfte verknüpft find, ift nur Richtungsfanatikern 
nicht klar zu machen. Man kann nur lächeln, wenn man immer wieder die ungeduldige 
Frage hört, ob Nauen Expref[fionift fei? Wie kann es für einen, dem die Kunft reiches 
und f[tarkes Leben bedeutet, auf das Etikett ankommen? Vielleicht ilt er’'s in einem 
reinern Sinn als viele, die fidy [fo nennen. Ja, es könnte fein, daß er — wie kürzlich 
noch Iwan Goll — die Formlofigkeit vieles offiziellen Expref[fionismus’ als Jtörend 
empfindet und fich mehr zum Kubismus Picaffos (deffen Kunft „Leben in fich trägt“) 
hingezogen fühlt, — ohne natürlicy auch nur den Verfuch zu machen, jenem auf Wegen 
zu folgen, die „nicht die feinen find“. Wichtiger für die Beurteilung Nauens als die 
Frage nach feinem Riclhtungsbekenntnis dürfte jede beliebige charakteriftifche Kleinigkeit 
fein, etwa die unfcheinbare Tatfache, daß er bei der Signierung feiner beften Bilder 
manchmal auf Schwierigkeiten ftößt: wie durchorganifiert, wie abgewogen in Form 
und Farbe muß eine Fläche fein, daß man [con den fimpeln Namenszug als Gleich- 
gewichtsftörung empfinden könnte! Aber das find gerade die Dinge, die in Deutfchland 
der heftigften Ablehnung begegnen: „deutfche Tiefe“ [chreit über Oberflächenkunft, 
Gefchmäclertum, Manierismus und verficht das Recht auf ihr Eigenkleid. Die ahnungs- 
vollen Engel! Sie wiffen fehr wohl, daß ihnen eine folcye Böhe malerifcher Qualität 
verfagt bleibt, aber fie wollen nicht wahr haben, daß in diefer Qualität, die „erft ganz 
durch die Dinge durcymußte“, die höchlte künftleriihe Weisheit [teckt. 

Als Nauen nach anderthalb Jahren feine Riefenaufgabe bewältigt hatte, Jaß er felt 
im Sattel, und feiner nun folgenden gradlinigen Entwicklung möge nur ein kurzer 
Abgefang folgen. Seine aufge[peicherte Kraft entlud fi in einer Reihe köftlicher 
Bilder; der repräfentativfte Markftein diefer Etappe ift wohl das prachtvolle Mufikbild 
bei Geller in Neuß. Seine Kompofition ift noch flüffiger geworden, einfacher, abge- 
klärter, neigt nicht mehr zu Überladung wie teilweife noch auf den Drover Bildern. 
Die Farbe beginnt von ihrer früher manchmal exzeffiven Sinnenfreudigkeit einzubüßen, 
it temperierter, fozufagen — man verjtehe das [ehr cum grano salis — abftrakter, 
womit beileibe nicht eine Verarmung angedeutet werden Joll.... es ilt, als Tebe 
Nauen die Dinge jet durch ein anderes Medium, aber das Auge hat darum nichts 
von feiner Kraft verloren. Gleichzeitig [chärft ficy die Zeichnung. zu immer höherer 
Intenfität. 

... Dann riß auch ihn der Krieg aus feinem Schaffen heraus. Wie [ehr er unter 
diefer Zeit gelitten haben muß, zeigt eine Vifion vom Kriege, die der beimkehrer 
malte, ein Bild von geradezu [&heußlicher Eindringlichkeit, das man allen Kriegsheßer- 
Vereinigungen als Plakat warm empfehlen könnte. Aber allmählich fand er fich wieder, 
wie fehr, zeigte das prachtvolle Mufikerporträt und die großen Bilder auf der Düffel- 
dorfer Ausftellung 1920. Obwohl man Nauen mittlerweile zu den anerkannteften 
Künftlern des Weftens zählen darf, find diefe großen Leinwände [eltfamerweife von 
der Kritik nicht ohne Wider[pruch hingenommen worden. Die Flügelbilder zwar, Tanz 
und Mufik, fanden ungeteilte Bewunderung, aber mit dem Hauptbild konnten fich die 
wenigften befreunden, obwohl man auch hier viele [cyöne Einzelheiten zugab. Nun ift 
es Jicher, daß die Behandlung der riefigen roten Bintergrundsfläche mit ihren Tönungen 
vom leuchtendften Karmin bis zum Jatten Purpur oder [tumpfen Ziegelrot ein koloriftifches 
Meifterftück ift, daß der kühle Perlmutterton des Frauenleibs herrlich gegen diefe warme 
Fläche Jteht, daß die fabelhaften, weilenden Bände des Clowns nur bei manchen 
Kokojfchkas ihresgleichen haben, und daß der Vorhang links Ehmckes ganzes Entzücken 
fein müßte — mit diefen Feftftellungen wäre aber nichts gewonnen, wenn das Bild 
als Ganzes auseinander fiele.. Die das fo empfinden, [toßen fich vermutlid — wenn 
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auch unbewußt — zunächlt daran, daß ein Gemälde foldyen Formals mit deutlich 
agierenden Figuren keinen ablesbaren Sinn hat. Was ilt dargeftellt!? Die Lebensalter? 
Die Dämonie des Weibes? „Ölbild“, antwortet Nauen. Vielleictt kommt man dem 
Gehalt des Bildes am nächlten, wenn man es als den Niederfchlag einer mufikalifchen 
Erfchütterung bezeichnet. — Das aber, [o antwortet die Kritik, ift juft ein Thema, auf 
das der Nauen, den wir kennen und lieben, nicht verfallen durfte; es ilt für ihn ab- 
wegig und darum mißlungen. — Wenn man freilich in Nauen hauptfächli den Maler 
ftroßender Stilleben und leuchtender Landfchaften fieht, ipm mit dem Vorurteil nabt, 
daß er als Rheinländer heiter und [onnig zu fein habe, wird man mit feiner neueften 
Schöpfung wenig anfangen können. Aber dann [oll man auch die Konfequenz ziehen 
und feine fämtlichen bier erwähnten Hauptbilder ebenfalls ablehnen — mit diefem 
fiktiven Nauen haben fie ebenfowenig zu tun wie etwa feine oben wiedergegebenen 
Briefltellen. Für uns bleibt Nauen auch in diefem, feinem vielleicht [chönften Bilde 
der [chwerblütige Nachfahr derer von Calcar und Xanten, weit und fehnfücdhtig wie 
die niederrheinifche Ebene, durch deren Gewölke nicht allzu häufig die lachende Sonne 
[heint. Der jett 40jährige Meilter aber wird unbekümmert um Lob oder Tadel feinen 
Weg vollenden. 


Beinricd Nauen. Mann und Pferd. Lithographie. 
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enn unfere Zeit auf ein Verdienft Anfpruch erheben kann, [o ift es, derke id), 

N auf das, mehrere Bahnen auf gut Glück verfucht zu haben, manchmal zwar 

ganz erfolglos, aber immer mit Kühnbeit und Inbrunft. Wir find Zeuge zer- 
ftreuter Beftrebungen gewefen, von denen keine vergebens gewefen ilt, aber von denen 
mehrere unfruchtbar geblieben Jind; feit dem Ende der impref[ioniftifchen Periode find die 
Verfuhhe augen[cheinlicher gewefen als die Refultate. Beute indeffen kann man endlidy 
Künftler finden, die durcdy den Ernft und das Endgültige ihres Werkes die Grenzen der 
Malerei erweitert zu haben [cheinen. Unter ipnen würde wohl Coubine der Repräfen- 
tativfte der Gef&hichte diefer Zeit fein. Seine [chon feftftehende Offenkundigkeit und 
die Erf&heinung der Stabilität, die feine Kunft angenommen hat, erlauben, ihn in ir; 
erfte Reihe unferer Zeitgenoffen zu ftellen. 

Man begreift kaum mehr, daß ein großer Maler einzig und allein diefer Aufnahme: 
apparat fein kann, diefes rein empfangende Auge, daß vor 30 Jahren das Ideal der 
Koloristen [c&hien; dies [oll indeffen keine unbedeutende Lobrede auf Coubine Jein, 
wenn nur in ihm eine feltene Vermifchung von Intellekt und Gefühl bemerkt wird. 
Er würde fi nidyt damit zufrieden geben allein zum Gefühl zu [prechen, noch damit 
allein zum Verftand. Sein erfter Charakterzug ilt, beftändig die vijuelle Intenfität zu 
mäßigen und diefe myftifcye Fähigkeit, die ich den Sinn für Raum und Linie eng 
zufammen nennen möchte. Im allgemeinen find das einander widerfprechende Eigen- 
Ichaften, die ein einzelner Men[ch felten vereinigt zeigt. Aber es genügt ein Porträt 
von Coubine zu betrachten, eines von feinen Frauenbildniffen, die man in Paris im 
„Salon des Indöpendants“ und in verfchiedenen Galerien Tehen konnte, um leicht nach- 
einander diefe ver[chiedenen Charaktergrundzüge zu unter[cheiden. 

Zunädjflt ift Coubine ein großer Verehrer der Linie. Er zeichnet Jie, weil er Jie 
fiehft.. Um nicht mißverftanden zu werden: er gehört nicht zu denen, die die Linie im 
Abftrakten durch eine eigenwillige Stilifation konftruieren. Er ift im Gegen[aß zu allen 
Künftlern derjenige, der zum Beifpiel am natürlichften und mit dem Mindeftmaß an 
Syftem das unmittelbare und intuitive Sehen der Kontur erreicht. Diefe Einfühlungs- 
kraft muß eine Befchränkung der Züge zurückführen, an der man feine Akte unter 
zehntaufenden von Gemälden einer chaotifchen Ausftellung erkennen kann. Er übt die 
„delineation“ mit einem Geift aus, der geleitet — nicht gezwungen — it von der Wabhr- 
nehmung. Er ilt einer von denen, die nach der romantifchen und impreffioniftifchen 
Phafe, nach der fauviftifchen und kubiftifchen Erfahrung wirklid von neuem die ob- 
jektive Exiftenz der Zeichnung entdeckt haben. Bier muß daran erinnert werden, daß 
fein Werk als Zeichner eine Offenbarung für viele war: den Grapbhitftift zart und 
Thmelzend handhabend oder mit der [charfen Klarheit des Silberftiftes arbeitend, [tets 
gibt er feiner Kunft eine einzigartige Kraft von geiltiger Synthefe und treuem Realis- 
mus. Irgendein Vorwurf von Coubine nachgezeichnet, wirkt, ohne jemals die gezierte 
Starrheit der Archaiften zu zeigen, auf den erften Blick unvergleichlich, tiefdringend und 
ergreifend, Jogar durch feine Genauigkeit, die das Winzigfte ohne Anftrengung eine 
gefunde Derbbheit erreichen läßt. 

Endlich befißt Coubine den klaren Blick für das Räumliche. Er ift in diefer Binficht 
ganz der Sohn eines Zeitalters, das der Kubismus falt 15 Jahre beherrfcht hat. Aber 
weit davon entfernt, die Maffen mit Hilfe einer [chwierigen Geometrie, die falt allein 
dem Verftand zugänglich ift, zu konftruieren, ift er einem direkteren Verfahren treu, 
das, fo traditionell es fein mag, feine Beweife. erbracht hat: er überträgt auf die Lein- 
wand das unmittelbare Erlebnis feiner Augen. Denken wir dennoch daran, daß er 
eine befondere mathematifche Kultur hat, die er zur Genüge durch feine kubiftifchen 
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Verfuche bewies, um zu erkennen, daß er Jidy davon zurückziehen mußte. Er ilt alfo 
der legte, dem man den Vorwurf der Belchränktheit machen könnte. Er ilt das, was 
wir in ipm fehen, durch die Reife einer langen Erfahrung und durch ernfte Verfuche 
geworden. Ich wünfchte, daß man auf diefen Gefichtspunkt hin feine Spitenklöpple- 
rinnen und Jeine Stilleben prüfte. Es find Bilder von der gleichen objektiven Realität 
der dargeftellten Gegenftände, deren Zudringlichkeit den Be[chauer ergreift: man könnte 
nicht zweifeln, wenn man Jie betrachtet, daß es in diefem Raum drei Dimenfionen gibt, 
in diefem ganzen eine Atmo[phäre, in diefen Körpern Schwere, in diefem Auftrag ein 
Licht, das in fich felbft vibriert. Man wird an die alten Meilter, an David und Courbet, 
erinnert vor foldy einem Landfchaftsausfchnitt, folchen Steinmauern, folcyen Möbeln. 
All das ift in einer [fo [tarken und dehnbaren Farbe gemalt, daß man bier lernen 
kann, die Schwere von der Schwerfälligkeit und die Zartheit von der Künftelei zu 
unterfcheiden. Ich bezweifele es nicht, daß der Zöllner Rouffeau einigen Einfluß 
auf diefen geglätteten und [tarken Auftrag gehabt hat, die [ih den Augen immer 
wie die Wirklichkeit felbft aufdrängt. In jeder Art erreicht die Stärke der Wahr- 
nehmung die der größten Maler; nicht grundlos verbinden wir die Namen Coubines 
und Courbets, Courbet der unmittelbarfte und [tärkfte Arbeiter und gleichzeitig der 
kühnfte Träumer. Ich möchte die „Spitenklöpplerinnen“ dem „Begräbnis Ornans“ als 
verwandt nebenftellen. 

Um den Künftler ganz zu verliehen darf man feine Landfchaften nicht unbeachtet 
laffen. Die meiften mir bekannten find in Le Velay und der Provence entjtanden. Als 
Tiıheche hat fich Coubine erftaunlich in die Atmo[phäre diefer beiden [o ver[c&hiedenen 
Provinzen eingefühlt. Er hat eine Vorliebe für die Darftellung des Reliefartigen. Seine 
Linien ftellen kahle Gebirgszüge, weite Weideflächen dar. Dier tragen die Bäume Jelbft 
ein ewiges Ausfehen und bleiben doch, fo wie fie nur noch der Pinfel Pouffins und 
Cezannes [chuf, Gefchöpfe, die von Wind und Waffer leben. Oft erftaunt eine Land- 
[haft in kleinftem Format durch ihre Weite und Fülle des Lichts. Einzig die italieni- 
Then Corots geben eine Darftellung diefer zulammengedrängten Bilder, die Coubine 
in der Gegend von Apt-en-Provence mit wahrhaft Jeltener Klarheit und Innigkeit ge- 
malt hat. Bier herrfcht echter Klaffizismus, der nichts deftoweniger aus den Erfah- 
rungen des le&ten halben Jahrhunderts gelernt hat, in dem, wie es [cheint, die Kunft 
To [chnell, To leidenfchaftlich, aber auch [o verworren gelebt hat. Im übrigen hat das 
Wort Klaffizismus keine Bedeutung, uns genügt in dem Werke Coubines die Kraft und 
Dilziplin wiederzufinden, die ebenfo einem Gauguin oder Goya wie einem Perugin eigen ift. 
Unter diefem Titel kann man leicht die zujammenfaffen, die [olches Lob verdienen. Nie- 
mand wird zweifeln, daß man dann Coubine neben Pical[o, fowie ihn feine unvermeidliche 
Entwicklung jeden Tag klarer umformt, [tellen muß. Sehr wenig Maler hüten fich vor 
dem Fehler [c&hlichte und anmutige Dekorateure zu werden. Sehr wenige vermeiden 
auch — das ilt ein unvermuteter Zug unferer Zeit — den mübhelofen Primitivismus, 
der den der abenteuerlichen Spekulation und Scholaftik Müden unter geringen An- 
ftrengungen zu einem Stil verhilfl. Sehr wenige endlich entgehen dem über[pannten 
Materialismus, der bis zum exklufiven Kubismus hin und anderen Extremen gewütet 
hat. Die wahre Formel wird die fein, die die Synthefe von Materie und Geift empfiehlt, 
von intuitivem Naturell und bewußtem Schaffen. Ich glaube nicht, daß man die Kunft 
Coubines beffer definieren kann, in der befonders der Geift lebendig ift und natürlich 
wie ein Inftinkt, in der die unmittelbare Erfcheinung und ihre philofophifche Vergött- 
lihung nicht mehr mübhjfelig zujammengebaut ift, fondern feft auf einem neuen und 
reinen Ausdruck gegründet ift. 

Schon jet alfo können wir diefen Maler zu dem Vollbefit einer Afthetik begrüßen, 
die unferer Zeit Ehre macht. Sie verwirrt fi nicyt mehr mit Formeln und [pekula- 
tiven Verfuchen, fie ift im Gegenteil aus Erfahrung und Vernunft geboren. Die Kunft 
kommt alfo zu einer Tradition zurück, die kaum bisher in den Schatten geftellt ift, und 
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die, [o fehr fie auch neuen Verfuchen offen [teht, dennoch in höchltem Grade den in- 
tenfiven Ausdruck einer Perfönlichkeit vorausfeßt. Der Stil eines Künftlers wie Coubine, 
zugleich einfach und klar, frei und würdig, beweift uns, daß die Zeit des Wieder- 
aufbaus gekommen ilt, und daß Stoffe, welche es auch fein mögen, bisher aufgelöft 
endliy zufammengefaßt und geordnet werden. Während diefer Epoche, die wahrhaft 
den Namen Renailfance verdient, wird nichts von den vorbergegangenen Verfuchen 
verleugnet werden, einzig das individuelle Genie eines jeden Malers wird feine Art 
nach feiner Aufrichtigkeit beftiimmen. Symbolismus, Realismus, Klaffizismüs, was be- 
deuten diefe Formeln einem Werke wahrer Kunft; allein wichtig it die Vereinigung 
einer aufrichtigen Methode und angeborener Erfindungsgabe.. Es kann ebenfoviel 
Perfönlichkeit und Lebensftärke in einer ftrengen Darftellung Coubines liegen wie in 
der wilden Malerei eines Romantikers, man darf nicht aufhören zu widerrufen, daß 
felbft die plaftifye Vollkommenheit ein verfchwiegenes Ding ift. Endlich wird man 
verftehen, daß diefe fo wilfende und reiche Kunft für unfere Zeit die befte und dauer- 
baftelte Gefchmackslehre ilt. 


Maurice de Vlaminck. bolzfchnitt. 
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Johannes Molzahn. 051:2.021919; Jobannes Molzahn. Steigende Bewegung. 1920. 
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Der Kreis 


Ewigkeit. Das ilt einer der Gründe — nicht der geringfte — dafür, daß die 
beften Dinge über Kunft in Aphorismen und Ef[fays gefagt wurden, d. bh. durch 
Kunftwerke. Alfo: Jollten auch nur Dichter zu Bildern Worte machen, ufw. Aber ach: 
wer [cheidet Dichter und Dichter! Es gibt einige [elten Begnadete zu allen Zeiten, 
deren Rede it Kunft von Anbeginn. Es gibt deren mehr, die ihre Kunft keiner Feder 
anvertrauten. Unter diefen wenige, die ihre Stimme erheben. Danken wir das allen 
guten Geiltern: es gibt noch Menfchen zur Inbrunft. Stumme Dichter. Die Aufgetanen. 
Die [pät, nach allem Erlebnis, manchmal Fragen hätten. Die niemals Fragenden. Die 
Gläubigen von Natur. Die Dank wilfen, wenn ungefragte Antworten ihnen begegnen. 
Was aber Jagen die „wirklichen Dichter“ über Kunft? — Nichts: fie [chaffen Kunft. 
Was Jagen fie über Bilder — Schnigwerke? Weniger als wenig: viele Töne birgt die 
Darfe; rufe [ie an, vielleicht antwortet einer. Gleichgeltimmte Künftler und rückläufige 
Mufcheln [ind einer Art. Gleichgeftimmte Kunftwerke des Worts, der Farbe, des Steins 
— jeder Gattung — mit ihnen. 

Warum [ih grämen! Was haben die Menfchen zur Inbrunft damit zu tun! Sie 
wilfen nicht einmal, daß fie das Glück der Schaffenden find, ja, deren einziges Glück! 
Preifen wir die Menfchen zur Inbrunft: „Selig find die Einfältigen.“ 

Dier will ich Jagen, was ich mehr weiß als fie. — In J[oldem Zufammenhang ver- 
geffe man nie, in die Jahrtaufende zu horchen: ihre Erkenntniffe umkreifen uns, find 
Anfang und Ende, Folie und Kuppel. Die Zeiten [prechen, z. B.: 

„Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr .. .“ 

„Wo ein Wille ift, da ift ein Weg.“ 

„Nichts ift [o fein gefponnen .. .“ 

„Gegen den Tod ilt kein Kraut gewach[en“ („Gott Jei Dank!“). 

„Alles ilt eitel“ (Gefeg von der Erhaltung der Energie). 

Und: „Wirf keinen Stein in den Brunnen, aus dem du getrunken haft.“ 


ng Kunftwerke reden, bleibt in Ewigkeit Stückwerk. Wie all unfer Reden über 


Die Antworten 

Johannes Molzahn. Seine Voreltern waren mütterlicherfeits holländifche Rheinfahrer; 
vom Vater her pommerfche Bauern (Kunft hat den Rhythmus des Bluts). 

Ipn lockte keine Akademie. Auch die Zeichenfchule (wohlmeinende Gönner ver- 
[&rieben fie ihm) hat ihn nicht fo zeichnen gelehrt, wie er es [chon als Knabe konnte. 

Welch [tarken Geift trieb das Leben in keine Gaffen der Finfternis? Auch ihm ward 
diefe Gunft. Sein Dafein im Licht begann, als feine Straße einfam wurde. Er glaubte 
dem Stern, der vor ihm zog, ob er gleich einzeln [trahlte. Und Jiehe: feinem Geftirn 
— [c&hauen wir um uns — gefellten fi), nach zwingendem Gefet, neue, neue, neue: 
von Gläubigen getragen. Da erkannte er, daß er Knoten wäre eines Nebes über Zeit 
und Welt, „pulfender Stern“ in kosmi[cher Sphäre: und erlebte das Glück, immer wieder 
feitdem, bis heut. 

Kokofchka hat ihn früh bewegt. Große Natur, die Alpen, waren ihm offen. Freunde 
gingen neben ihm. Doch die äußeren Erfcheinungen fanken und finken in ihm wie 
Phöbus zu Afche: ihre Auferftehung — viele werden Eines, eine Vieles — Jind Ver- 
knüpfungen zur Ewigkeit, Hoffnungen zum Jenfeit, Dokumente zum Glauben. 

Ihm ankert alles im Kosmos. Diefer [cheint die Axe Jeiner Weltan[chauung, fein 
Nirwana, die abfolute Erlöfung. Dabin zielt nicht nur, was ich die Auferltehung der 
äußeren Erfc&heinungen in feinem Werk nannte. Die dem innern Quell unmittelbarer 
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ent[pringenden Vorgänge tun es erft recht. (Ausländifhe Aushorcher überfielen feine 
Arbeitsftätte, fragten ihn, ob er von Gefühlskomplexen ausginge. Er verftehe davon 
nichts, antwortete er) Mißbrauchte Worte, wie Liebe, kann man zu ihm nicht in Be- 
ziehung feßen: er greift immer und beim geringften auf die Urgründe zurück. Und [o 
[priht er vom männlichen und weiblichen Prinzip. Diefes Paar von Polen rollt un- 
aufbörlich auf feiner Bapn — neben andern. Von denen, alles wie ein Urnebel um- 
[pannend, der große Schauplaß feiner Gefichte, die beherrfchenden diefe find: Raum — 
Zeit, in einem gedacht: Bewegung. Wir können den Kreis [cjließen: Zwei Gegenpole 
in Raum und Zeit — bewegen fih. Er umfaßt die Unendlichkeit des Seins. 

Kehren wir vom Gedanken zum Stoff zurück: wie [piegeln ihn feine Bilder? Durch- 
aus folgerichtig. Jede neue Phafe der Bewegung ein neues Geficht, eine neue Form. 
Wobei der Schaß der Ausdrucksmittel in ftändigem Wach[en if. Es geht wie mit der 
Sicherheit eines Menfchen auf dem Seil. So ift die Auflöfung der Erfcheinungs- 
zulammenbänge, der fog. Naturform, ein natürlicher Vorgang. Er [pielt [ich in der 
Form wie in der Farbe nahezu nebeneinander ab. In frühen Bildern kreifen Sonnen — 
mit Gelb und Rot; denen die Erde ihr Grün entgegenftrahlt. In diefes kosmifdye Ge- 
[heben hineingebannt ift der Menfch; wie in einem magnetifchen Rhythmus mit- 
f[hwingend; die Pole: Mann — Weib. Das Vermittelnde: Kind. Das Daneben in gleicher 
Not: Tier. Stichwort: „Kosmifche Familie“ (1916). 

All das [hwindet im Gang der Seit [Jo weit, daß es noch eben Symbol fein kann; 
wefentlicher ift, daß es darauf zielt, reftlos Mittel zu werden zum Erlebnis des ewig 
Unbegriffenen. 

Epifodifcy vollzieht Jidy das Schaffen des Künftlers.. „Mondhafte Verzückungen“ ift 
ein gutes Wort Theodor Däublers bei Gelegenheit einer der erften Ausftellungen 
Molzabn[cher Bilder, aber: eben nur eine flüchtige Epifode kennzeichnend. Das Rad 
rollt, durc neue Häufer des Bimmels. Andere Farben und Formen. Das Formproblem 
verfchmilzt immer mehr mit dem der Bewegung. AÄußerlich gibt es damit ein gewilfes 
Bin und Wider von Farbe und Bewegung. Das Vereinen der Zwei weilt in die Zu- 
kunft. Die letten Bilder [chreiten [chon hinein. Ungenüßte Möglichkeiten werden Tat. 
Dies gilt uneingefchränkt auch heute. Gefegmäßig entfaltet [id Molzahns Werk. Denn 
ftark ift der Wille zum Werk, unerbittli bis zur Bärte gegen [ich und andere! 


Der Künftler 


1917. „.... das mein Wille ilt in Malerei — unterordnen des rein Stofflicyen unter 
die wirklid reinen Mittel Farbe, Form — lebtere nicht ihrer felbft willen — keinen 
älthetilchen Gößendienft — nur als Mittel — Mittel zum Ausdruck, [tärkften Ausdruck 
einer tiefen, wahren Innerlichkeit, um nicht zu Jagen Frömmigkeit . .“ 

In einer Schaffensperiode: „Es ilt eine Klarheit, die keine Grenzen verträgt.“ bem- 
mung. Apokalyptifches Drängen: „Blick in den Kosmos.“ „Bedecktes Geftirn.“ „Bleierner 
Ver[chluß.“ „Löfung der Siegel.“ 

1918. Im Beer: „.. Aquarell — mit unzulänglichen Mitteln — geftoßen — Etappe 
der Farbe — nur der Farbe — quälend — fordert die Form — die große Tafel... .“ 
und „Aquarell — nur Verfuch in abftrakter Farbe — und nur Farbe — alfo ein ab- 
fihtlid befchränktes — was für mich die Idee vom Bild noch nicht verkörpert — Was 
ich febe ift: Form und Farbe — innigft vermählt — gefteigert zum äußerften als Aus- 
drucksträger der treibenden Idee — Bild... .“ 

1919. „Jahrhunderte — Jahrtaufende — hämmern — glühen nach vorn — [chrauben 
ihre Energie in die EWIGKEIT! 

Jedes Kunftwerk ein flammendes Mal des EWIGEN... Wir grüßen und fingen den 
Weltinftinkt — das lebendige Ereignis im Menfchen .... Geöffnet gehen wir Euch in 


unfern Werken entgegen.“ 
(Aus dem „Manifeft des abfoluten Expreffionismus“, 3t[chr. Der Sturm X, 6.) 
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Mit wertvollem Glübftoff — über alle Teile 
der Erde — über das Weltgebäude. 


Jobannes Molzahn. 


Familienporträt. 1920. 


Johannes Molzahn. 
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Stihworte zu einigen Werken 


I. 1916—1917. Kosmifche Familie. Reiter im Chaos. Schöpfung. Schick[alskurven 
Verwandlung. Neue Tafeln. 


II. 1919. Energien gefteilt. Gefchehen. Menfcy — ein Schickfal der Ewigkeit. ER 
kommt. Mylterium — Menfdy. Pulfender Stern. Klingen. 

Den Frauen. Frauenmond. Monden. Das Bild mit den goldenen Scheiben. Mylte- 
rum. 0—1—0. 

äeiten. Mondzeiten. Zeittafter. Schiff. Neues Land. Frauenfpiegel. Schickfalsnacht. 
Spannung vor. Entfiegelt. 


II. 1920. Stetes Schreiten in... Traumruf. Fahrt in... Kolumbus — eine neue 
Fahrt. Gefiht — Dimenfionen. Steigende Bewegung. Meine neue böhenmafchine. 
Mit wertvollem Glühltoff — über alle Teile der Erde — über das Weltgebäude. 

Porträt von MIR und DIR. Familienporträt. 


Anmerkung. Das Verdienft, zuerft Werke des Künftlers in größerem Stil ausgeftellt zu haben 
gebührt Berwarth Walden. Molzahnfche Bilder waren und [find u. a. zu fehen: Berlin, „Sturm“ 
1916—1919 / Breslau, Galerie Arnold, 1917, 1921 | Weimar, Ausftellung „Entwicklung Weimarer 
Malerei“, 1919 / Darmftadt, Mathildenhöhe, 1920 | München, „Neue Sezeffion“ | Stuttgart, I. und 
II. Berbftfchau neuer Kunft, 1920 | Jena, Kunftverein, 1920 | Marburg, Kunftverein, 1920 / Burg 
Lauenftein Oberfranken, bei Wilhelm Uhde / Berlin, „Sturm“, Dezember, 1920 | Düffeldorf, Galerie 
Flechtheim, Mai 1921 / Erfurt 1921 | New York 1921 | Weimar, Mufeum, 1922 | Berlin „Sturm“, 
1922 | Düffeldorf, Glechtheim, 1922. 

Graphik: „Zeittafter“. Sechs Radierungen. XII. Ausgabe der Mappen der Galerie Flechtheim. 
1921 / „Summa Summarum“. Sieben Bolz[chnitte. (Beim Staatl. Bauhaus in Weimar.) 
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Paul Klee. 
Riefenblattlaus. Lithographie. 
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Picsaffo und des Subiı sau 
Mit zehn Abbildungen auf neun Tafeln und drei Textabbildungen Eine Studie von LEOPOLD ZAHN 
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. Die vorkubiftifhe Situation der franzölilhen Kunft 


och [chafft Claude Monet — ein Greis von antikifcher Vitalität. Im zweiten Kriegs- 
N jahre beltellte er Riefenleinwandflächen und begann die Serie der „Walferrofen“, 

die ihn motivilch feit 1913 befchäftigt hat, in monumentalem Ausmaße durch- 
zuführen als Wandfchmuck für eine Reihe ovaler Säle. In diefen Variationen, die ein 
und dasfelbe Motiv: Pflanzen, Walfer und bimmel unter den verfchiedenen atmo- 
Ipbärifchen und optifchen Einflüffen der wechfelnden Tageszeiten immer von neuem 
abwandeln, feiert die imprefJioniltiihe Gefinnung in ihrer konfequenteften Anwendung 
höchften und leßten Triumph. — Noch malt Armand Guillaumin, der Freund Cezannes, 
in Crozant feine anfpruchslofen Landfchaften mit der Palette Monets. — Paul Signac, 
Präfident der Independants, hält weiter an der mofaizierenden Technik der touche 
divisee felt. — Lucien Piffaro, der pietätvolle Sohn feines berühmteren Vaters, Jucht die 
Motive für feine pointilliftifchen Bilder dort auf, wo fie auch [chon Camille Piffaro ge- 
funden bat. — Angrant und Coufturier erledigen noch Jahr für Jahr ihr Penfum an 
neoimprelfJioniftifeyen Bildern. 

Neben diefen Überlebenden der impreffioniftifcyen Epoche gibt es noch mehr oder 
minder talentvolle Epigonen des Impre[[ionismus, deffen Jtilbildende Virulenz bereits 
um 1890 er[chöpft war. Zu diefer Zeit fette die anti-impreffioniftifihe Oppofition 
einer neuen, um Gauguin gefcharten, an Cezanne und varı Gogh [ich orientierenden 
Generation ein. 

Cezanne, varı Gogb,. Gauguin und neuerdings immer nachdrücklicher auch Seurat 
und Rouffeau werden die Überwinder des Impreffionismus genannt. Die drei Erft- 
genannten, aus dem Impreffionismus hervorgehend, entwickeln im Laufe ihres [päteren 
Schaffens Tendenzen, die einer neuen, der imprelffioniftifchen entgegengefeßten, künft- 
lerifhen und weltanfchaulichen Einftellung ent[prechen. Unmittelbar [chulbildend, pro- 
pagandiftifch hat nur einer von ihnen gewirkt, der [chwächlte: nämlich Paul Gaugnin. 
In Pont Avant kriftallifierte fi um ihn „jene [chwerblütige Schule, die bei großen 
Krügen Apfelweins eine elementare Kunft wollte“. Der dialektifche Rück[&jlag auf die 
großftädtilche Differenziertheit des Impreffionismus war die Sehnfucht nach Zufammen- 
fallung, nach Vereinfachung. In zwei Parifer Ateliers entflammte die Lehre Gauguins 
den Aufruhr: im Atelier Carmons, wo Besnard, van Gogh, Anquetin und Touloufe- 
Lautrec zur Oppofition übergingen, und im Atelier Julian, wo ficp um Serufier eine 
radikale, Bonnard, Ibels und Maurice Denis umfalfende Gruppe zufammen[cloß. 

In ihrer geiftig feelifchen Baltung unterfchied Jich diefe Künftlergeneration um 1890 
nur wenig von jener [päteren um 1906. Aber der Mangel an einer prominenten Per- 
fönlichkeit von der Stärke Matiffe ließ diefe frühere, anfänglich [cheinbar von kräftigen 
Impulfen getriebene Bewegung nur zu bald in die bequemen Geleife des Traditionalis- 
mus und der Dekoration abbiegen. 

Die allgemeine künftlerifche Situation von damals hat Albert Aurier in der Revue 
Encyclopedique (1892) folgendermaßen charakterifiert: „Überall in der Kunft fordert 
man wieder das Recht zu träumen, das Recht, ins Blaue zu [chweifen, das Recht, Jich 
zu den Sternen zu erheben, die der abJoluten Wahrheit verpönt waren... Die kurz- 
fihtige Kopie [ozialer Anekdoten, die blöde Nalyahmung der Auswüchfe der Natur, 
die platte Beobachtung, die Augentäufchung, der Ruhm, eben[o treu, ebenfo banal 
genau wie das ‚Daguerretyp‘ zu fein, befriedigt nunmehr keinen Maler, keinen Bild- 
bauer, der diefen Namen verdient.“ An Stelle des impreffioniftifchen Naturalismus 
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wollte man alfo eine metaphylifche Romantik feßgen. Die Literatur, vor allem die Lyrik 
Verlaines, Mallarmees, Laforgues, war — wie bei allen romantifchen Bewegungen — 
auch an diefer neuen Anfchauungsbildung Jtark beteiligt. 

Serufier, der zuer]t die Führung an Jidy riß, war eine mittelmäßige Begabung, aber 
noch unbedeutender erfcheinen uns heute Maler wie Ranfon, Ibels oder Anquetin. Als 
wirkliche Talente können nur Maurice Denis und Bonnard gelten, denen auch) bald die 
Führung zufiel. Denis ift für die traditionaliftifche oder neoklaffiziftifche Richtung ver- 
antwortlich, Bonnard für die impreffioniftifch-dekorative (wobei aber gleich gefagt werden 
muß, daß auch der Neoklaffizismus eines Maurice Denis bedenklicy zum Dekorativen 
hinneigt). 

Das Werk Maurice Denis deckt fi keineswegs mit der von ihm formulierten Theorie, 
die der grundlegenden, durch Cezanne, varı Gogh, Gauguin und Seurat gefchaffenen 
Stilwandlung bereits vollkommen Rechnung trägt. Matiffe hat [päter (1908) in Jeinen 
Notes d’un peintre ziemlich ähnlihe Anfchauungen entwickelt. 

„Vom Standpunkt der Subjektivität haben wir den Gedanken: Die Natur durch ein 
Temperament gefehen, erfeßt durch die Theorie des Aquivalents oder des Symbols. 
Wir ftellten das Gefet auf, daß die Empfindungen und Seelenzuftände, die durch einen 
beftimmten Vorgang hervorgerufen werden, dem Künftler Zeichen oder plaftifche Äqui- 
valente vermitteln, durdy die er imftande ift, diefe Empfindungen und Seelenzuftände 
zu reproduzieren, ohne daß es notwendig [ei, eine Kopie des eigentlichen Schaufpiels 
zu geben.“ 

„Vom objektiven Standpunkt aus wurde die dekorative, äjthetifcye und rationelle 
Kompofition, auf welche die Impreffioniften nichts gaben, weil fie Jich ihrer Vorliebe 
für die Improvifation entgegenftellte, die Begleitftimme, der notwendige Milderungston 
für die Theorien der Äquivalente. Wie diefe zugunften ides Ausdrucks alle, Telbft 
karikaturale Überfegungen, alle Übertreibungen des Charakters zuließ: fo verpflichtete 
die objektive Umwandlung den Künftler, alles in Schönheit zu transponieren.“ 

Es ereignete fich nun im Schaffen Denis, daß „die Begleitfiimme der dekorativen, 
älthetilchen und rationellen Kompofition“ immer mehr das Übergewicht erlangte, wäh- 
rend Äquivalent und Ausdruck zugunften einer meilt fehr billigen Wohlgefälligkeit zu- 
rückgedrängt wurden. Das endliche Refultat, zu dem Denis’ Kunft führte, war eine 
Dekoration mit gefühlvollem Inhalt und [ymbolifen Anfprüchen. Man könnte auch 
behaupten, daß die theoretifch Jo gewichtig angekündigten Bemühungen Denis auf eine 
Modernifierung oder be]Jfer gefagt Mondainifierung des durch Puvis de Chavannes 
geläuterten Präraffaelismus hinauslaufen. 

Bei Pierre Bonnard und dem ihm naheftehenden E. Vuillard entwickelt fi der Im- 
pre[Jfionismus in eine illuftrativ-dekorative Richtung, die auch Jules Flandrin, M. X. Rouffel, 
Charles Guerin und einige andere noch lebende Künftler eingefchlagen haben. 

Wenn wir es vermeiden, Touloufe-Lautrec einfach in die illuftrativ-dekorative, Odilon 
Redon in die romanti[che Richtung einzuordnen, fo hindert uns daran die ausge[prochene 
Sonderart der beiden Künftler, durch die fie weit über alle Schulzufammenbhänge und 
Richtungsgenoffenfchaften hinauswach[en. 

Touloufe-Lautrecs Stellung zum Impreffionismus läßt fich vielleicht am beften mit der 
Goyas zum Rokoko vergleichen; beide [tehen am Ausgang einer fenfualiftifchen Epoche, 
beide erleben die Zerfegung einer allzu diesfeitigen Kultur als infernalifche Vilion. 
Sie — fie am allermeiften — [püren das Grauen der Verwejung, aber an diefem 
Grauen nährt Jich ihre [chöpferifhe Luft. Das. Manet[he „etre de son temps“ erhält 
für fie fürchterlicde Bedeutung. Im Formalen führt Touloufe-Lautrecs Entwicklung vom 
Impref[ionismus über den Neoimpref[ionismus zur [yntbetifchen Geftaltung. Forain, 
Degas und die Japaner haben feine endgültige Stilbildung beeinflußt. 

Der 1842 geborene und erft 1916 geftorbene Odilon Redon hat das Aufkommen 
und Vergehen fowohl des Naturalismus wie auch des Impreffionismus erlebt. Er war 
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[chon Muyftiker und Romantiker zu einer Zeit, wo nur die Tatfacyen der Wirklichkeit 
Geltung 'befaßen. Dem Pleinairismus und Luminismus ftellte er feine Kunft des Dell- 
dunkels und der abftrakten Linie entgegen. 

Literatur: Ararat II, 1921. — S.Coquiot, Les independants, 1884—1920. Paris 1920. — Maurice 
Denis, Uber Gauguin und var Gogh zum Klaffizismus. (Kunft und Künftler VII, 1910.) — Andre 
Salmon, L’art vivant. Paris 1920. 


Il. Pica[[o und die franzöfifhe Kunft 


Den Einflüffen diefes poltimpreffioniftifchen Kunftlebens in Frankreich war der junge 
Pica]fo bereits ausgefeßt, als er noch in der Barceloner Taverne „Zu den vier Kagen“ 
mit anderen jungen Künftlern der Stadt verkehrte und nur gelegentlich zu vorüber- 
gehendem Befuch nach Paris kam. 

Wie verhielt er fi nun zu diefen Einflüffen? Eine gewilfenhafte Beantwortung der 
Frage dürfte heute noch nicht möglich fein, aber eine Betrachtung der Frühwerke 
Pica]fos läßt wohl die Feftftellung zu, daß er damals von Touloufe-Lautrec [tärker als 
von jedem anderen modernen Künftler berührt gewefen fein muß. Der Bang zum 
Literarifchen, die Vorliebe für präzife Zeichnung, das Bedürfnis nach Jynthetifcher Ge- 
ftaltung führt Picaffo zu Touloufe-Lautrec. Beide bedürfen der morbiden Atmo[phäre 
der Großftadt. Als Temperamente aber [ind fie grundverfchieden. Was der eine als 
Komödie erlebt, ift dem anderen voll [chmerzlicher Tragik. Grotesken wandeln Jich zu 
Pallionen. Gelftalten, bei Touloufe-Lautrec vom frechen Licht der Nachtlokale umfpielt, 
kauern bei Pica[fo im Schatten einer blauen Dämmerung. Jene kindlichen Montmartre- 
‚Mädchen voll melancholifcher Lafterhaftigkeit, die Charles Louis Philippe in feinen 
Romanen der Enterbten und Verworfenen [childert, rühren auch das mitleidsvolle herz 
PicaJ[os. 

Die Flitterwelt der Saltimbanques, ehedem einem bonore Daumier Jo vertraut, übt 
auch auf Pica][o einen unbezwinglihen Zauber aus. Vielleicht find die Unterfchiede 
zwilhen Daumier und Pica[fo noch größer als die zwifchen diefem und Touloufe- 
Lautrec. Pica]fo verhält [ih zu Daumier wie ein Lyriker zu einem Dramatiker oder 
auch: wie ein Nazarener zu einem Barocilten. Aber die Beziehung Picaffos zu Dau- 
miers geht wenigjtens in einem Falle faft bis zur Kopie!. 

Von Daumier über Forain und Touloufe-Lautrec führt eine kontinuierlich verlaufende 
Linie bis zu Picaffo. Natürlich mußte Jich diefer wie jeder franzöfifche Künftler feiner 
Generation auch mit Cezanne auseinanderfegen, unter deffen Einflulfe er Kompofition 
und Malweife entwickelte. Bevor Pica][o felbft das Schickfal der franzöfifchen Kunft 
beftimmt, hat diefe alfo ihn Jelbft beftimmt. Wie Greco in die [panifche Kunft auf- 
gegangen ift, geht der Spanier Pica]fo in die franzöfifche Kunft auf. 

Nun muß aber einer fehr merkwürdigen Tatfache, die uns das perfönlichfte Wefen 
Picaffos enthüllt, gedacht werden: nämlich feines Verhaltens zu den Beftrebungen jener 
Parifer Maler, die gleichzeitig neben ihm die antiimpref[ioniftifche Revolution zu machen 
glaubten. Ihre Radikalität er[cheint nicht nur ihnen felbft, [ondern auch dem Publikum 
und der Kunftkritik [ehr groß. Es fallen Spottnamen wie: „Les fauves“, „Les incoherents“, 
„Les invertöbrös“. Ihre erfte große Manifeftation vor der Öffentlichkeit war die Inde- 
pendants-Ausftellung von 1906. Einer hob [ich [ogleich als Führer hervor: benri Matilfe. 
Vor Gauguin und Cezanne hat er nach einer Zeit des Suchens feine eigentliche Auf- 
gabe begreifen gelernt. Zu einem radikalen Bruch mit der impreffioniftifchen Tradition 
läßt er es nicht kommen. Sein malerifcher Inftinkt beftimmt ihn, [oviel von der Pinfel- 
kultur des Impref[ionismus beizubehalten, als es die geänderte künftlerifche Zeitlage 
erlaubte. Er verleugnet keineswegs den [innlichen Reiz der Farbmaterie, deren Subftanz 


ı Vgl. das „Weibliche Bruftbild“ von Picaffo. Abgebildet bei Raphael „Von Monet bis Picaffo“, 
Münden 1912. Abb.22 mit der Abb.67 0. bei „Daumier“* von Kloffowfki. 
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Pablo Pica[fo. 
Bruftbild eines jungen Mannes. 1909. 
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er noch mehr fublimiert, als es der Impreffionismus getan hatte. Er läßt zwar das 
„morceau de peinture“ in der Farbfläche aufgehen, aber diefe vibriert von gleicyfam 
verhaltenen Nuancen. Matiffe verfucht eine elementare und abfolutere Farbgebung, ohne 
deshalb die ererbte Malkultur gänzlich preiszugeben. Er verftand die pikturale Lehre 
Cezannes be[[er als Gauguin, aber von diefem übernahm er den [ynthetifchen Zufammen- 
Thluß zur farbigen Fläche und die vom Bild aus beftimmte Kompofition. Radikaler im 
Sinne eines elementar empfundenen Barbarismus behandelt er die zeichnerifche Formen- 
gebung, auf welche die für die ganze neue Kunftauffaffung wichtige Negerkunft Ein- 
fluß genommen hat. Entfcheidend bei Matiffe ift, daß er Farbe und Linie untereinander 
in Beziehung fett zu einem Jubjektiven inneren Erlebnis, dem er die Erfafjung des 
Wefenhaften zumutet. 

Der „Fauvismus“, als deffen Baupt Matiffe angefehen wird, ift ein [chwammartiger 
Sammelbegriff für untereinander ziemlich verfchiedene Erfcheinungen, deren Gemeinfames 
bloß in einem farbenfreudigen Kolorismus und in dem Wollen, die Elemente der male- 
rifchen Darftellung auf der Fläche zu organilieren, beftebt. 

Schon Picaffjos Frühwerke muten wie eine Oppofition gegen den Fauvismus mit 
feinem oft maßlofen Kolorismus und feiner barbarifchen Deformationswut an. Er ift 
ein Fanatiker des klaren, reinlinearen Konturs, er ift monochrom, er komponiert nach 
ftrengen Gefeten. Es ereignet fih, wofür das Gemälde „Die Kugel“ (1905) ein gutes 
Beifpiel gibt, daß ihn fein bildtektonifches Streben in die Nähe von Hans von Marees 
rückt. In einer Geftalt wie der des „Blinden“ [prechen Vorbilder aus der archailchen und 
ägyptifchen Plaftik mit. Als einen auf die Primitive zurückgeführten Klaffizismus könnte 
man den Stil des Gemäldes „Die Suppe“ charakterifieren. Endlicy möchte ich nod) auf die 
„Familie Soler“ (1903) als auf das deutlich]te Beifpiel eines durchykomponierten Gemäldes 
verweilen: die Figuren lalfen fich bier in eine Ellipfe einfchreiben (man beachte die [ehr 
akzentuierte Kurve des Hafen im Vordergrund), deren Längsachfe ungefähr in der Dia- 
gonale des Bildrechteckes liegt. Die Figuren begleiten die auflteigende Diagonale, wo- 
bei [id durch wechfelnde Größe der Geltalten ein jambifcher Rhythmus ergibt. Das 
Stilleben vorn ift in Cezannefcher Draufficht dargeftellt, während die Eltern und Kinder 
mit den Augen des Zöllners gefehen Jind. 


Literatur: Maurice Raynal, Picaffo. München 1921. 


Il. ZurChronologie der kubiftifhenEntwiklungPicaf[Jos 


Bis zum Jahre 1906 vermeidet Picaffo die den Fauves geläufigen Deformationen, 
diefe treten erft im präkubiftifchen Stadium (1907—10) auf. Im Winter 1908 haben [ich 
Picaffo und Braque zu gemeinfamer Arbeit zufammengefunden, nachdem beide — un- 
abhängig voneinander — in erften [chüchternen Verfuchen zu dem kubiftifchen Problem 
Stellung genommen hatten. An einer Aufgabe des Zujammenhangs mit dem Naturkörper 
denkt vorerft noch keiner von ihnen. In dem Jahre unmittelbar nach 1908 werden 
Fruchtfchalen, Flafchen, Gläfer und die von Braque eingeführten Mufikinftrumente als 
Darftellungsobjekte bevorzugt. Die von Picaffo oft wiederholten Verfuche, die Farbe 
als gleichberechtigt in das Bild einzuführen, ergeben nur unbefriedigende Refulate. Während 
Braque 1910 den „realen“, naturvortäufchend gemalten Gegenftand (z. B. Nagel mit 
Schatten) und die Buchltaben in das Bild aufnimmt, durchbricht Picaffo endlich die ge- 
[&loffene Form, das heißt er vollzieht die radikale, grundlegende Scheidung zwifchen 
Naturform und Kunftform. Damit erft kommt der Bildungsprozeß der neuen Methode 
zum Ab[chluß. Die Neuerung von 1913 und 1914: nämlich die Verquickung von Malerei 
und Skulptur ift ebenfalls eine von Braque und Picaffjo gemeinfam ausgeführte Tat 
(Skulptomalerei bei Lipfchiß, Laurenz, Archipenko). Es wäre als eines neuen Mittels bei 
Picaffo noch der Aufnahme von Papier, Holzftücken und anderer wirklicyer Gegenftände, 
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Pablo Picaffo. Zeichnung. 1921. 


re[pektive Stoffe zu gedenken (1912 —14). „Durch die Tendenz gelangte er nahe an die 
reinfte Realität, machte er — wenn man [Jo Jagen kann — feine Erregung auf die 
unmittelbarfte Weife konkret. So entftammte, um das Beifpiel des Zeitungspapieres an- 
zuführen, diefe Vorliebe der Harmonie, die in der Verteilung der [chwarzen Buchftaben 
über das weiße Papier im allgemeinen empfunden wird.“ 

In der erften kubiftifchen Periode malt Pica][o in braunen und grauen Tönen. Licht 
(und Schatten) find war ausgef[chaltet, aber man wird vor diefen Bildern den Eindruck 
nicht los, daß Jie gewilfermaßen mit Licht[plittern überftreut feien. In eine pikturale 
Schicht von wunderbar feiner Nuancierung, in ein Mofaikgewebe aus kleinen Flecken 
und Tupfen, pointilliftifch nebeneinandergefeßt, zeichnet der Künftler das Lineament 
feines konftruktiven Lageplans ein. Bei aller Bewunderung für diefe durch und durch 
kultivierte peinture kämpft man vergebens gegen das Gefühl einer gewilfen Unruhe 
an; denn immer [tellt Jicy), hervorgerufen durch Fragmente einer auf Reales an]pielenden 
Darftellung, das Verlangen ein, das [cheinbar zertrümmerte Objekt zu rekonftruieren, 
die membra disiecta des Gegenftandes zu ihrer natürlichen Einheit wieder zufammen- 
zufügen. Ferner: wenn auch die illufioniftifche Perfpektive nicht mehr angewandt it, 
fo kommt es durch Bell- und Dunkelgegenfäte doch zu Vorftößen ins Dreidimenfionale, 
zu Durchbrechungen der Bildebene, die unfer abendländifches Bedürfnis nach Raum- 
illufion zwar nicht befriedigen, aber reizen. 

Die weitere Entwicklung vollzieht [id im Zeichen der Farbe und der eindeutigen 
Fläche. Die Werke diefer [päteren Periode find vollkommen infichge[&loffene Welten, 
in deren Stille nichts mehr von Erdenlärm und -unraft dringt. 

Die in das Jahr 1918 fallende Rückkehr zur Objektdarftellung bedeutet kein Auf- 
geben des Kubismus, denn neben den Werken im fogenannten klaffiziftifyen oder 
ingriftifchen Stil entftehen auch weiterhin folcye der abftrakten Kubiftik, wobei der Stil 
der [päteren kubiftifchen Periode beibehalten bleibt. 


Literatur: Daniel Henry, Der Weg zum Kubismus. München 1921. — Ernft Kallai, Zum 


Stilproblem des Kubismus. — Derfelbe, Der Kubismus und die Kunft der Zukunft. Beide im 
Manufkript 1921. 
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Pablo Picaffo. 1912. 
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Pablo Picaffo. 1912. 


Pablo Picaffo. Stierkampf. 1921. 


IV. Vom Welen des Kubismus 


Beftimmte Worte Cezannes werden immer wieder zitiert, wenn man auf die Genelis 
des Kubismus zu [prechen kommt, fo zum Beifpiel jenes, man müffe die Natur nad) 
Würfel, Zylinder und Kegel betrachten. Der legitime Erbe Cezannes ilt aber nicht der 
abjtrakte Kubismus eines Picaffo und Braque, fondern der phyfifcye Kubismus eines 
Derain. Was Derain und in noch [tärkerem Maße Cezanne vom Kubismus ä la 
Picaffo unterfcheidet, ift das Moment der Deformation, die fi) aus dem Wliderftreit 
zwilchen Aufbau und Darftellung ergibt. Cezanne mußte aus bildformalen Gründen 
zur Verformung gelangen, da er des Zufammenhangs mit der ge[chloffenen Naturdar- 
ftellung nicht entraten wollte. Er litt unter der Verformung, aber die Loslöfung von 
der Naturdarftellung wäre ihm wie eine Blasphemie er[chienen. Sein Ideal war: Poulfin, 
refait entierement sur nature; er [trebte einer Synthefe zu, die Aufbau und möglichft 
wirklichgetreue Naturdarftellung vereinigen follte. Die abftraktkubiftifche Löfung Picaffos 
hat etwas vom Durchhauen des gordifchen Knotens. Pica]fo gibt die Naturdarftellung 
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preis, um fidy ausfdließlic” auf den Bildaufbau zu konzentrieren, Kunftform und Natur- 
form ftehen fich bei ipm in [chroffer Unvergleichbarkeit gegenüber. 

Das Credo des Impreffionismus, wie es Oskar Wilde formuliert hat: „Nur Flachköpfe 
urteilen nicht nach dem Schein. Das wahre,Geheimnis der Welt liegt im Sichtbaren, 
nicht im Unfichtbaren“ wird bei den Kubilten von einer Auffalfung abgelöft, zu der 
fich [chon Plato bekannt hat: „Die Sinne erfaffen nur das Flüchtige, der Verftand das 
Dauernde“. Verites commodes — verites des sens. Verites incommodes — verites de 
l'esprit. Realite visuelle — realite ideale. 

Jeder kubiftifchen Schöpfung liegt ein Akt intuitiver Erkenntnis zugrunde, der in der 
Konftituierung eines Gefeßes mündet. „Lorsque le pbysicien songe a la composition 
cdimique del’eau il ne lexamine pas sous son aspect d’utilite, de fraicheur ou de saveur, 
mais il la considere comme un agregat de molecules. L’arstite operera de möme facon 
et son oeuvre sera donc comme une loi de tous les rapports des elements entre eux.“ 
Ein Aus[pruch des alternden Goethe antizipiert die ganze kubiftifche Aflthetik: „Das 
Schöne ilt eine Manifeftation geheimer Naturgefeßge, die ohne deffen Erfcheinung ewig 
wären unbekannt geblieben.“ 


Literatur: Maurice Raynal, Quelques intentions du Cubisme. Paris 1919. — L&eonce Rofenberg, 
Cubisme et Tradition. Paris 1920. 


Pablo Picaffo. 
Gruppe von drei nackten Frauen. 1922. 
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Von WILHELM HAUSENSTEIN 
Ri 4 ard Seewald Mit 12 Abbildungen auf 6 Tafeln 
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n einem Zeitalter, das die Zertrümmerung der [chaubaren Gegenftände auf die Fahne 

[hrieb, hat Seewald für feine Perfon den Aufbau des Sichtlicyen und Greifbaren 

im Bilde unternommen. Man würde [agen können, diefes Beginnen Jei in revo- 
lutionärer Zeit das Revolutionärfte: denn es gehe über den Zuftand, der von einer noch 
jungen Allgemeinheit gerade erreicht ift, [chon hinaus. Doch wefentlicher als ein Bin- 
weis auf das abermals Umwälzende diefes Schaffens ift die Feftfegung des Selbftver- 
ftändlichen, das den Charakter der Abficht, Anftrengung und Leiftung bier beftimmt. 
Seewald ilt außerhalb jeder Programmatik eines Neuerers. Beinahe [teht er außerhalb 
des [o beliebten wie fragwürdigen Begriffs der Entwicklung. Weder ilt er Antiquar 
noch in parteilicjem Sinne ein Zeitgeno[fe, noch ein Berold für morgen. Von diefem 
Künftler ift nur zu Jagen, er fei innerhalb der Kunft und fei lebendig. Kunft ift diefem 
Leben kein Begriff der Wandelbarkeit, To fehr ich alles, was er malt, von Gewohntem 
unter[cheidet. Unbefangen glaubt er in dem Augenblick, in dem er wagen muß, darum 
verrufen zu werden, an die ab[olute Notwendigkeit der Darftellung fichtbarer Dinge. Das 
einzige Neue, das er geben will, ilt fein Geficht. Er verlegt die Kunft nicht in irgend 
einen Aberglauben, etwa den an Kunftbewegungen, Phafen der Entwicklung oder ähn- 
liches, fondern einfach in die Frifche [eines per[önlichen Verhältniffes zu der von ihm 
geglaubten Ewigkeit des Objektes. Sein [chon beträchtliches und durchaus eigentüm- 
liches Werk beweilt, daß er zum großen Vorrat men[chlicher Wahrnehmung der Erde 
einen neuen Anblick hinzugefügt hat. 

Der Bunger und Durft nach dem Objekt wurde in einer Region geboren, die ein 
großes Beilpiel kannte. Von der Dürre des märkifchen Stendal it die edle Begierde 
Winckelmanns [uchend ausgegangen. Seewald ilt Heimatgenoffe diefer nobel ragenden 
Geltalt. Ihm öffnete [ich ein Ausftieg aus der Erde im märkifchen Arnswalde. Er kam 
im Mai des Jahres 1889 zur Welt. Schwerlich ift jener Mai üppig gewefen. Zukunft, 
Gegenftand lag füdlich: dort, wo die Deutlichkeit und das Effektive der Dinge it, nicht 
Nebel und Wolke. 

Der DBeranwach[ende durchlief das Realgymnalium zu Stralfund, das freundliche 
Erinnerung mitgab, auch bumaniftifche, und verließ es mit dem am väterlichen Willen 
feftgebundenen Ent[chluß, Architektur zu [tudieren. Der etwa Zwanzigjährige fuhr nach 
München. Die polytechnifchen Vorlefungen reizten nicht. Der Student erfüllte die 
Stunden der Verfäumnis mit unabläffigem Zeichnen, das aus der mani[chen Vorliebe 
des Kindes zum Schick[fal zunehmender Jahre anfcywoll. So kam Richard Seewald zur 
Kunft. Er ging alsbald in eine Zeichenf&hule.. Doch [chnell und verftimmt wandte er 
fich davon, als man, anjtatt nur einfach ihm die Mittel auszubilden, mit denen er hätte 
jagen können, was ihn bewegte, ein Aktzeichnen in unendlichyem Betrieb wie eine 
Blockade ihm vor Berz, Augen und Bände [chob. Er hatte, früh mit beftimmten eigenen 
Vorftellungen übereinftimmend, Dinge genug, die er fagen wollte. Er liebte damals das 
Märchenhafte der großen Städte. Eine frühe Mappe ilt der Niederfchlag. London und 
Paris wurden Inbegriff des Dafeins. Er liebte München, das bewegte, heitere, feltliche. 
Faft gleichzeitig begann die zweite Erfahrung, die wichtiger wurde. 1911 erreichte See- 
wald zum erftenmal den Telfin. 

Bis zu diefem Moment war Seewald hauptfächliy Zeichner. Nun ging ihm auf, die 
Balis feiner künftigen Künftler[chaft müffe weiter fein. Von der Schaubarkeit des 
Südens erftmals ergriffen, von der einfchneidenden Dinghaftigkeit transalpiner Welt 
ins Blut getroffen faßte er im nächlten Jahre einen von Folgen [chweren Ent[chluß. 
Er kaufte einen Kaften mit Ölfarben und fuhr nach Dalmatien. Fünf Monate brachte er 
auf der Infel Arbe hin. Das Ergebnis war zwiefach. Er vergaß die Städte. Sie [chieden 
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aus dem Bereich der Gegenjtände feines eigentlichen Erlebens. Das Mittel der Zeich- 
nung, das [pielend [olcyer Welt ent[prochen hatte, wurde durch die Malerei zurück- 
gedrängt, auf deren Boden ein breiter ausgedehntes Verhältnis zu breiteren Dingen 
möglich war. Daß Stadt und Zeichnung der Städte aus feinem Arbeiten gänzlich ver- 
[chwänden, war weder wünfchenswert oder nötig noch denkbar. Diefer Bezirk hatte 
ein erftes Erlebnis bedeutet und blieb auch für die Zukunft nicht ohne alle Konfequenz. 
Zumal das Treiben in Marfeille hat es dem Fahrenden noch heftig angetan; dies frei- 
li füdliche Treiben, das an Landfchaft grenzt, das Landfchaft ift, Wachstum, nicht 
Mechanik, und darum allerdings dem Paradies aus Bäumen, Pflanzen, Tieren, Bergen, 
Steinen, Wiefen, Waffer und Schiffen, dem Seewald immer inniger und Jachlicher zu- 
ftrebte, auf die natürlichfte Weife benachbart blieb. 

Wichtig ift, darauf zu achten, daß Mittel und Gegenftand auseinander hervorwuch]en, 
ineinander hineingewach[en find. Malerei kam aus der Breite der Natur. Natur [pannte 
fih über die farbige Breite der Leinwand und in die Tiefe der räumlichen Pläne, die 
auf der Fläche der Leinwand durch die Kühnheit der Per[pektive möglich find. Die 
Zeichnung zog aus diefer Erfahrung Nußen; fie nahm an Fülle zu; Seewalds graphi- 
[her Duktus gewann etwas Tropifches. 

Eine korfikanifche Reife im Jahre 1913 gab diefem Ergebnis beffere Geftalt. Der 
junge Maler war [chier einem Knaben gleich, naiver noch als ein Autodidakt und gänz- 
lich ohne Anfpruch auf einen Stilgedanken, den der Augenblick noch nahe legen mochte. 
Seewald hatte damit begonnen, Umriffe zu ziehen und die zwilchen ihnen gebliebenen 
Flächen zu färben. Abermals fällt auf, wie diefer Maler über das rebellierende Pro- 
gramm des Moments binausging — oder vielmehr: wie er vom Schick[al von: vorn- 
herein [chon diesfeits diefer Programmatik aufgeftellt war. Alle Welt rief damals laut 
nach zweidimenfionaler Malerei. Seit KorJika ilt Seewald diefer Programmatik vollends 
fremd geblieben. In einer Stunde, wo exprelJioniltifche Konvention das zweidimenfionale 
Malen falt fanati[ch propagierte, fand Seewalds Mühe in der Per[pektive eins der [hönen 
Ziele bildender Kunft. Klaffifeher Ausdruck des Räumlichen ilt feitdem ein wefent- 
licher Teil feiner Landfchaft. Wabhrfcheinlich, daß er mit den Möglichkeiten der Fläche 
nicht vollkommen vertraut geworden ilt. Die Energie feines Vorftoßes in die perfpek- 
tivilche Tiefe bleibt dennoch ein [chwerwiegender Beitrag zur zeitgenölli[chen DiskulJion. 
Der Vorftoß [cheint [ogar eine Möglichkeit der Überwindung des notwendig dialektifchen 
Wefens zweidimenfionaler Malerei anzukündigen. Es ilt kaum auszudenken, was 
wiedergewonnen die einfachere Pofitivität des per[pektivifchen Standpunktes gegenüber 
der unermüdlich antithetifchen Spannung des Zweidimenfionalen bedeuten könnte. Die 
nächlte Zeit wird lehren, wohin der Weg gewiefen ilt. 

Die Situation eines modernen Malers ift unverglei'hlich kompliziert. Seowual war 
darauf bedacht, die Fläche mit der Tiefe zu verftändigen. Die Bemühung begann, 
als er ein Maler wurde. Er fand fich aber in eine [hier unentwirrbare Verflechtung 
der Schwierigkeiten bineingezogen, als er begriff, das Malerifche fei ein mindeltens 
relativer Gegen[aß zur dritten Dimenfion — und offenbar war Malerei ohne ein Element 
des Maleri[chen vorläufig doch undenkbar. Mit einem Wort: der junge Maler Jah Jich 
in die Mitte des Konflikts gefett, über dem der Patriarch geftiorben war — Cezanne. 
Südfranzöfifye Landfchaft tat das Ihrige dazu. Wie ein Treibhaus begünftigte Jie das 
Wachstum diefes wahrhaft furchtbaren Streites der letten Generationen in einem ihrer 
martyrifierten Einzelnen. Notwendig [c&hien: erftlic), die natürlichen Dinge zu ver- 
wirklichen; zweitens fie zu malen; drittens alfo das malerifc'ye Axiom des Malens zu 
realilieren; viertens dem Kubif'yen und Konifchen und Kugeligen der Dinge genug zu 
tun, wiewohl die Fläye doch Fläche blieb und demnach als Fläche Geltung haben 
mußte — wiewohl das Flächige fi noch gar mit dem Malerifchen gegen das Drei- 
dimenfionale verfchwor. Die Aufgabe bedeutete notwendig den Bürgerkrieg in den Ein- 
geweiden des Künftlers. Bis zu diefem Augenblick ift diefer Krieg dabei, [id auszutragen; 
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bis zu diefem Augenblick fit der Menfch über [ich [elbft, ein unparteiifcher Richter, der 
nichts Jucht als die Gerechtigkeit, mit Schmerz bemüht, den wahren Spruch zu finden 
und doch beiden Streitenden mit dem Herzen zugetan. 

Ein neuer Sommer im Ceffin bebrütete diefen Konflikt. 1915 war die Verfuchung 
einer Ausflucht nahe. War es unmöglich und unrecht, der Situation etwa dadurch Berr 
zu werden, daß man aus der Reihe der Kämpfenden einen aus[&hjloß? Die Zeit [chien 
einen Rat zu geben: [o opfere doch den Gegenftand. Dann würde etwa das Problem 
der malerifchen Fläche einftweilen allein übrig geblieben fein. Für diefes Verfahren 
gab es [ogar eine Schule. Man würde nur eben ein Exprelfionift werden miülfen. 
Aber dann wäre der klaffifcye Umfang der Aufgabe einge[chränkt; die Aufgabe wäre 
unvollftändig. Könnte nicht anftatt des Gegenftandes die Fläche und im befonderen 
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das Malerifche preisgegeben oder wenigftens zurückgeftellt werden? Es war klar, daß 
man auch [o ein Stück der Vollftändigkeit verlieren würde. Aber Entfcheidung war 
wohl nötig. Von zwei Vorausfegungen mußte fie abhängen. Es war zu fragen, welches 
Opfer notwendiger, welches Element wichtiger, welches minder wichtig war. Die Ant- 
wort meinte: der Gegenftand, das Ding fei unentbehrlid; darum könne nur das Male- 
rifhe die Koften tragen. Diefe Erwiderung war freilich zugleich [yon Ergebnis der 
zweiten Vorausfegung. Die zweite fragte nämlich nach der Möglichkeiten des Naturells. 
Neigte das Naturell felbft [id weniger zum Malerifhen und zur Fläche als zur 
Dimenfionalität und Farbigkeit des Gegenftändlichen, [fo war die Frage [chon beant- 
wortet. Es war nicht anders. Die Ent[cheidung fiel: 

Das Gegenftändliche ift der Anfang — der Aufbruch ift das Ding. Fläche, Malerei, 
Malerifches gelten nur, foweit Jie das Ding bedienen. Auch Idee ift für den Maler an 
die Sichtbarkeit der Dinge gebunden. (Idee trat bald hinzu: Überzeugung, daß Alles 
Kreatur Gottes fei) Es gibt keine unmittelbare Realifation von Weltanfchauung durch 
Kunft. Nichts ohne das Mittel und Ziel, das Ding beißt. Fläche, Malerei find Rela- 
tionen des Dings. Das Verhältnis darf nicht zuungunften des Dings verkehrt, das Ding 
nicht eine Relation des Maleri[chen, der Fläche, der bloßen Form fein. Verfteh: wohl 
ift Kunft Wahrhaben der Form, aber Form intereffiert nur als das Gelicht der Dinge. Die 
Praxis des Lebens hantiert den Nußwert der Gegenftände. Kunft malt das Antlit der 
Erde. Kunft ift Phyfiognomik der Welt. Die lette und entfcheidende Schwierigkeit 
liegt dabei übrigens nicht im rationalen Gebiet der begrifflicyen Unterfcheidungen, 
fondern im irrationalen des produktiven Taktes. Courbet ift gut, feine Schweigfamkeit 
ift gut, fein fachlihes Walten. Es kommt nur darauf an, zwi[chen der Formalität und 
der Dinglichkeit der Gegenftände das ideale Gleichgewicht zu finden. Das Maß des 
künftlerifchen Temperamentes wird ohnehin immer einen Aus[chlag nach der Seite der 
exzelliven Form verbürgen. Es ift umfo notwendiger, den dinglichen Pol zu Juchen, 
je Jtärker die Polarität des künftlerifchen Temperamentes nach dem formalen Ende hin- 
drängt. Verlaß dich auf did — fieh endlicy und einfach zu, wieviel du bilt; deshalb 
geh zu den Dingen. 

Als diefe Erkenntnis gewonnen war, da hatte die Arbeit Boden. Nun ging fie, ein 
ftarker Zulammenhang, von einem Jahr ins andere. 1916 wurde wieder der Celfin, 
1917 und 1918 das italienifche Phänomen in Deutfchland aufgefucht: Paffau, 1920 gönnte 
die langfam [ich auftuende Freiheit eines zeitweiligen Viertelsfriedens dem begierigen 
Maler eine Reife nach Toskana und zumal zu den Fresken des Friedhofes von Pifa, die 
dem Orcagna zuge[chrieben werden. In Signa bei Florenz hat Seewald einen über- 
glühten Sommer brennender Arbeit verbracht. 

Wenig über dreißig Jahre alt [teht er nun mit dem unverkennbaren Umriß einer 
dichten Perfönlichkeit in diefer Zeit. Sein graphilches Werk umfaßt eine große Menge 
von Zeichnungen, Litpogrammen, Radierungen, bolz[chnitten, auch von illuftrativen Reihen, 
unter denen die Folgen zu Robinfon, zur Pentbefilea, zu Gellert, zu den Bukolika 
des Virgil, zu Jammes Bafenroman verdienten Ruf gewonnen haben. Leinwand ift an 
Leinwand gereibht, auf Leinwand gehäuft. Bunte Scheiben von feiner Band haben ibn 
den beften Beifpielen des zeitgenöffifchen Kunftgewerbes zugefellt. Mofaiken wurden 
von einer klaren Phantalie entworfen. 

Die Energie des Künftlers verfammelt ficy unermüdlich darauf, das Objekt zu reali- 
fieren. Es ift notwendig, diefer Achfe feiner Bemübung nicht nur mit einleitender Feft- 
Ttellung und biographilhem Verfolgen, fondern auch immer wieder, bei aller Gelegen- 
heit und mit ab[chließendem Nachdruck gewärtig zu bleiben. 

Das Neue in diefem Verhältnis ift offenbar. Seewald bedeutet nicht einmal in der 
Nuance eine hiftörifehye Klammerung an den Gedanken der Gegenftändlichkeit. Er ilt 
nicht der Legitimift und Reftaurator eines Programms der Dinglichkeit. Sein Ver- 
hältnis zu den Dingen ift mit ihm felbft geboren worden. Es ilt naiv, unabweisbar 
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penetrant. Das Eigentümliche feiner Kunft ijt gerade die abfolute Unmittelbarkeit feiner 
Beziehung zu den Dingen, das Brüske, mitunter Rohe diefer Beziehung. Daß er bloß 
der Lehrling und Gefelle feiner felbft, nicht eines einzigen Lehrers gewefen ift, kann 
nicht Zufall genannt werden. Von Anfang an lag zwifchen ihm und der Welt nichts. 
Er malte vor Jicy bin, als wäre zum erjftenmal ein. Maler auf der Erde. 

Vermittlung künftlerifcher Vorftellungen durch andere und anderes als ihn felbft und 
fein geborenes Gefühl für die Dinge wurde nie von ihm gefudt. Er haßte je und je 
alles nur Mediatifierte. Er huldigte niemals einem Stilgedanken, nie einer Schulbewegung. 
Expreffionismus berührte ihn nicht ernftlih. Er ijt ein Moderner außerhalb der Kate- 
gorie — eben darum ein fehr Moderner. Sein aus[chließendes Gefühl für die Dinge trieb 
ihn dahin, in den geliebteften Elementen älterer Anfchauung nur die Gefahr des Kom- 
promiffes zu erkennen: in Licht, Luft, Sonne, Atmofphäre nur vermittelnde Tendenzen, 
Ab[&ywächungen des Dafeins, konziliante und labile Elemente, die zur Flucht vor dem 
notwendigjten Radikalismus verleiten, vor dem radikalen Bekenntnis zu den Dingen. 
Unbefangen gefteht der Maler, Licht, Luft, Sonne intereffiere ihn nicht; ihn intereJJiere 
Geftalt und Farbe der Sachen — lokale Geftalt, lokale Farbe. Selbft der Schatten ver- 
fehwindet aus feiner Malerei, da auch er an die Stelle der einfach feienden Dinge eine 
Relativität der Dinge zu Jfeßen droht. Der lebende und junge Maler wurde in diefer 
Eigenf&haft, die ipm aus Inftinkt und Entfchließung gemifcht ift, jenen Alten ähnlich, die 
es vergaßen und auch verj&ymähten, zwifchen den Maler und die Dinge die verbin- 
denden und [ihmelzenden Züge des Lichtes, der Luft, des Schattens einzufpannen, weil 
diefe Elemente den unmittelbaren Charakter der Beziehung zwi[chen Ding und Maler 
kompromittiert haben würden. Nicht daß der Lebende dies den Alten etwa abgefehen 
hätte. Enthaltfamkeit, die bloß das Unmittelbare der Dinge, nicht das Mittelbare will, 
ift die Mitgift feiner Begabung und [eines menfchlichen Naturells, auf dem die Begabung 
fteht. Bauernbilder des Bruegel wurden ihm Beftätigung, nicht Ausgang. 

Unter diefen Umftänden konnten audy die Neueren ihn [chwerlich biegen. Er ilt in 
einem Maße gegen Einflüffe gefeit, das in diefer Zeit unzähliger Über[&yäßungen der 
Einflüffe ftaunen macht. Begeiftert lebte und lebt er unter den großen Sternenbildern 
der le&ten Generation. Aber es wäre [chwer zu Jagen, inwiefern er etwa von Cezanne, 
Marees, van Gogh — feinen Teuerlten — einen nachweisbaren Einfluß erfahren hätte. 
Es fei denn, daß man befonders in den neueren Zeichnungen etwas von dem direkten 
Angriff van Goghs fände, im ganzen Werk ein Element der umfaffenden Beharrung, 
das an den allem Einfeitigen und Speziellen zeitgenöflijcher Bewegung abgewandten 
Genius des Marees erinnern könnte. Cözanne? Dies ift eher der Name, an dem die 
Kunft des Jungen Jicy [cheidet. Denn allzu offenbar ift, als daß auch nur der Verfuch 
gemacht werden könnte, es zu bezweifeln: diefer Schüler Cezannes hat an dem male- 
rifchen Überfluß des überragenden Erzvaters nur einen Jehr gemeJ[enen Anteil genommen. 
Es gibt in Seewalds Werk Gegenden, wo die maleri[che Bemühung [ich aus der Malerei 
Cezannes — auch aus dem eigentlich Malerifchen — zu orientieren Jucht. Allein der 
junge Maler, der das Objekt tel quel gewollt hat, Jo wie es ilt, kam nicht darum herum, 
einen Tribut zu zahlen. Die relative Armut des Malerifchen, bewußte Askefe zwar, 
aber bis zu einem unprüfbaren Punkt zurück auch eine Not, die zur Tugend erzogen 
wurde, ilt noch nicht Jo fehr durch Vollendung anderer Art aufgewogen, daß man die 
Empfindung entwöhnen könnte, dennoch einen Mangel wahrzunehmen. Eine Malerei 
von Midyael Wohlgemut, auch ohne Licht, auch ohne Luft und ohne Atmo[phäre, voll- 
kommene, gewaltige Realifation der Dinge, Jieht anders aus. 

Eine Malerei von Wohlgemut ift auch Malerei eines Malers, der mit der kürzeften 
Verbindung auf die Dinge gerichtet ift. Er ift auch ein chriftlicder Maler. Die Auf- 
gabe liegt darum vor dem Jungen noch längjft nicht gelöft. Er weiß es. 

Es ift notwendig, ein Wort vom Chriftentum zu Jagen, weil es unmöglich ift, See- 
walds Kunft zu erkennen, ohne von feiner chriftlichen Gläubigkeit zu [prechen, die über 
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aller neureligiöfen Mode [teht. Das Chriftentum hat in diefem Maler den Sinn für das 
Objektive befeftigt (— das Objektive als die Welt und Eigentümlichkeit der Objekte). 
Jenfeits der zunächlt rein p[ychologifchen Umftellung aus dem Labilen und Relativiftiichen 
ins Stabile und Abfolute ift dabei noch ein befonderer Wert der Dinge aufgegangen: 
die den Affekt ergreifende Idee, daß die Dinge nicht nur Dinge, fondern Kreaturen 
Gottes Jind, aus denen der Schöpfer [prigdt — und die zu malen genügt, um ihm 
zu huldigen. Es ilt begreiflich), daß diefer Standpunkt, daß Chriltentum mit dem 
Malerifchen nichts beginnen kann. Die Kategorie würde gänzlich finnlos, wo die pofi- 
tivften Dinge auf der Ordnung des Tages Jtehen. Licht, Luft, Sonne, Schatten, Atmo- 
Iphäre, Malerifhes — war dies im Grunde nicht Surrogat für einen verlorenen Gott, 
ja für einen verlorenen Pantheismus und logi[ch für ein verlorenes Paradies, für eine 
verlorene Welt? Es ift aber begreiflich, daß ein Maler, der diefen Standpunkt ein- 
nimmt, immerhin die Phafe erlebe, in der Unvollkommenbheiten einer malerifchen Be- 
wältigung der Dinge mit Unvollkommenbeiten einer [chlechthin gegenftändlichen Kunft 
balanziert werden müffen. Den malerifchen Genius fand Seewald vollendet vor, als er 
in die Kunft eintrat. Daß er nach diefer Seite hin mit der Tradition einigermaßen 
verknüpft blieb, ift fehr natürlid. Es wäre ungeheuerlih, wenn es anders gewefen 
wäre. Die näcjlte Form zu finden war ohne eine Auseinanderfesung mit dem 
malerifyen Genie von drei oder vier Jahrhunderten unmöglich — vollends wenn die 
legten beroen Cezanne und varı Gogh hießen und felbft [cyon zu einem neuen gegen- 
ftändlichen Geilt der Kunft überleiteten. Übrigens war klar, daß das Neue ohne den 
Süden nicht möglich [ein konnte. Das Klaffifhe und Lateinifche war nicht veräußer- 
li, wiewohl feit Winckelmann bundertfünfzig Jahre vergangen waren. Notwendig 
war, von Zeit zu äeit den Süden zu fehen. Aber es war nicht notwendig, den 
Boden der berkunft zu verleugnen. 

Das Problem der Zukunft diefes Malers wird wahrfcheinlih zum großen, größten 
Teil ein Problem der Technik Jein. Diefe Wendung mag überrafchen. Doch ilt es 
[&bwerli anders. Die geiftigen Vorausfegungen find in dem Dreißiger ausgebildet. 
Voll von Bewegung ilt die Band, und wo [ie zeichnet, [trömt ihre Gebärde mitunter 
falt ins Barocke über; wo fie aquarelliert oder auf Glas malt, er[chöpft fie auf ihre 
Weife jede Möglichkeit eines gerechten und beträchtlichen Anfpruchs.. Das Problema- 
tifhe beginnt bei der Ölmalerei. Es ift wohl unmöglich, das Mittel der Ölmalerei in 
der Band behalten, ohne die differenzierten und über die Maßen gefchmeidigen Evolu- 
tionen, die von diefem [pröden Mittel [pezifilcy dargeboten werden, wirklich zu voll- 
ziehen. Ölmalerei enthält das Axiom des Malerifchen. Wird etwas anderes gewollt 
als das Malerifche, ein Mehr, Jo wird das Mittel gewechfelt werden müffen. Öl- 
malerei ift Renailfance. Ölmalerei it Schönheit der Palte. Ölmalerei ift eine heidnifche 
Freude im Atelier. Zwi[chen dem Illuftrativen und einem gleiyfam mittellofen Malen 
der Schöpfung liegt der Bereich der Tempera und des Fresko, wohl auch der Glas- 
malerei und des Mofaik. Von monumentaler Malerei ift bier nicht die Rede. Diefer 
To oft befchrieene Anfpruch, deffen Verwirklichung fi bei Seewald vielleicht einmal 
von Jelbft ergeben wird, ift jest von ihm nicht erhoben. Nur dies ift die Frage: ob 
eine Malerei, die keine Evolutionen im Mittel, fondern bloß die einfache Verwirk- 
lihung der Dinge im Bilde will, nicht Mittel wird ergreifen müjfen, die als Mittel 
weniger felbftändigen Reiz befiten. 

Die Betrachtung einer geiltigen Er[cheinung diefer Zeit — denn Seewald ift mehr 
als ein Maler — mündet beim Bandwerk. Das Problem diefes neuen Nazareners, der 
gleichwohl den alten nicht ähnlich ift, wird ein Problem der Arbeit. Problem und Be- 
trachtung könnten an keiner befferen Stelle münden. 
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übernommen und fortgeführt haben, [teht der 1879 in Le Bävre geborene Franzofe 

Friesz mit an erfter Stelle. Man hat ihn lange Zeit und befonders gern in Deut[ch- 
land mit feinem Altersgenoffen Andre Derain in einem Atem genannt, obwohl die inter- 
nationale Wertung dem Leßtgenannten inzwilchen einen wefentlicy höheren Rang zu- 
gebilligt hat, als ihn Friesz heute zu behaupten vermag. Troßdem ift fein Name in der 
Welt bekannt geworden und Werke feiner Band umf[chreiben für fi ein wefentliches 
Kapitel neuefter Malerei, das weniger unter dem Gefichtspunkt national begrenzter Ein- 
Thäßung als vielmehr dem kosmopolitifcher Einfühlung in das Wefen diefer von allen 
führenden Kräften gleich [tark empfundenen neuen künftlerifchen Ausdrucksform feine 
Geltung hat. Friesz, ein anerkannter Führer der jungfranzöfifchen Schule, ift einer der 
typilchlten Vertreter der nach-imprefJioniftifchen Malerei und hat als folcher den etwas 
Itarren Doktrinarismus der reinen Cezanne-Epigonen (zu denen übrigens auch Derain 
nicht zählt) wieder in eine gewilfe Annäherung an die Natur umgebogen. Mehr viel- 
leicht als an Cezanne ift innerlich feine Kunft an Gauguin gewacdlen, obwohl [olcdye 
Parallele bei weitem nicht das Wefensftarke und Eigenwillige einer Kunft, wie Jie diefer 
Künftler darbietet, zu er[höpfen vermag. Im Gegenteil: Wenn neben Derain einer im 
modernen Frankreich dem ;bildmäßig konftruktiven Element den Zauber eines reinen 
Kolorismus gegenübergelftellt hat, dann ilt Friesz derjenige, der durch die Schönheit 
feiner durchaus aparten Farbenftimmung, für die franzölifhe Kunftkritik das treffliche 
. Wort von der „culture de la peinture“ geprägt hat, überzeugt. 

In Deutfchland hat man die Bedeutung von Othon Friesz früher erkannt als in anderen 
Ländern. Die Berliner Seze[fion hat ipn mehrfach als Gaft gefehen. Auf der Kölner 
Sonderbund-Ausftellung war er eine fehr refpektable Tatfache und 1913 hat ihm Paul 
Callirer bereits eine Kollektivausftellung gewidmet, über die im Cicerone (V, S. 213) 
Teinerzeit ausführlich berichtet worden if. Von diefer Ausftellung ber find zahlreiche 
Werke diefes Franzofen damals in Deut[chland geblieben und auch das hier abgebildete 
Werk entftammt deutfchem Privatbefig. — So wenig man bei der Wiedergabe eines 
Tolchen Stückes die Farbe entbehren könnte, weil diefe in der deutfchen Kunft niemals 
erlebte Harmonie von Rofa und Grün [ich einfarbig in dem Bewußtfein des Befchauers 
vermitteln läßt, fo [ehr bezwingt doch auch in [olcher Reproduktion die Größe des rein 
formalen Bildgedankens. Diefer „Buddhatempel im Palmenhain“ ift troß [einer rein 
malerifchen Schönheit letten Endes ein Stück innerlich erlebter Schöpfung. Scheinbar 
an[pruchslos in der reinen Zufälligkeit eines keineswegs der Natur abgelaufchten Motivs, 
ift er dafür um fo mehr Ausdruck einer feltbeftimmten architektonifch empfundenen 
Bildeinheit. Und diefer Hinweis gibt und unterftreicht für fi auch vielfagend jene 
oben erwähnte Beziehung zu Cezanne als dem eigentlichen Wegbereiter neuer franzö- 
fiiher Malerei, die etwa durch das Werk eines Derain, eines Friesz und (in mäßigem 
Abftand dahinter) eines Vlaminck gekennzeichnet ift. 

Wer im übrigen — wie der Schreiber diefer Zeilen — einen Teil des bisherigen 
Oeuvres eines Othon Friesz in feiner Totalität überfchaut, vermag auch das Temperament 
diefes leicht bewegten, allem natürlichen Ge[&hehen und den Szenen realen Volkslebens 
zugewandten Sinnes richtig zu begreifen und wird — unabhängig von der rein 
künftlerifchen Leiftung, immer einem folcyen Meilter feine Sympathie entgegenbringen, 
dem in [o wundervoller Weife auch der Sinn für das innere Sein und Wefen diefer 
unferer Zeit vertraut ift. 


Ur den Malern, die in Frankreidy das Erbe eines Cezanne am folgerichtigften 
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Troßdem trat er als letter auf und [chuf als erfter die Synthefe diefer drei auf- 

einanderfolgenden Strömungen. Vor dem Kriege erkannte man un[chwer feine 
afrikanifchen Kompofitionen, in denen er zwilchen der exotifchen Manier Gauguins und 
der orientalifchen Art Delacroix’ [hwankte. Aber inzwi[chen hat [ich diefer geborene 
Parifer, der in Jeinem Leben wohl jedes Kunftmetier ausgeübt hat — im befonderen 
auf dem Gebiet der plaftifcyen Künfte als Medaillenftecher, Bildhauer, Dekorateur ufw. — 
in [purhafter Art mit feiner einfachen und aufnahmefähigen Natur ebenfo den kühnen 
Arabesken der Fauvilten als der Kunft der Kubilten, den Raum zu erfalfen und auf- 
zulöfen, anzupaffen gewußt. Und doch ilt er weder ein Eklektiker noch ein Kompilator, 
er ilt einer der reinften [chöpferilchen Geilter. Dufresne vereinigt die Kuriofität roman- 
tiicher Vignettenkunft alter Almanache und volkstümlicyer Bilder mit der großartigen 
Malerei eines Delacroix oder Veronefe. Sein Werk ift felbft eines der allerfeltfamften. 
Er verlteht es, die große Außenfeite zu befchönigen. Indem er unbewußt die Erinne- 
rung an alle gefchehenen Dinge bewahrt, läßt er einer zügellofen Einbildungskraft freien 
Lauf, einer der fchönften und reich]ten Phantafien der modernen Kunft, die alles ver- 
[bhmilzt, Schaufpiele, Halluzinationen ins Leben ruft, deren Schönheit von ihrer Selt- 
Tamkeit übertroffen wird. Der Reiz feiner Bilder „Paul und Virginie“, „Die Nixen 
der Marne“, feiner Löwenjagden ift alt und zugleich neu. 

Sein eigentliches Wefen ift von volkstümlichem Romantismus beherrfcht, den ein 
hervorragend kultivierter Geilt und einer der pbhantafievollften Poeten zugleich führt. 
Was uns aber am meiften anziebt, ilt Jeine Stärke als Kolorift. Man erkennt Eigen- 
heiten vieler Maler, die in ihrer Kunft unter oder auch über ihm [tehen. Neben dem 
bekannten Rot Vlamincks das raffinierte Blau Rouaults, eine zarte Tönung, wie fie Friesz 
liebt, neben den kräftigen Akkorden Segonzacs. Das Auftauchen einer polyphonen Erinne- 
rung an Delacroix oder der heilere Ton einer der wilden Beftien auf einem Aquarell von 
Barye. Bätte Dufresne das Temperament des Andre Lbote, [o würde er mit der ihm 
eigenen Fähigkeit der Alfimilation fein Leben damit verbringen, theoretifcye Winkelzüge 
zu ziehen und nur mittelmäßige Kompilationen zu malen. Aber Dufresne ift zum 
Bildner geboren. Seine Seele ift der eines Kindes gleich, das an Märchen glaubt, das 
auf die Rückkehr des Papas aus Afrika wartet, der iym [chöne Gefchichten erzählen 
_ wird, das weite Reifen erträumt, Jich alle erdenklichen Abenteuer zurechtbaut und feine 
phantaftifchen Landfchaften mit Farben ausmalt, die einem erlofchenen Vulkan zu ent- 
fließen [cheinen, deffen Funken feiner Harmonie fließender Farben ein metallifches 
Leuchten geben. i 

Dufresne hat viele Berührungspunkte mit Chagall. Seine Natur ift eruptiv wie die 
des leidenfchaftlihen Ruffen. Aber okzidental beeinflußt, verfteht er weniger brutal, 
Kraft und Feinhbeit zu vereinen. So erlteht die verwafchene Farbe der Fauvilten bei 
Dufresne als köftliche Subftanz, die durch ihren Reichtum wieder an Veronefe oder 
Delacroix denken läßt. 

Die Eigenheit Dufresnes liegt in feinem Verftändnis volkstümlicher Bildnerei, deren 
primitive Kompofition und Arabeske er auf die Höhe der Bilddarftellung gebracht hat. 
Keiner der Modernen verfteht Jo machtvoll dekorativ zu arbeiten, Jelbft nicht Dufy, 
der die [chönften Entwürfe unferer Tage für die Seidenfabriken von Lyon zu [chaffen . 
wußte. Die dekorative Konzeption des Bildes bei Dufresne ift rein malerijch, er be- 
handelt das Bild als eine autonome Einheit und nicht zum Zweck dekorativer An- 
wendung. Diefe Kunft [teht in der modernen franzöjlifchen Malerei einzigartig da. 


Ux den Fauvilten, Kubilten und Nachkubiften zählt Dufresne nicht zu den Jüngften. 
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Ridhtung jede andere auszu[chließen [chien. Nur ein im Neuen allzu befangener 

Blick vermochte Impreffionismus und Expreffionismus als unüberbrückbare Gegen- 
fäge zu empfinden. Der Irrtum ging Jo weit, den Impre[ffionismus die Kunft der mate- 
rialiftifchen Weltanfchauung zu nennen. Indeffen wollte auch er nur das Spiegelbild 
einer im men[chlichen Vorftellen verarıkerten Anfchauungsform wiedergeben. Das All- 
gefühl wollte er in einen Augenblick äußeren Erlebens bannen: eine Art Momentauf- 
nahme der Seele. Andererfeits entnahm der Expreffionift dem äußeren Eindruck, dem 
Augenblick, das Bleibende, Ewige. Er erhob das einzelne Erlebnis zum Allerlebnis, 
den Augenblickseindruck zum Allgefühl. Er tat alfo im Grunde dasfelbe, was der 
ImprelJionift tat, nur auf entgegengefegtem Wege und daher mit anderen Ausdrucksmitteln. 
Während der Impreffionift das innere Erlebnis in die optifche Richtigkeit des äußeren 
Retinabildes hineinzugeftalten [uchte, mußte der Expreffionift eben diefes Retinabild 
fteigern und deformieren, um innere Gefesmäßigkeit darin zu veranfchaulichen. Der 
eine wollte dies Seelifche verlinnlichen, der andere den Sinneseindruck befeelen: zwei 
Richtungen, die in ihrem Wefenspunkte fich kreuzen, zufammentreffen müffen. 

Dierin liegt vielleicht ein Grund dafür, daß diefe beiden Richtungen zu der gleichen 
äeit nebeneinander mit ungefchwächter Kraft fortbeftehen konnten, ohne fiy ganz 
abzulöfen. Weit davon entfernt, fi gegenfeitig zu verdrängen, ergänzte die eine 
vielmehr die andere. Gerade der Expreffionismus würde nur zu leicht in Formalismus 
erftarren, fände er nicht in der impreffioniftiihen Anfchauung der Wirklichkeit eine 
tete Verjüngungsquelle. So beobachten wir heute in der Kunft ein fortwährendes 
Bin- und Derfchwanken zwilchen der expreffioniftifchen und der impref[ioniftifchen 
Ausdrucksweife. Und mehr noch: Manche Künftler erleben in fich Jelbft diefen Zwie- 
Jpalt, der fie von der einen zu der anderen Richtung wirft. Zu ihnen gehört audy 
einer unferer jüngften, Wilhelm Koblhoff. 

Weiteren Kreifen der Kunftfreunde ift Kohlhoff zwar als Expreffionift bekannt ge- 
worden. Es berührt faft wie Ironie, den jungen Stürmer als Porzellanmaler beginnen 
zu jehen. Im Jahre 1893 zu Berlin geboren, mußte er [chon frühzeitig in die Lehre 
treten. Aber wie manchem anderen, [jo wurde auch ihm das Handwerk ein Sprung- 
brett in die Kunft. Während er die herkömmliche, glatte Technik der Porzellanmalerei 
erlernte, übte er auf eigene Fauft die impreffioniftifche Malweife. Ein innerer Proteft 
gegen das konventionelle Handwerk mochte feinem Feuereifer Flügel verleihen. Wie 
Tchnell fi der Anfänger auf diefe Weife emporbrachte, erfehen wir bereits daraus, 
daß [chon Arbeiten des Neunzehnjährigen die Jury der Großen Berliner Kunftausftellung 
pallieren konnten. 

Für viele junge Künftler wurde der Weltkrieg zum ent[cheidenden Wendepunkt in 
ihrem Schaffen. Gegenüber der Fülle äußerer Schrecknilfe [uchte fi die Phantafie als 
Ausgleich eine innere Welt vifionärer Erlebniffe zu errichten. Die Seele wurde fich des 
Kontraftes zwifchen innerem und äußerem Sein bewußt. Sie klammerte fich defto 
fehnfüchtiger an das erfte, je mehr fie das andere verneinte. Manches vorher bereits 
Angebahnte gelangte unter diefem Konflikte [chneller zum Durchbruch, als es [onft der 
Fall gewefen wäre. Auch Wilhelm Koblhoff wurde zum Militärdienft einberufen, je- 
doch [chon nach einem halben Jahr entlaffen. Nun fand er endlic Zeit, zehn Monate 
bindurdy ganz für ficy zu arbeiten. Da hieß es für ihn, das Jeelifye Gleichgewicht 
wiederzufinden, unter dem Übermaß abftoßender Eindrücke den inneren Rhythmus des 
Lebens feftzubannen. Er glaubte bei der kubiltifcyen Arbeitsmethode diefe Gefeb- 
mäßigkeit am reinften erfalfen zu können und ftürzte fi mit krampfhaftem Eifer 
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— dem Beifpiel vieler anderer folgend — auf jene Ausdrucksform. Freilidy gingen 
unter dem ausfchließlichen Ringen nach Linienrhytypmus manche anderen Werte verloren. 
Namentlich die Farbe litt durcy die gewaltfame Betonung des Formalprinzipes. Die 
kubiftifchen Gemälde Koblhoffs der Jahre 1914 und 1915 find aus Schwarz entwickelt, 
erdfarben, von Rot und Blau aufgelichtet. Die Farben laufen neben der Form einher, 
ohne ihr mannigfaltigen Charakter, eigenes Gepräge zu verleihen. Erft während der 
Jahre 1916 und 1917 gewinnt das Gegenftändliche wieder mehr Naturnähe und damit 
den Schwerpunkt im Bilde. Es taucht aus einem eminenten Bewegungsmodus empor 
und ift felbft in einer Weife bewegt, die an die barocken Vifionen Goyas erinnert. 
Gleichzeitig werden die Farben noch tiefer, um an ihren Brechungslinien defto Jtärker 
aufzuleuchten. 

Jede Bewegung der Elemente erregt die menfchliche Einbildungskraft. Wer längere 
Zeit in das Meer blickt, Woge um Woge mit den Augen verfolgt, der hat das Gefühl, 
dem weißen Gifcht Lebewefen entfteigen zu fehen. Die Wellen formen fi ipm zu 
Geftalten, ein geheimnisvolles Ahnen geht von ihnen aus, wie immer, wenn die Phan- 
talie etwas wahrnimmt, was das Auge nicht zu beftätigen vermag. Unfere Vorftellung 
tritt dann in eine transzendente Welt, wo die überlinnliche Vifion ftärker ift als der 
bloße Sinneseindruck. In diefer Lage befindet Jicy der Künftler den äußeren Vorgängen 
gegenüber. Sie bergen für ipn das Geheimnis eines anderen, nicht Jichtbaren Vorganges, 
der dem wirklichen verwandt ift, ja fein eigentliches Wefen bildet. Er fühlt, daß alle 
Dinge außer der unterfcheidenden Außenfeite eine gemeinfame Innenfeite haben. Diefe 
geiltige Einheit in die Mannigfaltigkeit der Materie zu projizieren, darauf kommt es 
ihm an. In Kohlhoffs Kunft gewinnt die Wellenlinie die Bedeutung einer rhythmilchen 
Vermittelung zwi[chen fremden Beftandteilen. Er liebt es daher, einen größeren oder 
kleineren Wajfer[piegel auf feinen Gemälden zu zeigen, von dem der Rhythmus einer 
fi über die ganze Bildfläche verbreitenden Wellenbewegung ausgeht. Gelegentlich 
geben an Stelle des Waffers auch die Linien von Bergen und Wolken diefen Anftoß. 
Wir beobachten hier eine gewilfe Ähnlichkeit der Ausdrucksmethode Kohlhoffs mit der- 
jenigen Bruno Krauskopfs, was zweifellos auf eine Wechfelwirkung der langen Jahre 
zurückzuführen ift, die beide Künftler in engfter Kameradfchaft zufammen verlebt haben. 
Während fie aber bei Krauskopf zur rein formalen Bildftruktur wird, bleibt fie bei 
Kohlhoff mehr [tofflich), elementar. Gleicy einem fließenden Wogenmeer [trömt es über 
die Bildfläche, eine ungeheure Bewegtheit erzeugend, die alles in ihren Wirbel reißt, 
was irgend darauf bervortau't. Wo die Wellenlinien an den Gegenftänden gebrochen 
werden, Tchäumen [ie hell auf, um dann im gleichen Rhythmus fich ihnen anzupalfen. 
Auf diefe Weife Jeten die Geftalten unmittelbar die Bewegung der Wellen fort, an 
ihren Konturen von einem leuchtenden Schein umfloffen. Es ift dasfelbe Element, das 
in ihnen kreift, dasfelbe Licht, das fich in beiden bricht. Es ift das alles einende Element 
und das alles trennende Licht. Dies rbythmifche Umflimmern hebt die Gegenftände und 
Geftalten von vornherein in eine transzendente Atmofphäre. Gleichzeitig erhalten Jie 
durch ihre hocherregte Bewegtheit den Stempel einer [tarken Erdgebundenpheit. 

Bei der Löfung des künftlerifchen Problems kam es Kohlhoff nicht nur darauf an, 
diefen überaus komplizierten Bewegungsmodus in der menfchlichen Geftalt zur harmo- 
nifhen Einheit zu führen, fondern auch die fo entftandene Form mit dem Gefühls- 
inhalt in vollkommenen Zufammenklang zu bringen. Werfen wir unter diefer Voraus- 
Tegung einen näheren Blick zum Beif[piel auf das Gemälde „Kompofition“. Die Geftalten- 
gruppe bildet das Oval eines gef&loffenen Viereckes, das durch die Treppe in zwei 
Hälften geteilt wird. Aus dem Bintergrunde, am Fuße der Burg vorbei, drängen die 
Wellen. Die Treppe leitet ihre Horizontallinien in den gefchloffenen Raum, durch die 
Einengung einen Wirbel erzeugend, der fich zu Geftalten verdichtet und zwei entgegen- 
gejegte Bewegungen, eine nach unten und eine nach oben, oder eine nach vorwärts 
und eine nach rückwärts, hervorruft. Vorwärts eilt die Woge in Geftalt der Frau. Sie 
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ift das unaufhaltfam feine Stufen berabfteigende Leben, durch nichts zu hemmen. Von 
der Frau flutet die Woge in der Geftalt des vor ihr Knienden zurück, der verzweifelt 
das Leben an [ich vorüberfchreiten fieht. Um fein Antlitz; leuchtet die Woge mächtig auf, 
oberhalb zu einer Reflexbewegung emporbäumend, die rechts in dem fehnfüchtig dem 
Leben Nachwinkenden vorwärts, und links in dem fich gelaffen Abwendenden rückwärts 
drängt. Unübertreffliy drückt Jich dies Wech[elverhältnis in allen Einzelheiten aus. 
Blind, auf nichts achtend, die Züge des Frauenantlißes, von unaufhaltfamer Gefchwindig- 
keit ihr eilender Fuß. Daneben die ohnmächtig an der Stelle haftenden Füße des Ver- 
zweifelnden, der dem Leben nacheilende Fuß der Sehnfucht und der etwas ironifch auf 
die Verzweiflung blickende Kopf des fi Abwendenden. Man braucht allein die meifter- 
haft [iudierten Bände zu beobachten, um den ganzen Vorgang von ihnen abzulefen. 
Ihre Bewegung befchreibt die Form einer 8, deren untere Schleife die Arme des Weibes 
bilden. Rückfichtslos greifen ihre Finger nach vorn, während die Band der Verzweif- 
lung fi klagend zur Abwehr erhebt, die Band der Sehnfucht wie ein Fähnchen im 
Winde flattert und die Band des [ich Abwendenden ent[chloffene Refignation aus- 
drückt. Koblhoff gelang es bier, eine abftrakte Idee derart real zu gelftalten, daß 
diefe „Kompofition“ auch ohne jede nähere textliche Bezeichnung nicht mißverftanden 
werden kann. 

Eine große Reihe derartig formvollendeter Arbeiten zeigte Kohlhoff auf einer künft- 
leriifden böhe, die feinen Namen [chnell unter den Kunftfreunden bekannt machte. 
Nachdem er anfangs in der Freien SezeJ]Jion ausgeftellt hatte, erkannte Lovis Corinth 
feine feltene Begabung und zog ihn zur Berliner Sezeffion herüber, wo wir alljährlich 
feinen Bildern zu begegnen gewohnt find. Aber welye Wandlung hat fi an ihnen 
im Laufe weniger Jahre vollzogen! Gegenüber dem mächtigen Streben nach Beherrfchung 
des Formprinzipes war die Farben[kala zunäch[t in den Bintergrund getreten. Kohlhoff 
hatte nach diefer Richtung verloren, was er auf der andern Seite gewann. Erft das 
Jahr 1918 [ollte darin eine er[prießliche Änderung [chaffen. Damals veranlaßte ihn [eine 
Beirat, den Wobnfit von Berlin nach beidelberg zu verlegen. Den aus den Mauern 
der Großftadt Kommenden umfing der Zauber jener herrlichen Natur mit doppelter 
Kraft. Er begann dauernd im Freien zu malen und die Brechungen des Lichtes in ihrer 
ganzen Intenfität und Feinheit zu belau[chen. Kohlhoff wurde Land[chaftsmaler. Damit 
er[chloß fi ihm aufs neue die Wunderwelt der Farben. Seine Bilder fingen an, eine 
tiefe, Jatte Farbenglut auszuftrömen, in der die Gegenftände jedoch durch die Auf- 
lihtung der Konturen mit weißen Tönen ihren vifionären Charakter behielten. Diefe 
hochgelpannte Farbenfkala übertrug fi dann auch auf die figürlicden Kompofitionen. 
Die harten Umriffe milderten fi” zugunften breiter, rubigerer Flächen. An Stelle des 
Schwärzlichen traten farbige Tiefen. Großzügige Pinfelftriche verbreiteten lichte Klarheit 
über die Leinwand. 

3wilchen dem Exprelfioniften, der in die Naturnähe zurückkehrt, und dem Impre[Jio- 
niften, der fie nie verlaffen bat, befteht ein gewaltiger Unterfchied. Der Impre[Jionift 
erblickt in der Natur den Spiegel der men[chlichen Seele. Für den Exprelfioniften find 
fowohl die Natur wie die Seele Erfcheinungsformen eines Dritten, Unbekannten. Um 
deffen Gefet zu veran[chaulichen, deformiert er nicht nur die Naturform, fondern auch 
das Seelifche. Das Weltgefühl des er[ten ift paralleliftifih, das des zweiten moniftifch: 
ein [piritualiftifcher Monismus, der tief in der Myftik wurzelt. Sobald der Expre/Jionift 
zur imprelfioniftifchen Ausdrucksform zurückkehrt, pflegt-er auch das myftifcye Emp- 
finden in fie hbineinzutragen. Daß der Impre[[ionismus auf diefem Wege tatfächlicy nicht 
verfagt, beobachten wir bei Künftlern wie Kohlhoff. Kaum hatte er im Verlaufe des 
Jahres 1919 die Ernte feines Strebens in einem Ausgleich zwi[fchen Form und Farbe 
erzielt, fo erblicken wir ihn während der folgenden Jahre an einem neuen Grenzftein 
feines Schaffens. Und zwar verzweigt [ih nun feine Ausdrucksfähigkeit nach zwei 
durchaus ver[chiedenen Richtungen. Einerfeits macht fi eine [tarke Neigung zum be- 
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wegten ImprefJionismus, andererfeits zur ruhigen klaffifehen Struktur geltend. Die 
eminente Anfpannung der Kräfte, die Kohlhoffs expreffioniftifches Werk bedingte, Tuchte 
offenbar eine Löfung in zwei entgegengefetten Polen, die einander noch nicht aus- 
gleichen konnten. Immerhin treffen auch fie [yon in manchen neuen Arbeiten zufammen, 
fo daß dann der feelifche Ausdruck eine innere Ruhe aufweift, indeffen in der tech- 
nifpen Behandlung der Aufruhr forttobt. Es ift zu erwarten, daß die Zukunft den 
jungen Künftler einer befriedigenden Synthefe näher bringen wird. Inzwifchen mülfen 
wir uns damit begnügen, beide Gruppen innerhalb diefer Entwicklungsphafe ausein- 
anderzubhalten. 

Bemerkenswert für die impreffioniftifhe Methode Kohlhoffs ift vor allem fein aus- 
ge[prochenes Materialgefühl. In der „Landfchaft“ beifpielsweife [cheint alles Gegenftänd- 
liche noch in vollem Farbenfluffe befindliy. Kaum daß die Füße der Pferde, die Räder 
des Wagens Jfich [chon als eigene Gebilde vom Erdboden losgelölt haben. Von Licht- 
flecken übergoffen, Jteigt die mit kühnen Pinfelftrihen hbingeworfene Wegfläche zu den 
Wolken empor, als wolle Jie fi über die ganze Leinwand ausbreiten und allen dar- 
auf [tehenden Gegenftänden etwas von ihrer Erdigkeit mitteilen. Die mit dem Gefährte 
einhertrabenden Pferde vermögen gerade noch gegen ihre Wucht anzukommen. Nur im 
Mittelgrunde hat [ic die Vegetation bereits zu klarer Struktur erhoben, verleihen tiefe 
Farbentöne dem Prozeß des Werdens ruhigen Ball. Am [türmifchften gelangt diefer 
Prozeß im „Bildnis des Bildhauers Thorak“ zum Ausdruck. bier ift es, als zwänge 
eine dämonifche Gewalt die Farben zur Inkarnation. Halb noch im Fluffe des Pinfel- 
ftrihes, halb Tchon geftaltet, heben fich die Formen von der Leinwand los. Ein kühner 
Sprißer wird zur Band, ein dunkler Fleck zum Mund, eine Flut breiter Striche zum 
Baar ufw. Obwohl der Blick jeßt die kleinften Einzelheiten der Form ahnt, [chwingt 
es nocy im Bintergrunde beftig mit, wie wenn dort neue Vilionen Leben gewinnen 
wollten. Dem äußeren Schaffensprozeß ent[pricht der feelifche Gehalt des Bildes: dies 
leidenfchaftdurchfurchte Antlit, das fie, erregt in allen Fafern, impulfiv mitzuteilen 
fucht. Die Hände, die Gewandung Jogar nehmen an der Erregung teil und wollen dem 
T&reienden Mund Gehör ver[chaffen. Die Steigerung innerer und äußerer Bewegtheit 
erreiht in diefem Gemälde einen Grad, der eine Grenze des nach diefer Richtung 
künftlerifd überhaupt Möglichen bilden dürfte. Alles ift darin auf die ImpreJfion des 
Augenblickes gerichtet und wirkt dabei doch expreffiv als vilionäres Gedächtnisbild. 
Bei einer derart leiden[chaftlichen Bewegungskraft berührt es feitfam, den Künftler auf 
der andern Seite in den Bahnen einer abgeklärten Renailfancelinie zu ertappen. Im 
Wefen des modernen ExprefJionismus liegt neben dem Prinzip Jeelifcher Verinnerlichung 
das Formalprinzip. Viele Künftler griffen zu feiner Löfung auf die primitive Kunft, 
andere auf die helleniftifche, ägyptifche ufw. zurück. Unter allen jungen Malern jedoch 
dürfte Kohlhoff der einzige Jein, der die Abklärung feiner Formen[pralye mit Erfolg 
in den Vorbildern der Renailfance [uchte. Die legten Sezef[ionsausftellungen zeigten 
gelegentli vom ihm Bildniffe, deren gef&loffene Kompofition, deren vornehme Rube 
und klare Koloriftik eine hohe Reife verrieten. Bildniffe wie „Die Spanierin“ und 
andere bilden Gleichgewichts- und Ruhepunkte in dem erregten Schaffen diefes Künftlers. 
Nur hie und da merkt man noch an dem lebhaften Pinfelftrich, daß eine verborgene 
Glut darunter vibriert. Man könnte diefe Verf[chiedenartigkeit während derfelben Ent- 
wicklungsphafe als einen Mangel an Zielficherheit empfinden, [ähe man darin nicht eine 
glückliche Synihefe fich vorbereiten, wie wir fie zum Beifpiel bereits in dem Gemälde 
„Mutter und Kind“ zu ahnen vermögen. Der f[trenge Linienfluß dehnt [ich bier zur 
bewegten Form, die in diefer Faffung eine monumentale Steigerung erfährt. 

Koblhoff ift ganz Autodidakt. Die Gefahr für den Autodidakten befteht darin, feinen 
Weg ohne die Grundlage eines tüchtigen Könnens einzufchlagen oder fi) von einer 
beftimmten Richtung ins Schlepptau nehmen zu laffen. Daß Kohlhoff beide Klippen 
vermieden hat, zeugt für feine eminente Begabung. Er ijt ein Könner und eine durch- 
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Wilhelm Koblboff. Mutter und Kind. 1921. 


Wilhelm Kobhlboff. Empfängnis. Frit Gurlitt, Berlin, 


aus felbftändige Perfönlichkeit. Das Wefen feiner Kunft ift urwüchfige Kraft. Sie [häumt 
über, aber weiß fich auch zu beherrfchen, wennfchon dies Überfchäumen und Beherrfchen 
noch nicht immer in der gleichen Arbeit zufammentreffen. Aber dafür ift er jung und 
hat noch ein weites Entwicklungsfeld vor Jich. 

Was unfere junge Kunft vor der jeder vorhergehenden Zeit auszeichnet, ift die 
Mannigfaltigkeit ihrer Erf&heinungen. Es gibt kaum menfchliches und [oziales Erleben, 
das fie nicht in allen Nuancen wieder[piegelte. Mag es vielfach noch ungeklärter Moft 
fein, der den Becher der Kunft unferer Tage zum Überlaufen bringt, und mögen frühere 
Epochen vor ihr die einheitliche Abge[c&loffenheit voraushaben, ein Vorzug läßt fich 
ihr nicht [trittig machen: die brodelnde Sehnfucht der Jugend ift reicher als jede Erfüllung. 


Wilhelm Kohlhoff. Lithographie. 
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einander verbunden; obwohl ver[chieden nach Kultur, Urfprung und Temperament 

ftellten fie Seite an Seite bei den Unabhängigen, im berbftfalon und in denfelben 
Galerien (Marfeille, Barbazanges, Druet, Bernheim) aus. Sie haben gemeinfam die gleichen 
Krifen durchgemacdht und fowohl Marchand, Segonzac wie Moreau haben einen Vorzug: 
Moralifhe Baltung, Gradheit und Stolz. Die franzöfifche Kunft macht — was ein- 
mal feftgeltellt werden muß — Jeit zehn Jahren eine Periode voll innerer Unruhe durch. 
Auf dem Parifer Kunftmarkt (was ich ausdrücklich betone) machen Jich verdächtige 
Spekulanten breit, die mit Bilfe einer [chwindelhaften Reklame [ich in fal[dem Ruhm 
aufblähen und jeden Maßftab entftellen. Sowohl in Frankreich wie im Auslande hat Jich 
mehr als einer von ihnen gefangen nehmen laffen. Die Revifion bat Jich inzwilchen 
durch ficy Jelbft vollzogen, und in einem Stadium größerer Ruhe fehen wir falt täglich 
bis zum Überdruß eine Maske fallen und manchen entlarvten Maler fein wahres Ge- 
fit [uchen. 

Einerlei, ob Segonzac, Marchand und Moreau beftimmt find, eine führende Rolle 
zu [pielen, Tatfache ift, daß alle Drei, weit entfernt ihre PerJfönlichkeit zu verleugnen, 
feit ihrem Auftreten niemals Lügen geftraft worden [ind. Die Werke, die diefe Maler, 
die fi mit gutem Gewilfen dem öffentlichen Urteil unterwarfen, etwa 1910 gefchaffen, 
können, was ein unfehlbares Kriterium ift, würdig neben ihren lebten Arbeiten be- 
Ttehen. Ihre Entwicklung vollzog Jich, getragen von einem [oliden Temperament, in 
engem gegenjeitigen Kontakt und in [tetem Ringen nach Vertiefung. Ihre Arbeit hatte 
— vielleicht mehr bei den anderen als bei Segonzac — Syftem und jenen Dogmatis- 
mus, den ihre minderbegabten Geno[[en fo oft, [ehr zu ihrem Schaden, verleugnen zu 
können glauben. Sie waren zu [tark auf die Überlieferung eingeftellt (dies Wort in 
feinem beften Sinne verftanden), als daß Jie mit ihr hätten brechen wollen. Schon er- 
kennt man heute langfam, in wieweit Jean Marchand einen Corot fortfegt und wo [ich 
L.-A. Moreau mit den Venezianern und Delacroix berührt und die kaum wegzuleug- 
nende Verwandt[chaft, die zwifchen Dunoyer de Segonzac und Courbet offenbar wird 
Alle Drei von wahrhaft franzöfifcyem Geilte befeelte Künftler, der nacy Ordnung und 
Klarheit [trebt, empfinden es als Notwendigkeit, mit der Natur in Takt zu bleiben, deren 
Armlichkeit [oviel kleinere Cheoretiker geräu[chvoll proklamierten. Alle Drei waren 
Zeichner, bevor fie Maler wurden und [ind heute eben[o [tark in der Zeichnung wie 
in der Farbe. 

Marchand ift wohl zu [tolz, um die Sympathie zu erzwingen, er will, daß man zu 
ihm komme, er enthüllt nicht Jein Derz, felbft auf die Gefahr hin, daß man ihm den 
Vorwurf der Selbftüberhebung mache. In feinen Augen verringert jede Veräußerlichung 
den inneren Wert der Dinge, deshalb find feine Werke [elten heiter geftimmt, ihre 
Schönheit bedingen Scham, Adel und eine gewilfe Refignation. Schweigend und ein- 
fam gebt er auf einem Jicheren und klaren Wege voran. Selbft wenn er mit hartem 
Pinfel die Facetten der Gläfer und Karaffen malt, die Kanten des Blattwerkes umreißt 
oder den geometrifchen Aufriß gewilfer Perfpektiven zeichnerifch felthält, immer offen- 
bart fich derfelbe Wille: Bewußter Aufbau der Kompofition, Betonen der leichten Kon- 
trafte und Bewältigung der gewöhnlich[ten und einfachften Themen. Mag an [ich die 
Spannung auch außergewöhnlich fein, ihre Abfichten find echt. Deute, wo [id Marchand 
im Vollbefig feiner Kräfte und nahe letter Reife empfindet, befitt er die Einbheitlich- 
keit der Infpiration, die ganz aus dem Vollen [chöpfl. Man foll ipm nicht eine ge- 
wilfe Bärte vorwerfen, die das befte Kennzeichen feiner Kunft ift, felbft in den lieb- 
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en Drei find zwifchen 1882 und 1884 geboren, durch aufrichtige Freundfchaft mit- 


Jean Marchand. Die Emigrantin. Staatsmufeum, Japan. 
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Jean Marchand. Mofchee von Lubiane. Sammlung Prinzeffin Baftiano, Paris. 


Dunoyer de Segonzac. Stilleben. Sammlung Lord Henry Bentick, London. 


Dunoyer de Segonzac. Land[chaft. Galerie Marfeille, Paris. 


lihften Gegenden bei Yvelines, Ceret und Vence bewahrt er Jich jenen Ernft, den 
keine Überfteigerung, weder der Form noch der Farbe, mildern könnte. Ihn blen- 
den weder Mittag noch Sommer. Bei ihm hat, nad einem Worte Renans, felbft 
die Freude immer ein wenig Traurigkeit. Ein gleichmäßiges, ein wenig hartes Licht 
überftrömt jede Landfchaft. Es gibt bei im keinen Kampf zwifchen den Valeurs und 
dem Sonnenliht. Wenn Marchand ein Porträt malt, nimmt er gern weniger ausge- 
Iprochene Typen als Modell, um uns durch die inneren Vorzüge feiner Kunft zu ent- 
zücken. Bei Emigranten und Flüchtlingen hat er, im Bemühen, ihren Charakter zu erfalfen, 
die Wahrheit ihres Blickes mit einer [tarken Menfchenliebe umkleide. Man empfindet 
deutlih), was diefe Menfchen ertragen haben, die das Leben [cickfalhaft empfinden, 
ohne daß ein Lächeln oder eine Klage über ihre Lippen kommt, oder ihren Blick be- 
wegt. Malt Marchand einen Akt, fo bewahrt er kühle Baltung, in diefen robuften 
blühenden Körpern [chlummert keine Sinnlichkeit. Wie keuf' wurden tro& der Auf- 
lockerung der Kontur und der 3Zartheit feines Pinfels die beiden ftillenden Frauen, die 
im le&ten Berbftfalon zu fehen waren und in der Galerie Barbazanges, wo erft kürzlich 
eine prächtige Gefamtausftellung des Künftlers [tattgefunden hat. 

Marchand ilt einer von jenen, die, fi Jelbft nur langfam offenbarend, uns er[t nach 
und nach gefangen nehmen. Man muß fich ganz auf feine Eigenart einftellen, um zu 
begreifen, wieviel Reichtum hinter feiner [cheinbaren Kühle und Laubeit verborgen ruht. 
Einmal aber ihm nahe gekommen, können wir uns ihm nicht mehr entziehen, denn 
feine [cywere und ernfte Stimme kommt aus der Tiefe. 


* * 
x 


Ob er die Natur oder den Menfchen malt, Gewicht und Dauer find die Kennzeichen der 
Kunft eines Segonzac. Niemals durch Vorftellungen aus dem Gleichmaß gebracht oder durch 
intellektuelle und fentimentale Erwägungen beunruhigt, fordert er von der Malerei nichts, 
was außerhalb feiner Ziele lieg. Als Kind der Erde reicht er durch den eigentlichen 
Impreffionismus hindurch, der ihm wenig gilt, die Hand einem Courbet und Frans als. 

Schon eines feiner erften Gemälde, die „Mediceifche Venus“ (1911), enthält den ganzen 
Segonzac. Zuerlt trägt er die Farben mehrere Millimeter hoch, [ehr ungewöhnlich und 
falt [yftemlos auf die Leinwand. Bei Beginn der Arbeit macht diefe einen durch 
Farbenauftrag [tark gehöhten Eindruck, aber im Fort[chreiten beruhigen [ich dank der 
Konzentration und Vertiefung Töne und Valeurs, bis fie Jich einander angleichen und 
zufammenklingen. Dabei verachtet er, was auch die Zeichnungen in Jo außergewöhn- 
lider Weife zeigen, felbft auf die Gefahr hin, traurig und düfter zu erfcheinen, das 
leichte Spiel mit Kontraften. Diefer mannhbafte Maler ringt allein um die ewigen und 
tiefen Beziehungen der Dinge, ihre feinfte und [tärkfte Differenzierung. Unbeeinflußt 
von dem Spiel des Lichts und der Schatten, [teht er, wenn man [o fagen darf, jenfeits 
der Tagesgezeiten, indem er ein Etwas von Jubftantieller Dauerhaftigkeit [chaffl. Man 
würde nicht erftaunt fein, wenn er eines Tages als Bildhauer wie Daumier zum Ton 
griffe, um damit auf andere Weife zu beftätigen, was mehr als einmal fowohl [eine 
Gemälde als auch feine Zeichnungen kundtun. 

Seine Stilleben behandeln ganz gewöhnliche Dinge: den Tifch aus einfachem bolz, 
einen Steingutkrug, ein Stück Fleifch, frifyes Gemüfe und Feldblumen. Nicht die 
Lieblichkeit der Gegend oder des Himmels, fondern einfache und ewige Themen, die 
die Natur dem Menfchen entgegenhält, find das Stoffgebiet feiner Kunft, etwa das 
dumpfe Schweigen des Dorfes, der heiße Mittag über dem Hochwald, die breiten Ufer 
eines Fluffes, umfäumt von Weiden, die Reize des Winters, die träge Glut des Som- 
mers. Seine men[chlihen Körper [cheinen immer wieder daran erinnern zu wollen, 
daß fie aus Erde gemacht find und zur Erde zurückkehren werden. Seine gedämpfte, 
aber trogdem nicht traurige Palette hat den Duft des Erdbodens, der alle Farben in Jich 
auffaugt. Was die Zeichnungen angeht, die der Maler zahlreich [&huf, Jo befigen Jie 
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durchaus Überzeugung und haben jene Vollfaftigkeit, daß fie, ohne dadurch verkleinert 
zu werden, fehr wohl die Nachbar[chaft eines Rembrandt, eines Daumier oder eines 


varı Gogh vertragen könnten. * & * 


Man muß immer wieder von der Zeichnung ausgehen, um zu verftehen, worin Luc- 
Albert Moreau zugleiy mit Marchand, Segonzac, Dufresne und Derain die Mehrzahl 
feiner malenden Landsleute übertriffi. Seine Vorzüge beruhen vor allem auf innerer 
Gefegmäßigkeit und Klarheit. Sein Stift wird von einer wundervollen Ruhe und Sicher- 
heit geführt. Er bütet fi vor jeder finnlichen Überfteigerung und allem, was 
innerli nicht ausgeglichen if. Und wenn auch die Fülle und der Reichtum der Ge- 
bärden manchmal an Rodin denken läßt, [Jo vermeidet er es doch, die Form zu über- 
fteigern, und mehr als die Leidenfchaft, fucht er den rbythmifchen Gleichklang etwa 
nach der Art eines Giorgione und die ewige beiterkeit inneren Gleichmaßes. Seine 
Linienführung, die oftmals [hwer und gekrümmt ift, mit der er zuerft feiner Zeit Kon- 
zeljionen machte, hat [ih zu einer Sicherheit, Freiheit und wundervollen Fülle ent- 
wickelt. Er liebt die [chönen Proportionen, wenn er einen Arm, eine Schulter, einen 
Bufen mit Volumen füllt, und dies tut er mit einer heiteren Freude an der barmonie, 
die feine ganze immer reine, tiefe und einfache Zärtlichkeit zu den Dingen offenbart. 

Ganz [o ilt es mit den Gemälden; fie find erfüllt von vollkommenem Gleicymaß und 
die Skala der Töne it Jo bis ins Lebtte herausgeholt, wie die der Valeurs. Die Farbe 
ift durch ein tiefes, mächtiges und von innen hervorbrechendes Feuer beherrfcht, ähnlich 
wie bei den großen Meiftern des Cinquecento und bei Delacroix. Wie gerade ilt der 
Weg, der vom „Apres-midi“ bis 1913 zurückführt. So treu, wie er bei der Über- 
lieferung verharrt, indem er z. B. dem Rate eines Daumier folgt, ift er doch Kind 
feiner Zeit, deren Atmo[phäre, Typen und Umftände er auf vielen feiner Gemälde feft- 
gehalten hat. Vielleicht war er fogar der einzige Maler, dem es gelungen ilt, den 
Krieg auf einer großen Kompofition (dem „Graben“) künftlerifceh zu geftalten, ohne 
falfchem Pathos und Effekthafcherei zu verfallen. Diefes [tarke Verlangen, mit der 
geit zu gehen, hat ein Jo durchaus klaffifches Temperament ftärker als das von Marchand 
und Segonzac in die Krilis, die der Kubismus hervorgerufen, hineingezogen. Aber diefe 
kubiftifche Periode hat in dem Leben unferes Meifters nur eine Jehr vorübergehende 
Bedeutung, wie [peziell die Werke der legten Epoche und zumal die Porträts beweifen, 
die ähnlih, wie die Arbeiten eines Marchand, auch Moreau einen außerordentlich 
hohen Rang zuweifen. 

Alle drei Künftler haben auch an der Erneuerung der Graphik in Frankreich leb- 
haften Anteil gehabt. Die Kaltnadelradierungen eines Segonzac z. B. beweilen eine 
feit Rodin nicht mehr gekannte Meilterfchaft. Marchand aber dankt man ausgezeichnete 
Bolz[chnitte, und wenn erft einmal Moreau feine Zeichnungen, in denen Jich [innliche 
Kraft mit überlegener Klarheit verbindet, dem Stein überliefert, fo wird er einen aller- 
erften Rang auch auf diefem Gebiet behaupten. 
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Luc-Albert Moreau. Selbftbildnis. 


Sammlung Turner, London. 


Luc-Albert Moreau. Boxkampf. Sammlung Menier, Paris. 


Le Fauconnier. Bildnis Jules Romains. 


Photo Billiet, Paris. 
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welche die Galerie Jofepb Billiet, Paris, veranftaltete, feinen Landsleuten wieder 

in Erinnerung gerufen. In diefer Ausftellung erregten namentlich die mit Kreide 
gezeichneten Bildniffe der Dichter Duhamel und Jouve Auffehen. Es ergab Jidy eine 
Art Neuentdeckung, zumal da der Vergleich unter den aufgehängten Bildern lehrte, daß 
der ehemalige Le Fauconnier eine beträchtliche Wandlung durchgemacht hatte. 

Daß der Maler aus dem Gelichtskreife der Parifer und nicht nur der Parifer eine 
Zeitlang fo völlig verf&hwinden konnte, hat räumlich-geographifche Urfachen. Le Fau- 
connier wurde 1914 vom Kriege in Dolländifch-Seeland überrafcht, wo er arbeitete. 
Da er kriegsuntauglidy war, be[cjloß er, das Weltgewitter in der gaftlichen Fremde an 
fi vorüberziehen zu laffen. Er ließ fich in Amfterdam nieder und gewann bier mit 
der Zeit Freunde, die es nicht nur bei der mündlichen Bewunderung ließen. Audy ein 
Kreis von Künftlern [hloß fi um ihn, die auf ihn wirkten, die er, der feurige Nor- 
manne, kräftig erregte und antrieb. Er arbeitete unabläffig. Die meijten, ja wohl die 
Jämtlichen Gemälde, Zeichnungen, Aquarelle diefer Amfterdamer Jahre wurden der Be- 
fi5 holländifcher Kunftfreunde. \ Eben aus diefem Grunde blieb Le Fauconnier Jeinen 
ehemaligen Freunden in Frankreich, Deutfchland und Rußland verborgen; kein Werk 
kam auf den Markt, keins kam unter die Augen von Kunftfchriftftellern, um derart vom 
Tun des Malers breitere Kunde geben zu können. 

Als unerfättliher Le Fauconnier-Sammler trat vor allem W. Beffie in Amfterdam auf, 
übrigens auch einer der erften bolländer, die Werke von Kandinfki und Marc kauften. 
Man wird nicht zu niedrig greifen, wenn man die Anzahl Werke Le Fauconniers, die 
fi in der Sammlung Beffie vorfinden, auf etwa 150 beziffert. Die Entwicklung des 
Malers aus der 3eit feines Aufenthalts in Savoyen und in der Bretagne, wo Dünen, 
Filcherbütten, Felfen, Seebecken fi ihm [chier von allein zu grauen Raumwürfeln und 
einem mächtigen geometrifchen Landfchaftsgefchiebe formten, ift hier über die Parifer 
Zeit, da er fi mühte, den Bauausdruck des Kubifchen im nackten menfchlichen Leibe 
auffhimmern zu laffen, bis zum [Weggang aus Frankreich lückenlos zu überblicken. 
In Bolland feßte zwar keine Stilfywankung ein, aber dem Einfluffe des Bodens und 
der ge[&hichtlichen Kunftüberlieferung feines neuen Wohnortes vermochte fich Le Fauconnier 
dennoch nicht zu entziehen. Er wurde kein Atmofpbärenmaler und ließ [id von den 
äußeren Augenblickseindrücken nicht zum demütigen Diener machen, im Gegenteil, er 
bebielt fi weiterhin vor, die Wirkungen des Lichts und des Schattens, als Wiedergabe- 
mittel unter vielen, nicht als das einzige zu behandeln. Aber die aus feiner Kunft ent- 
[chwundene, kaum mehr gewagte Farbigkeit kehrte zurück, und fie kehrte zurück mit 
einem Ungeftüm, einer wilden und lauten Stimmenvielfalt ohnegleichen. Die Stilleben, 
die er vorzugsweife als Aquarelle ausführt, wach[en weit hinaus über den Grad bloß 
idyllifcher Zuftands[childerung: Blumen, Früchte oder Eßgeräte, die als Vorwurf dienen, 
erhalten eine förmlich dramatifche Erfcheinungsgewalt. Die Landfchaft wird mit zyklo- 
pifchen Fäuften gepackt, aus ihrem fanft vergleitenden holländifchen Flächenleben ge- 
rüttelt und emporgemauert zu fett- und düftergepinfelten nordifchen Raumdenkmalen 
(„La Zeelandaife*, „Veere“). Nirgendwo ein Abfchweifen in die Einzelheiten, in die 
irgendwie erzählerifcye Ausftattung des Vorfalls. Allenthalben ein herrifches Bilden der 
Außenwelt nach dem Maßftabe 'inwendig vorwegerlebter Formbegriffe. „bauptfache 
ift es ja nicht“, Jagt der Künftler, „auf der Bildtafel den Eindruck. des Jtofflihen Vor- 
handenfeins der Dinge (das beforgt der Realismus) oder den Eindruck ihres flüchtig- 
wechfelnden Er[cheinungsvielerleis (das beforgt der Impre[fionismus) einzufangen, fondern 
es gilt, jene feltfame Beeinfluffungskraft und jenes inwendige Leben, das die Malerei 


'K Fauconnier hat fi im Dezember 1921 durch eine Ausftellung von 46 Werken, 
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in ihren Ergüffen, in ihren f[&himmernden Lidhträtfeln, in ihren abgründigen Ausftrahlungen 
zu enthalten vermag, in den Dienft der ahnenden Geftaltung zu ftellen.“ 

Scließlicy [chafft die ideologifeye Neigung Le Fauconniers, der infolge [einer nor- 
mannifc&hen Abftammung von vornherein mehr denkeri[dy als finnlicy veranlagt ift, [ich 
unmittelbar in der Wahl des Darftellungsftoffs ihr Genüge. Es entftehen in Amfterdam die 
Bildfolgen: „La vie du Vagabond“ (drei Teile) und „Dieu te voit“ (vier Teile), Jämtlich in 
der Sammlung Beffie, auf denen ficy alles — Farbe wie Bericht — aus der inneren: Er- 
fahrung [peift, und wo die Außenwelt nur in abgeriffenen und filmgrell wegbhufchenden 
Erinnerungen Zulaß erhält. Le Fauconnier ringt mit diefen Bildern nach der Erfüllung 
jener von ihm felber geprägten Forderung: „Des Künftlers Aufgabe ift es nicht, aus 
den neuen Gegebenheiten der äußeren Wahrnehmung ein planmäßiges Gefamtgefüge 
zu machen. Er will vielmehr der Epoche, in der er lebt, ihre eigene Art des geiltigen 
Ausdrucks liefern, die ftark und menfchlicy genug ift, um als foldye die Zeiten zu über- 
dauern.“ Es brauft denn auch in diefen legten Werken, von denen der Zyklus „Dieu 
te voit“ die Unterbezeichnung führt „Decoration pour une chambre de meditation“, 
die ganze Unraft und die weltanfchaulicye Erfchütterung der Gegenwart, zu deren Dol- 
met[chern Jich erfolgreicher als die Dichter und die Mulfiker in Europa die Maler ge- 
macht haben. a 


Segonzac., Zeichnung. 
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Le Fauconnier. Bildnis Dubhamel. 
Photo Billiet, Paris. 


Le Fauconnier. Alte Frau. 
Sammlung Jofeph Billiet, Paris. 
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griff von neu auftretenden Erfcheinungen zu vermitteln, immer nur an [yon Be- 

kanntes, alfo Älteres, [yon Vorhandenes anknüpfen kann, durch welches jedoch 
gerade das Neue feiner Natur nach immer nur unvollkommen charakterifiert wird. 
Andererfeits hat diefes Vorgehen den Vorteil, den Uneingeweibten binfichtlih der 
Grundtendenzen, der allgemeinen Richtung oder äußerlicyen Erfcheinung des Neuen 
ra[cher und beftimmter zu orientieren als es durch vorausfetungslofe und abftrakte Be- 
[&hreibung gefchehen könnte. h 

Mit diefem Vorbehalt läßt Jich des jungen, nocy nicht dreißigjährigen Radziwill bis- 
berige Art am kürzeften umfchreiben, indem man fagt: die Seele Enfors im Körper 
eines Bauernjungen. Man könnte auch Jagen: ein Matiffe ohne alle impreffioniftifchen 
Anfänge mit einer deutfch-flavifchen Gefamteinftellung. Oberflächlichere werden, an 
die väterlicherfeits ruffifye Abftammung des Deutfchen Radziwill erinnernd, vor allem 
auf Einflüffe Chagalls hinweifen. Zwifchen ipm und Radziwill jedody [teht die Ent- 
wicklung einer ganzen Generation. Um es gleich vorauszunehmen: Chagall erfcheint 
heute als der große Anftoß, der urfprüngliche Beweger, der Einweiher in neue Myjfterien. 
Seine großen Werke find neue Welten, aber einige find bereits klafJifch-feft geworden. 
Bei Radziwill ift über diefe durch Chagall gelegte Schwelle hinaus noch überall frifch- 
grünes Neuland in voller Entfaltung, aber auch, im Gegenfaß zu der häufig [chlackigen, 
eng oppofitionellen Art Chagalls, volle Selbftverftändlichkeit. Chagalls Muyftik ift immer 
noch irgendwie in [eelifhen oder geiltigen Untergründen gebunden, ent[pringt aus 
chaotifchen Tiefen, ringt fich gleichfam mit ficheren, zähen Bewegungen durch Gegen- 
ftändliches und Künftlerifches ans Licht. Bei Radziwill ift diefe Muyftik gleidy von An- 
fang an da und erwächlft aus den Dingen felbft. Und ganz ähnlich ift das Verhältnis 
der Farbengebung. Bei Chagall beginnen gleich[am die Farben erft zu erglühen, fie wach[en 
in einzelnen Fällen zu böchfter Intenfität, behalten jedoch immer etwas Aktives, 3Ziel- 
ftrebendes, während es im Gefamtwerk des Künftlers noch genug des Erdigen, Schmußigen, 
auch Kraffen, Mifchigen gibt. Bei Radziwill ift [chon von vornherein alles heller Mittag. 
Die Farbe braucht nicht mehr zu werden, fie ift da in praller, durch nichts mehr in 
Frage geftellter Gefundheit. Sie wird nicht mehr in mühfamer Förderung geboren, fie 
dient von vornherein als Bauftein. 

Die Farbe ift in der Tat das Element Radziwillfyen Schaffens. Eine urgefunde 
kräftige Bauernfarbe, die auch den Abfolutismus von Kreideweiß und Tieffchwarz nicht 
zu [cheuen braucht, fondern beide gern in ihren Reigen mit aufnimmt. Sie wird ohne 
alles brutale Pafto[o, breit aber ohne Gewaltfamkeit und fo dünnflüffig aufgetragen, 
daß faft überall der oft offengelaffene Kreidegrund noch durch[chimmert oder doch 
fühlbar bleibt. Es ilt keine Valeurmalerei und hat mit Natur nur infofern etwas zu 
tun, als fie nicht nach impreffioniftifher Weife verfeinerte Beobachtung regiftriert, 
fondern die Natur aus wenigen einfachen, nur durch ihr Nebeneinander, nicht in [ich 
variierten Ganztönen neu aufzubauen [trebt zu einem Ganzen, das nicht Abbild der 
Natur im alten Sinne, fondern Reflex der Natur in neu entdecktem Märchen- und 
Wunderland gibt. Wohl find die Töne nach dem Stärkegrad unterfchieden und [pielen 
in verfchiedenen Temperaturen, aber es find ganze und Grundtöne. Die Art der Farben- 
behandlung gibt den meilten Bildern etwas geradezu Dramatifches. Aus dem einfachen 
biderben Nebeneinander der Farben ergeben fich überrafchende Auffchlüffe über ihre 
Natur und ihre inneren Wirkungsmöglichkeiten. Und die Klarheit, mit der diefe Wir- 
kungsmöglichkeiten erkannt, die gewandte Kraft, mit der fie dargeftellt werden, Jichert 
Radziwills Bildern eine indiskutable dekorative Wirkung. Nebeneinander wirken [ie 
wie die Seiten eines prächtigen, aber naiven Bilderbuchs. 


F; ift ein Verhängnis aller kunftgefc&hichtlicyen Betrachtung, daß Jie, um einen Be- 
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Aber es geht dem Künftler nicht um den dekorativen Effekt allein, um ein gefcymäck- 
lerify ausbalanziertes Nebeneinander, es gebt iym durchaus auf Darftellung. Die Farben 
„[tehen“ nicht nebeneinander, fie veranfchaulichen eine Welt neuer Gefidyhte. Der Ge- 
halt der „reinen“ Farbenkompofition wird immer entweder etwas individuell Über[pißtes 
oder etwas Abftraktes haben, das dann, gerade je vollkommener und entfchiedener es 
ift, vereinzelt und fozufagern abgemagertes Ideal bleiben muß. Bei Radziwill [tehen 
die Elemente der Farbe im Dienft eines Willens, der Vifionen geftaltet, die wie alle 
erften Vifionen elementar und damit unerklärliy find. Niemand kann fagen, wer diefer 
„Mann“ ift, weshalb er Figur und Buch hält. Man kann über ihn dichten, man kann 
über ihn weisfagen, man kann verfuchen, ihn pfychologifch zu erklären, aber all diefe 
Erklärungen werden immer nur dazu dienen, diefe abfolut neue Er[&yeinung mit unferer 
eigenen Ideenwelt zu verknüpfen, ihn affoziativ zu binden. 

Aber gerade weil es Jich hier nicht um Bekanntes und Abftraktes, [ondern um Neues 
und Urwüchfiges handelt, darf die Kompojition nichts Starres bekommen, fondern muß 
fozufagen das Gewordene ausdrücken. Die Farbe, gefeftigt durch die einfache Abfolge 
einer elementaren Tonleiter, brodelt im Strich), wo es gilt Bewegung darzuftellen und 
wird [timulierend durch[prenkelt teils farbig, teils durch kleine [kizzierende zeichnerifche 
Beigaben, wo die einfache Ruhe mager, nüchtern, kahl wirken würde. Ähnlich wie beim 
Ipäten Enfor wird die urfprüngliche Vifion, der Ausdruck des Ewigen mit kleinen Im- 
provifationen durchfeßt, der Zwang des einmaligen Großen auf das reizvollfte von kleinen 
Zufälligkeiten umfpielt. Dies ift es, das den Kompofitionen Radziwills das immer Neue, 
aber auch das Überzeugende gibt. 

Dabei ilt er beltrebt, ihnen alles Eigenwillige, Subjektive zu nehmen durch eine gleich- 
fam aus plaftifchen Klumpen [ic herausformende Monumentalität der Zeichnung und 
durch Einführung von die Kompofition feftigenden, die Vifion gewiffermaßen als Natur- 
gejes manifeftierenden Ornamenten. Der üppig aus durdy den Tifch belebter Leere des 
Bintergrundinterieurs hervorquellende „Mann“ ift eingefchloffen zwifchen die Ornament- 
Ttreifen der Wände. Neben der Feuergarbe der Pflanze, die ein Akkompagnement durch 
die im Leeren [chwebenden auffpringenden Fifche erhält, [teht die gebundene dunkle 
Silhouette der Fla[che. Der mächtig hinfließende Weg Oftfrieslands wird eingedämmt 
von wiederkehrenden Ornamenten, über den Häufern die Ornamente der Geftirne und 
die Tapete eines Filchers. Die Hügellandfchaft wird überftreut mit den Ornamenten der 
Büfche, wobei es [ih von felbft verfteht, daß die Zeichnung hier wie überall nichts 
Ilufioniftifches im alten Sinn mehr hat, fondern das urfprünglich Abftrakte des Kinderftils. 

Gerade diefer Reichtum an Kunftmitteln aber befähigt den Künftler zu jenem ge- 
Jättigten inneren Reichtum der Kompofition. Der große Kontraft wird im kleinen abge- 
wandelt, durch kleinere bereichert oder verftärkt. Vor einer Landfchaft [teht ein Still- 
leben. Vor der Ferne das Nahe. Neben dem Wuchtigen das Liebliche. Aus dem orna- 
mentativ gebundenen Gefäß flutet die Macht des Wuchfes, deffen Ungebundenheit wieder 
durch die Feftigkeit der Flafche vorn verftärkt wird. Den Raum kennzeichnet der Tifch 
mit den drei Männern, deren Körperlichkeit in Frage geftellt wird durch die flache 
Bintergrundfigur, während das Ganze zujammengebalten wird durch die Borizontalen 
vorn des Tifchkaftens. Die bunten Flammen der Motorfahrt branden an der weißen 
Wand des Haufes, über dem Lärm des Fahrers die Ruhe des Sees. 

Wieviel von dem, wie gejagt, noch fehr jungen Künftler zu erwarten ift, zeigte die 
große Monumentalkompofition auf der Berliner Juryfreien von 1920. Bier erweilt fich 
der ganze innere Reichtum Radziwills, die urfprüngliche gefunde Pracht feiner Farbe, 
die Kraft feiner Vilion, die Wucht feiner Darftellung, die Originalität feines Wefens in 
vollem Umfange. Wer gibt iym Wände? 
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Franz Radziwill,. Der Motorradfahrer. Ölbild. 


M. Kisling. Land[chaft bei Baudol. 1920. 
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M. Kisling. Landf[chaft Sanary. 1920. 
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ber Malerei fchreiben: Schließliy erinnert man Jiy des Stück Lebens, da die 

| | Augen nod) Kataltrophen fich erf&hauten, die Maler in den Jahren 1906 bis 1912 

ein konfolidiertes Raumbild zu [chaffen [trebten. Es ift dies die Zeit, da unfere 
Generation ihre Elemente formierte. 

Man fpricht viel vom Einfluß Cezannes auf die Jungen; falfcy, diefes Wort [chul- 
mäßig eng zu falfen, etwa wie Nachahmung. Gewiß ein Point centrale der Diskuffion 
der Malerftadt (ein jahrelanges Gefpräch) war auch Cezanne; vielleicht war vor allem 
die Wirkung der Mallehre des Meifters ftark und feine Bilder waren etwas wie ein 
Atlas. Doch verblieb es nicht bei Schulleiftung. Die Ergebniffe der malerifchen Bemühungen 
der Jungen entfernen fig weit vom Start. Zurückgebliebene verfuchen mit Cezanne 
gegen die Jungen zu operieren, als bedeute diefer endgültig diktierte Ab[chluß guter 
Malerei und als enthalte er bereits völlig die wertvollen Momente der jungen Malerei, 
die in diefer nur hilflos vergröbert würden. Bedenke doch der landläufige Betrachter, 
daß er gemeinhin kaum Auge und Raumbildung des mittleren Malers erwirbt und 
zögernden Trabes den Begabten folgt. Begreiflich, daß veraltete Köpfe, denen das Raum- 
klicye verftorbener Maler [pät eingeftanzt wurde, nun die Jungen verdammen; und zwar 
fo gern mit dem Gefchrei nach der Qualität, was Jie ehrlicher durch den Sat; „wo bleibt 
meine Schablone“ erfetsten. Der Erfolg eines Kritikers erweift eben nicht ohne weiteres 
eminentes Verftehen, oft vielmehr klichierte Tagesmeinung und Publikum. 

Beutige Malerei wird oft rafcher ausgeftellt und gekauft als verftanden; man hatte 
fi eben bei den Impreffioniften durdy Nachklappen blamiert; um fo emfiger rennt man 
nad dem neugebotenen Spekulationsobjekt. Satte Schulmeifter der ficheren Refultate 
fijen auf der anderen Seite, bei den Toten, unter deren Gewicht fie die Lebendigen 
zu erdrücken verfuchen. 

Das Entftehen der neuen Malerei war wichtiges Ereignis unferer Jugend. Ein erheb- 
lier Teil heutiger Erziehung ift hierin gegeben; Anfchauung des Räumlichen wurde 
gebildet. Entf&jloffen und mit erheblicher Entfagung bef&äftigen fi die Maler mit der 
Frage, was bildet und feftigt ein Bild, mit welchen Mitteln kann die Wahrnehmung 
konfolidiert und bereichert werden. Schon wieder höre idy das Gefchrei einiger Ängft- 
lien: „alfo abftrakte, intellektuelle theoretifche Kunft“. Die Sage vom naiv er[chlafenen 
Bild entfteht, da man gänzlicy palfiv und feminin mit dem Gefchenk des Bildes [ich 
befriedet, [tatt die [chwierige Entftehung des Werkes zu bedenken. Das Gefchrei gegen 
den intellektuellen Maler ift überflüffig, es gibt eben eine kritifche Intelligenz des Sehens 
ohne die ein haltbares Bild kaum zuftande kommt. Gerade da unfern Malern bedeutende 
Meifter vorgelebt hatten, mußten fie, um nicht blöder Nachahmung zu verfallen, um 
nicht Papageien der Malerei zu werden, Mittel und Refultate der Alten gründlich prüfen, 
wollten fie ehrlidy die Ordnung der Bilder befeftigen; denn zumeift ahmen die Naiven 
nicht die Natur, fondern ebenfo erfolgreiche wie tote Bilder nah; und mancher hat 
[yon Natur mit landläufiger Bildvorftellung verwechfelt. 

Entfcheidendes Ereignis für unfere Optik war der Kubismus; hier wurde am ftärkften 
und rückfichtslos Anfchauung kontrolliert. Heute ruft man gern, er fei erledigt, da immer 
noch neben der asketifchen Aufrichtigkeit kubiftifcher Bilder nicht allzuvieles beftehen 
kann. 

In den Jahren, da der Kubismus von Picaffo und Braque in gemeinfchaftlicyer Arbeit 
formiert wurde, kam Kisling nach Paris. Vitalität, Skepfis und Eigenwilligkeit verboten 
ipm der jungen Schule Jidy anzufchließen, bequem die Arbeit anderer zu nüßen. Eben- 
fowenig wie er Kubilt wurde, verfuchte er an älteres ficy anzulehnen. Er erkannte die 
Notwendigkeit, das Bild zu [tabilifieren und die Farbe zum Ausdruck geklärten Volumens 


175 


zu nußen. Kisling vermied die impreffioniftifye Analyfe ebenfo wie die temperament- 
volle Dekoration der Fauves. 

Sonderbare Jahre, da Kisling nach Paris kam. Die Malerei [chien damals mandyem 
durch die Leiftung der Großen geradezu erfchöpft zu fein; man erholte fidy kaum von 
der Laft einer malerifchen Erb[chaft, die von Beroen hinterlaffen war. Eine Steigerung 
gleichgearteter Ergebniffe erf&hien unmöglich; man mußte den Mut zur Cäfur, zum Be- 
ginn von einfachlten Elementen aufbringen; man hatte zwi[chen imitativer Feigheit des 
Epigonen und einer felbftändigen Form zu wählen. 

Die Vorderen hatten Raum und Dinge vor allem dem farbigen Prozeß untergeordnet. 
Unermütlidd haben fie die farbigen Mittel geteilt, analyfiert und gereinigt; fie waren 
fo radikal in der Zergliederung der Farbe, daß Jie während ihrer Arbeit bis zur Ent- 
ftehung des farbigen Eindrucks vordrangen; Raum und Ding wurden rückfichtslos zu 
farbigen Elementen umgelegt; falt wilfenf&aftliy. Anders die Parole der Jungen; fie 
war neu und doch alt; vielleicht älter als die der Väter. Die Jungen fanden, es gelte den 
Raum, das Volumen als das Primäre und Stabile hervorzuheben; fo wie bei Giotto oder 
Pacher. Ungefähr wie man bei uns vom Pfychologismus auf die Logik und konftruk- 
tive Philofophie zurückging. Die Kubiften wagten rückfichtslos die Cäfur, fie gaben den 
neuen Bildern das fefte Gerüft. Der Kubismus, oder vielmehr die Bilder Pica[[os und 
Braques vermittelten eine neue, fundierte Optik. Alle Jungen haben am Kubismus gelernt. 
Er war ent[c&heidende Entdeckung. 

Kisling war zu vital, auf dem von andern errichteten Gerüft zu arbeiten, [ich 
innerhalb einer Schule, die bereits von den unfreiwilligen Meiltern verleugnet wurde, 
fejtzulegen. Er lebte optifch zu direkt, um [ich nicht der Individualität der Dinge zu 
erfreuen. Wie Derain fand er, daß die Natur dank unferm Sehen bereits einfach kon- 
Ttante Elemente enthalte, die fi vorzüglich eignen, das Dreidimenfionale farbig wieder- 
zugeben. Dies Volumen hing allerdings nit um eine ungefehene Anatomie herum, 
konnte aber aus den Konftanten der Dinge, Kontur, lokaler Farbe und Tiefenrichtung 
abgelefen werden. So rettete man die Dinge vor der [chulhaften Formel der Minder- 
begabten, die eine ungemeine Entdeckung emfig verplatteten. Man gab nicht das 
mechanifcy Abfolute der Schüler, unkontrolliert an den Dingen; man bereicherte [ich an 
diefen, liebend beobachtete man fie, um Bleibendes in ihnen feltzuhalten. 

Wir kennen allzufehr die Maler, die nicht ohne Talent und mit erheblicher Bemühung 
nacheinander verfchiedenen Richtungen und Doktrinen unterliegen. Was an Kisling zu 
Beginn überrafchte: diefer junge Maler kam aus Krakau mit einer Alalerei, die das 
Beute feiner Malerei unbeirrbar enthielt. Als Orientale [Jah er [chon vor allem das 
Bleibende in ficy und den Dingen, die natürliche Gefeßmäßigkeit. Kisling war damals 
zwanzig und weder Schüler nody Anhänger irgendjemandes. Aus Kislings Arbeiten 
Ipricht die Einficht, daß man [ich nicht auswech[eln kann, Perfon Schickfal ift, unermüd- 
lich, falt mit Skepfis man Kraft und Art der Deutlichkeit und Ausdruck fteigern muß 
Kisling ift keine dialektifche Natur wie Pica]fo, der täglich fich felber überrafcht; die 
Bilder Kislings reihen Jicy wie eine [chöne Kette, deren kräftige Glieder mit Notwendig- 
keit einander folgen. Id möchte es eine logif&ye Natürlichkeit nennen, wodurch die 
Bilder Kislings ausgezeichnet find, und gleichzeitig das ununterbrocyene Wachstum der 
Kislingfehen Bildqualität hervorheben. Überfieht man einigermaßen das oeuvre Kislings, 
bemerkt man, wie er die Mittel variiert, wie er taftet und verfucht, aber all feinen 
Arbeiten bleibt eine Marke [tarker Vernunft und enthufiaftifcher Selbftbeherrfcyung gemein, 
die wir Kisling nennen. Keine Richtung, keine artiftifcye Revolte anderer vermochte ihn 
dauernd oder ernfthaft erfchüttern, er analyfierte, erklärte die neuen Verfuche und 
blieb, wer er war; da er begriff, daß Richtungen und Doktrinen nur Vordergründe 
lind. Er hatte es nicht nötig anderer Malerei nachzuahmen; achtzehnjährig kam er mit 
gutformenden Augen nach Paris und wurde Niemandes Schüler. Doch eines erlernte 
er in Paris: malerifcye Kultur, und er ftudierte in den beiden großen Schulen, vor dem 
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Modell und im Louvre. Der Louvre ift mehr als irgendein gleichgültiges Mufeum, deffen 
Aufgabe es ift, einige Beamte zu ernähren; in ihm findet man die Überlieferung der 
großen franzöfifchen Malerei. Ob man bhineingeht oder draußen bleibt, kein Parifer 
Maler entgeht der Auseinanderfegung mit dem Louvre; er gibt ein Inventar aller Dis- 
kuffion über Malerei; felbft den unentwegteften der Parifer hält irgend etwas an den 
Louvre und fei es nur hartnäckiges Wider[prechen; aber vor allem eins, der Refpekt 
vor dem Metier, die Frage — ce vieux comment qu’il pouvait faire ca. 

Als Kisling blutjung nach Paris kam, diskutierte man leidenfchaftlidy über Kubismus, 
Futurismus, Primitiv, Simultan und fo fort. Es [aß bei all diefen Gefprächen, die Paris 
vom Monmartre bis zum Montparnaffe durchzogen; als ganz Junger [pielte er eine recht 
aktive Rolle in diefer Debatte, die vielleicht feit Pouffin ging und erft 1914 brüfk ab- 
gebrochen wurde. Der Eine wandelte fich aus einem Neoimpref[ioniften oder Fauve zum 
Kubiften, der Andere warf feine kleinen Stilleben in die Ecke und: malte irgendeine 
kosmifcye Angelegenheit. Kisling befaß vom erften Tag an feine Themen und die Dis- 
pofition feiner Malweife. Und troß aller Diskufion — und fein Atelier war ein Mittel- 
punkt der Kunftdebatte — behauptete er Art und Kraft, die er nach Paris mitgebracht 
hatte. Von feinem erften großen Akt an, den er 1912 in die Independants [chickte, bis 
zum le&ten, den ich kenne aus dem Jahr 1922, madt fich die gleiye unermüdliche 
Entfchloffenheit geltend, : große geklärte Formen binzuftellen und dem Reichtum der 
gelchloffenen Lokalfarbe immer näherzukommen. 

Id weiß, wie hoffnungslos weit die Diftanz zwifchen Bild und Wort gelteckt it; 
diefer Abftand kann böchltens durch etwas wie refignierte Liebe zur Sache verborgen 
werden. Es ilt mehr als ein Schlagwort, wenn wir feltftellen, daß Kisling von Beginn 
an etwas wie Klaffik [uchte, eine Malerei, welche die Probleme enthält, nicht ihnen 
ausweicht, vor ihnen flüchtet, fie aber gegenfeitig abwägt und ineineinander ausgleicht. 
Die Einen waren Koloriften, Andere wiederum Zeichner, Andere verfuchten die [cywierige 
Darftellung taktilifyen Volumens; Kisling begriff, daß es möglich [ei im vollendeten 
Bildnis den Zufammenklang diefer Kräfte zu geben, Jowie Cranach oder Rafael; aber 
gleichzeitig wußte er, daß man den „Louvre“ nicht im Mufeum, fondern in der Natur 
finden müffe, als fei nody nichts getan. Andr& Salmon nennt fo mit Recht Kisling einen 
organifierenden Realiften. 
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Ih weiß, eine Anzahl nachklappender Dilettanten haben fi 15 Jahre poft feltum 
für eine Sache erklärt, die fie intellektuelle Kunft nennen; fie bereden die kubiftifchen 
Arbeiten Picaffos und wiffen nichts mit feinen bewundernswerten Figurenbildern anzu- 
fangen, die fie wie die Arbeiten Derains für fentimental und naturbefangen erklären. 
Schulen werden eben weniger von Produkteurs als von Nachahmern, Photographen 
und umfchreibenden Intellektuellen fabriziert. Es ift nichts zu machen, nur lächerlich, 
wenn einer Schlagwort, Unterdemftricy und Klifchee in der Pupille fien hat. Damit über- 
fieht man gerade die Dinge, womit Malerei beginnt. Es ift heute fo leicht, mit irgend- 
einem intellektuellen Trug Auffehen zu erregen oder eine optifcye Formung zur Popular- 
pbilofophie zu zerquatfchen. Kisling pfiff auf Trug und Philofophie, war nur Maler, 
der die Dinge, die vor ipm wach[en und farbig [ih breiten, liebt, ohne in feinem En- 
thufiasmus die Gefetge der Leinwand zu vergeffen. Menfchen, Land[chaft, Blume und 
Frucht, Kisling liebt fie merkwürdig, [c&ywer befchreibbar. Von feinen Bildern [trahlt 
Wärme aus; feine Leinwände zeigen deutlich), daß fie von keinem [ywädhlichen Aftheten 
gemalt find, der aus Angft vor Natur und bewegtem Raum mit Schlagworten [idy um- 
mauert, [ondern von einem [tarken, gütigen Menfchen gearbeitet find, der vielfach und 
gebändigt fühlt. Leute, die vor allem ältere Malerei lieben und hierüber umfangreiche 
Bücher [chrieben, tun leicht die jüngere Generation ab, da [ie von diefer eine Beftätigung 
ihrer Bücher erwarteten. Bilder werden aber nicht gemalt, um irgendwelche Kritiker zu 
rechtfertigen. Es it billig, eine Generation von Künftlern zu verwerfen; immer find es 
nur wenige, die unfer Dafein einigermaßen zu rechtfertigen imftande find. Bei aller 
Bewunderung für Renoir und Cezanne dürfen wir behaupten, daß unfere Generation 
Künftler befitt, die bedeutendes erarbeitet haben. Wie waren wir glücklich, zu fehen, daß 
'Picaffo und Derain die große Malerei fortfeßten und nach ihnen Jüngere kamen, ftarke 
Begabungen. Das Bild der jungen Generation [teht noch nicht ganz felt bei den meilten 
ihrer Verteidiger; die Kenntnis der heroifcyen Märtyrer, Utrillo und Modigliani ift noch) 
nicht ausreichend übermittelt; die jolie mönagere Modiglianis, die Straßen, Kapellen und 
Gärten Utrillos find no kaum der Wertung neuer Malerei eingefügt, die Mauern 
Utrillos, die der Band Corots würdig find. Man möge diefe Generation nicht aus Be- 
quemlichkeit oder Freude an Dialektik auf eine enge ideologifche Formel [pannen — 
eine Sache, hier eben fo wenig ziemend wie bei den Impreffionilten, und faft [cheint es, 
als feien in diefer Malergeneration Gegenfäße und Skala der Auswirkung befonders 
weit gefpannt. 

In den kritifchen Jahren, ungefähr um und nach 1906 vertrauten die Kameraden felt, 
daß die große Malerei feftgefegt werden könne. Mit bewegter Spannung verfolgte man 
die Talente. Nad) Derain, Vlaminck, Picaffo kamen Utrillo, Kisling, Chagall, Modi- 
gliani. Kisling, der Sohn eines armen, jüdifchen Schneiders, ftieß zu uns; damals brachte 
er, ein blutjunger Men[c, einige braune, aber intenfiv gemalte Portraits mit. Das war 
1910 und Kisling war 18 Jahre alt. 1912 überra[chte er in den Independants mit einem 
großen in feltgefügten Farben gemalten Akt, und nun wußte man, daß Kisling einer 
der wenigen fei, befähigt feine Generation zu tragen. In den gleichen Independants 
fiegte auch Chagall. Es war erwiefen, daß die Reihe der Maler ununterbrochen weiter- 
ging. Mit diefem großen Akt hatte Kiesling eine Form erarbeitet, die Salmon den realisme 
organise nannte. Diefe Malweife wurde mälig von anderen aufgenommen und nad) 
den Erf&hütterungen des Krieges erholen Jidy in ihr manche Maler von problemati[chen 
Verfuchen. : 

Wir erinnern uns nur weniger frühen Bilder Kislings, die in den Jahren 1911 und 
1912 entftanden; es waren Porträts und Stilleben. Eines nahm vor allem gefangen: der 
Ent[chluß diefes blutjungen Malers, fig weder durcy Richtung noch Schule düpieren zu 
laffen. Er malte dann in diefen Jahren in den Pyrenäen, in Ceret und traf dort Pica]]o, 
Gris und andere. Aber [elbft der fugeftive Picaffo ließ ihn nicht fich Jelbft vergeffen. 
Er betrachtet prüfend die Bilder der Kameraden und immer war das Ergebnis, daß er 
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feine Bilder und Malweife nur Jich felber verdanken dürfe. Die für Kisling entfcheidende 
Arbeit war wohl der große liegende Akt von 1912. Diefes Bild war durch überlegte 
Ordnung der Farbe und herausbildung eines deutlichen, ruhigen Volumens ausgezeichnet. 
Kisling hat unermüdii den Akt ftudiert und zeigte oft gefteigerte Refultate feiner 
Bemeifterung. Ich denke dabei an das große Aktbild der Sammlung Aubry „Der rote 
Divan“ und die Arbeit aus dem Jahr 1922 bei Madame Barris. 

Die Jahre bis in den Krieg waren die heroifchen Jahre der jungen Malerei; wie die 
Impreffioniften überdauerten die meiften der begabten Jungen die Mifere; allerdings 
einige fielen im Kampf um die Anerkennung, wie Modigliani; andere trugen [chwere 
Wunden davon, wie Utrillo.. Es kam der Krieg; man unterbrady die lange Arbeit und 
die Diskuffionen und war getrennt. Jahre hindurdy hört und fieht man nichts mehr von 
junger Malerei oder Dichtung; was zurückkommt, erholt Jidy langfam. Aber die junge 
Malerei war [tärker als der Krieg. 1917 malt Kisling die beiden klaffifchen Stilleben, 
die jet in der Sammlung des Berrn Aubry hängen. Mit diefen und dem bedeutenden 
Aktbild „Der rote Divan“ hat Kisling endgültig die Müdigkeit des Krieges überftanden; 
feine Malerei ift konfolidierter und fefter denn je. Man begann nun vulkanifcy zu 
arbeiten, wollte die verlorenen Jahre einfangen. Wir erinnern, wie damals Modigliani 
in drei Jahren Jein Lebenswerk arbeitete. Kisling verläßt Paris, geht nach Saint Tropez, 
und nun feßt eine wundervolle Klimax ein. Er malt viele Landfchaften; aber audy 
anderes, Menfchen. Er verfcymäht das elegante Porträt, Jucht Jicy verlaffene Kinder, 
“ Zigeuner, Arme. Er zeigt, daß die junge Malerei Empfindung verträgt und darftellen 
kann. Es gibt Maler, deren Erlebnis eine Technik war und zumeilt die eines andern, 
die fie auf Atelierobjekte monoton übertragen; Kisling erlebt Menfchen und Natur un- 
mittelbar und mit opferwilligem Enthufiasmus. Er malt die Menfchen, die ihn erfchüttern, 
denen er helfen will und weiß, daß unfer Leben nicht hinter der Ateliertür zu Ende ift. 

Um 1918 waren wir beforgt, ob die Malerei der Jungen noch lebe, ob die Jungen 
felber den Krieg überdauert hätten. Wir dürfen, ohne zu übertreiben, Jagen, daß die 
Maler unferer Generation unmittelbar nach dem Krieg ihr Werk fortfegten und die Er- 
gebniffe erheblich zu verbeffern wußten. Kisling beginnt das Jahr 1918 mit einem Selbft- 
portrait; ein Ernfter, falt Verzweifelter mit zujammengekniffenen Lippen; faft mit Augen, 
die nichts mehr fehen wollen. Das Bild ilt in eckigen, fat feierlicyen Flächen gefügt. 
Man ift ernft, traurig; aber die Malerei ift gerettet. Nun beginnt Kisling die Armen zu 
malen; Kinder, die er fo [ehr liebt. Kisling gibt präzife Form, aber Jie trägt Empfindung. 
Das Thema ilt nicht Vorwand zur Sentimentalität; wohl aber wird Raumkonzentrierung 
gegeben und gleichzeitig Erfchütterndes, jedoch gegliedert, beherrfcht. Kisling fährt fort 
große Figur zu verwirklichen; hier und da wird daneben gehauen; dazwifchen und oft, 
erarbeitetes Glück, beifpielhaft Gelungenes. 1919 malt er die Bildniffe der Anna 3bo- 
rowska und Madame Jane Salmon; das erfte Porträt fährt in [chweren, breiten Farben 
einher, das zweite ilt in filbriggelöftes Grau gefenkt; Bildniffe glückhafter Entfcheidung. 
Daneben entjtehen ein bedeutender Akt „le tub“ und Stilleben. 

1920 finden wir den Künftler in der Provence; in Marjaille, Cafis und Sanary, wo 
auch Derain malt. Vorher hat Kisling in Paris fein Bild „Die Küche“ gemalt. Im Süden, 
dem Mannöverfeld der modernen Malerei, erobert er fidy endgültig die Landfchaft. Dort 
malt er oft den Hafen von Caffis mit den ausruhenden Seglern, Sanary, umftanden von 
alten fächrigen Pinien, beherrfcht von feiner friedfamen Kirche, die Derain auf einem 
befonders [chönen Bild malte. Kisling gibt kräftige Farben, er [tudiert die reichen, 
kurvigen Plane der füdliyen Landfchaft; er gibt das Licht nicht als primäres 
Element, fondern als eingeordnete Eigenfchaft der Gegenftände; es gelingt ihm, den 
unverminderten Reichtum landfchaftlicher Bildung zufammenzuballen; er zeigt, welche 
Fülle gegebener Natur er zu ordnen verfteht. Natur und Menfchen verarmen nicht auf 
feinen Leinwänden, fie verfeftigen fich. Die erften Landfchaften, Strandbilder mit Schiffern, 
find noch flähig zufammengefeßt; aber [chnell, in der Bandollandfchaft, den Pinien, 
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dem Bafenbild meiftert Kisling das fat Barocke diefer Gegend. Doch Kisling vergißt 
nie feine Liebe zur menfchlidhen Geftalt; 1920 malt er die beiden Frauen im Sommer- 
garten. Die Provencehiße biegt die eine [&hläfrig zum Tif&y, die andere lieft aufmerk- 
fam, etwas kühl. Man bat die Wirkung gleicher Land[chaft und gleichen Lichtes auf 
zwei verf&hieden geftimmte Frauen. 1921 malt er den Jungen mit dem Bund; Men 
und Landfchaft werden nicht durch literarifche Sentimentalität kombiniert, wach[en in 
ruhiger Form und reicher Farbe zufammen und [tehen forgfältig abgewogen. Im Nacdh- 
mittag dominieren Jahreszeit, Licht und die langfame Biße; beim Spaziergang die Figur. 
Diefe Arbeit leitet zu den bedeutenden Figurenbildern des Jahres 1921 über, unter 
denen ib das f[tarke Bildnis des Jienden Mädchens, die Straßenfängerin und den 
großen liegenden Akt hervorhebe. Der Künftler blieb fich gleich; doch ftetig wachfend 
weiß er Natur und Darftellung zu formulieren und zu klären. Kisling hat immer nur 
eines gefucht: die Konfolidierung der Malerei. Vielleicht ift folye Bemühung, die Natur 
zu ordnen ohne Jie zu verringern, das Schwerfte; vor allem ift diefe Bemübung heutiger 
Malerei notwendig; die ftrengen Ordner der bildmäßigen Mittel laffen die Malerei 
Experimente und Verfucher ertragen; jene geben eben ihrer Zeit Kontinuität und Feftig- 
keit. Es bedarf vieler Klugheit und angeftrengter Skeplis, die wertvolle Er[chütterung 
der heutigen Malerei, die koftbaren Problemftellungen und Verfuche intenfiv zu erleben, 
um dann zu einer [chwierigen, verbaltenen Ordnung fi zu zwingen und ent[chloffen 
auf das Intereffante zu verzichten, um ftatt geiftreicy vernünftig zu fein und dur 
Regel und Maß mitzuzwingen. 1921 malte Kisling fidy noch einmal; ein Geficht voller 
öweifel; denn es ift [chwierig und voll Verzicht, klar zu fein; aber auch ein Geficht 
voller Güte, das Dinge und Leute um [ich wägt, kennt und troßdem noch liebt. Es 
ift fehr einfach, den Bluff zu bewundern oder Probleme, die man nicht erfaßte, zu 
be[chwäßen; fchwer aber, den ungemeinen Wert einer ftarken Begabung zu erfalfen, 
die ohne Trug normativ und wie belebendes Gefeb wirkt. 


Renee Sintenis. 
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Werner Deufer. Rubende Frau. 1919. 
Sammlung Stein, Düffeldorf. 


Werner beufer. Saul und David. 1919/20. 
Sammlung Stein, Dülfeldorf. 


Werner beufer. Märchen. 1919. 
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s gibt in dem Werk Werner Heufers zwei Kreuzigungen, die wie Meilenfteine am 
Wege Jeiner Entwicklung J[tehen. Die‘ erfte, 1912 gemalt, [tammt aus der 
römifchen Zeit. Die Kitfchmodelliererei bei Villeroy und Body in Merzig, das 

nichtbeftandene Zeichenlehrerexamen, der mißlungene Verfuch auf der Kunftgewerbe- 
[hule und das Martyrium auf der Akademie in Düffeldorf, die fruchtbaren Lehrjahre 
bei Banter in Wellingshaufen und Dresden lagen verfunken hinter dem Künftler. In 
Rom, im Kreife der Baller und Bofer, hatte er fich gefunden und malte, neue Wege 
fuchend, Bild auf Bild. Nicht ganz eigen, aber doch mit [tarken Perfönlichkeitsanfäßen. 
In den exze[[iven Bewegungen der Körper, die Chriftus umdrängen, ilt vieles Spätere 
vorweggenommen. Ift der Ausdruck, die ExprefJfion das Beftimmende. Das Ganze zu 
fehr Kompofition. Gute Kompofition. Aber doch mehr Formkunft als Erlebniskunft. Zu 
fehr Bild. Gutes Bild. Aber doch Atelierbild. Und: die Bauptgeftalt mißlungen. Ein 
Schönling. Eine Aktfigur. Die zweite Kreuzigung, 1919 gemalt, nichts als Ausdruck. 
Im Mittelpunkt auf [chwankendem Kreuz eine [chmerzgerecte Geftalt. Ein Menfch. 
Der leidende Men[ch. Keine Leiberftaffage mehr. Häufer, Berge, Türme, Pflanzen von 
Einem angefüllt: vom Schmerz des Sterbenden. Alles gravitiert nach Jeinem berzen. 
Ein qualerpreßter Schrei ift diefes Bild. Eine bis zur Raferei gelteigerte, überfteigerte 
Empfindung hat es geboren. Ein paar andere Bilder aus der gleichen Zeit, eine Auf- 
erftehung, ein auf den Waffern wandelnder Jefus des gleichen Geiftes, des felben Könnens 
voll. Beufer hatte inzwi[chen den, Durchbruch zur modernen Kunft, zum Expre[Jionismus 
erlebt. Ob während eines Winters in Berlin? Ob während des Jahres in Paris? Ob 
in Südfrankreihy? Ob in Rom, das die Bafis feiner Exiftenz blieb? Ob während des 
Krieges im Lazarettzug, wo er, der Künftler, die Latrinen reinigen mußte, freilich auch 
von Oft nach Welt durch die Länder gleitend, vielerlei Anregungen empfing? Die Ant- 
wort auf diefe Frage ift augenblicklich noch nicht zu geben, da ein großer Teil der Bilder 
Beufers bei Kriegsausbruch in Rom verblieb und [o eine genaue Verfolgung feiner Ent- 
wicklung zur Stunde noch nicht möglich ift. Jedenfalls war, wie die Kreuzigung und ihre 
Schwelterbilder zeigen, das Neue tief in ihn eingedrungen. Bis an die leßte Tür war 
Heufer, um ein Bild Goethes zu gebrauchen, gekommen. Nur noch ein kraftvoller 
Ruc, ein wegfiherer Schritt — völlige Freiwerdung im Rbythmilchen, Aufbellung 
der allzu dunklen Farbigkeit — und, fo [tand zu hoffen, einer, der in die erfte Reihe 
der Kommenden gehörte, war da. 

Doch die Entwicklung verlief auch hier — wann wäre [fie es je? — nicht geradlinig. 
Beufer bog in die Graphik aus. Schuf einen Cyklus biblifcher Steinzeichnungen. Die 
Ttärkfte: Der Turmbau zu Babel, in dem mit eminent rhythmifcher Kraft die Menfchen- 
leiber zu einem himmelftürmenden Turm aufgebaut find. Verfuchte fich im Bildfchneiden. 
Und fand fi durdy die Starrheit des Materials gehemmt. Ging zur Zeichnung über. 
Und [chmetterte in kurzer Zeit wohl an die hundert Blätter aufs Papier. Die meiften 
in zwei Farben, in Blau und Rot, mit harten Farbftiften hingefegt, andere mit dem 
Pinfel hingehauen. Manches nur ein Verfuch. Ein Abtaften kompofitioneller Möglidj- 
keiten. Vieles von ftarker, exze[[iver, ekftatifcher Ausdrucksgewalt. Die ganze eine 
Empfindung, deren das berz voll war, in fichtbare, greifbare Bewegung hineingeriffen. 
Menfchen, Tiere, Pflanzen und nach Form verlangende Stofflihkeiten. Von der Stille 
bis zum Schrei, vom Somnambulismus bis zum Wahnfinn, von der Lyrik bis zur Gro- 
teske — alles virtuos (zu virtuos manchmal) bezwungen. Und plößlidy war der Zwang 
zum Malen wieder da. In fchneller Folge entftanden mehrere Dutend Bilder. Durch 
diefe Schöpfungen ift die gegenwärtige Situation Werner Beufers [charf umriffen. 
Aber nicht nur die Seine. Sondern zugleidy die augenblicklihye Situation Vieler, die 


187 


G : ; = 
it ‘ & T,; SALE, ? a 
7 N z EIN L.& 2 ER 
—— EN \) as R >. X 7 2 & > 
e3 2? > y ._ 
— Be a Va IT, / 
a KR P\ 3 I r 
) 
nn EN 


— ee ei >: aA I 4 “ r 
m SE a — nu, aha 
Alfred Kubin. Flucht nach Ägypten. Lithographie. 
— nit in den Expreffionismus bineingeboren — erft nach längerer Wanderung zu 


ihm kamen. Das rechtfertigt eine grundfäßliche Betrachtung. 

Werner Beufer (und mit ipm mancher, der wie er durch die Akademien hindurchging) 
Steht in [chroffftem Gegenfat zum Akademifchen. Das Neue ift ipm Wefensnotwendigkeit. 
Er ilt Expreffionift aus innerem Zwang. Nicht aus Klugheit. Nicht der Mode zulieb. 
Aber die latent, trot der ent[chloffenen Wegwendung immer noch vorhandene Furcht 
vor der Tradition drängt ihn über das, was Erlebnisnotwendigkeit ift, zuweilen hinaus. 
Aus der unbewußten Anglft, zu wenig zu tun, tut er dann zuviel. Wie fo viele unferer 
heute Schaffenden [chyäßt er hin und wieder das Neue [chon um des Neuen willen, das 
Andersmachen [yon um des Andersmachens willen. Verfucht, verteidigt er es zuweilen 
auf Kolten der Qualität. Im Laufe der Entwicklung einer Kunftbewegung oder eines ein- 
zelnen Künftlers kann der Augenblick fehr wohl eintreten, wo es heißt: lieber Neues, das 
weniger gut ift, als das gute Alte noch einmal machen. Die Abgrenzung gegen das 
Bisherige und gegen die Mitläufer, die erftaunlich Tchnell die Konjunktur wittern, zwingt 
zu Schroffheiten, zu Überbetonungen nicht nur des Urteils, fondern auch der Tat. Es 
kommt dann alles darauf an, daß diefer vorübergehend notwendige Zuftand nur als 
Durchgang auftritt, daß die durch Relativitäten bedingte Situation fi nicht feftfeßt 
Für die expreffioniftiide Bewegung ift die Gefahr, daß der Durchgangszujtand zum 
Dauerzuftand wird, fehr groß. Daß das Errungene, [tatt immer wieder zum Problem 
zu werden, [tatt fi ftändig neu zu wandeln, zu etwas Feltem, Gegebenen, zu etwas 
Selbftverftändlidem, kurzum: zur Doktrin, zum Dogma wird. So kommt auch für 
Werner beufer alles darauf an, daß er diefer Gefahr entgeht. Gewiß, nicht die frühen, 
ban&ernden Bilder find das Ziel. So handwerklicy meifterhaft fie gekonnt waren — 
fie hatten nicht die le&te Eigenheit, nicht die [chöpferifche Befonderheit, die Voraus- 
fegung böchlter Leiftungen ift. Aber ebenfowenig find um jeden Preis moderne Bilder 
das Ziel, in denen der Expre[ffionismus als Form einfach genommen und virtuos erfüllt 
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1920. 


Ölgemälde. 


Der Trinker. 


Werner beufer. 


1920. 


Sammlung Flechtheim, Düffeldorf. 


Ölgemälde. 


Der Mops. 


Werner beufer. 


Sammlung Hautb, Düffeldorf. 


wird. beufer, der offenbar fehr leicht und [chnell arbeitet, bot neben Arbeiten, die 
aus tiefftem Ringen, aus innerfter Schau geboren wurden, unter feinen jüngften Werken 
andere, in denen Wille und Abficht, Form und Farbe mitbeftimmt hatte. Bei denen fi 
daher Flüchtigkeiten, Leeren, Abruptbeiten, Überbetonungen, Allzudeutlichkeiten ergaben. 
Bei denen der Einfall, [tatt der Intuition, den Impuls zeugte. 

Werner Beufer — und mit ihm viele der Expreffioniften — fteht am Scheidewege. 
Geht er durch das augenblickliche Stadium hindurch, in dem die vollauf begreifliche 
Freude am Bebherrfchen des Neuen ihn des öfteren zu nicht voll durchlebten formalen 
Arbelten verführt, macht er die neugewonnenen, modernen Mittel innerftem, eigenftem 
Erleben dienftbar: dann wird er in wenigen Jahren niemanden der Jungen in Düffel- 
dorf — [oweit ich fie heute überfehe — neben Jicy, fondern alle unter Jich haben. 
Wird aber die Ausnüßung, die Ausbeutung des formalen Könnens auch bei ihm (wie 
bei manchem bereits ge[chehen) zu einem Dauerzuftand, fo ilt er gerade dem verfallen, 
dem er entgehen wollte: der Tradition. Es macht keinen werthaften Unterfchied aus, 
ob jemand der akademifchen oder der exprelJioniftifchen Tradition verfällt. Schon beginnt 
man den Expre[[ionismus an den Akademien zu lehren. Schon flößt man den auf 
Fla[en gezogenen neuen Geift feibftbewußt den Kunftjüngern ein. Die Revolutionäre 
von geftern und ebegeftern [ind die Profe[foren und Direktoren von morgen. Und 
übermorgen genau [o zu bekämpfen, wie ihre Vorgänger. Nur wem Form — ob mo- 
derne oder unmoderne Form gilt [ich völlig gleid — nicht etwas Bereitftehendes, Feltes 
ift, in das man feine Erlebniffe einfach hinein tut, Jondern ein Werdendes, ein immer 
neu Jicy Ergebendes, der tagaus, tagein zu erringende Ausdruck fich wandelnder Er- 
lebniffe: nur der hat in fihd — in feinem Niefichgenügen, in feinem unabläffigen 
Kämpfenmüffen — die Gewähr der Jugend und der Entwicklung. 

In Werner Beufer Tteckt foviel gefunde Kraft, Joviel Willensehrlichkeit, [oviel Elan, 
daß er den gekennzeichneten Gefahren, die — ich betone es nochmals — nicht nur 
die feiner Begabung find, fondern die vieler feiner Weggenolfen, wie ich zuverfichtlich 
glaube, überwinden und die Boffnungen erfüllen wird, die feine Bilder, feine Zeich- 
nungen und feine Graphik in reichftem Maße geweckt haben. 
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durch Kunfttheorien zu nehmen, und zwar, weil er felbft den rafchen Weg der 

Fleifchesluft wählt, um zu feiner Kunft zu gelangen. Man folgt alfo not- 
gedrungen, wenn audy felbftverftändlich und ftößt auf nichts als Leben, kleines Luxus- 
leben, das bei feinen Modellen Ausruhen und Läffigkeit, bei feinen Städten ein bißchen 
Verkehr und auf dem Spezialgebiet der Tanzbars ein Leben voll Bingebung an das 
Momentane der Luft bedeutet, als ob fie den Sinn des Lebens enthielte. Aber überall 
konfequente Ziellofigkeit, doch keineswegs Maßlofigkeit. Diefe wäre zu anftrengend 
und würde den Janften genießerifchen Zug [tören. 

Man muß es doppelt denken, wenn man [ich vergegenwärtigt, daß folche Inftinkte 
und Bedürfniffe heute noch unbekümmert exiftieren. Wo alles fich abmüht mit Theorien, 
wo verfucht wird, eine Verbindung zwifchen Geift und Form berzuftellen, verlängert 
Waetjen ein zartbewegtes Genießerleben, läßt sicy von Zeit, Schwanken, Bärte, weil 
unbequem, übergehen und [teht gewappnet mit [chönen Dingen und feften Auges nach 
rückwärts gewandt da. 

Er repräfentiert eine Menfchenklaffe, die [yon zu ihrer Zeit unwabrf[cheinlicy wirkte. 
Lauter Leute, die ewig auf Reisen waren, zufällig zwar in Paris, aber immer noch mit 
den verfc&hiedenen Drähten an die Beimat gefeffelt und von da aus komifch bewegt. 
Damals fing Paris [yon an fichtbar auseinanderzugehen, Jonft hätte diefer wenig 
fefte Keil nicht vermocht, fi Jo in diefe Maffe bineinzufchieben, daß er beinahe 
wie ein harter Körper wirkte, mit feiner Überflüffigkeit aktiv beteiligt am 3erjeßungs- 
prozeß diefer Stadt, der die Amerikaner den Reft geben werden, indem Jie fie managen, 

Waetjens Reifeexiftenz war die läffigfte, am meiften organifiert auf Flüchtigkeit. Das 
Cafe de la Place Blanche war wie eine Behörde organijiert, mit dienfttuenden alten 
Reffs von Kokotten, die durch jahrelange Lauge innerlidy und äußerlich abgefteift, nun 
völlig unverändert konferviert blieben. Es war eine Art Cafe National, aber mit plein 
air und großartigerer Vergangenheit und nicht mit der Ausfchließlichkeit und der zen- 
tralen Bedeutung, die das Nazi hatte. 

Nachdem dies Cafe Jahre hindurch zur Zufriedenheit gedient hatte, wurde es auf- 
gegeben, wahrfcheinlich, weil man über die Puppen, die vom Vordergrund bis in die 
untergeordneteren Tiefen ein für allemal an felten Plägen Jaßen, von immer neuem 
Entzücken plößlicy zur Seekrankheit überging. Waetjen hielt am längften aus, machte 
fi jeden Tag feine Wunder Jelbft. Exiftenz ohne Montmartre [&hien ihm Aufgeben 
allen Lebens. 

Inzwifchen wurden Rive gauche und Cafe du Döme bevorzugt. Diefes deutfchbureau- 
kratifch aufgezogen, mit Allvater Levy als Repräfentanten von Gewicht. Levy [chlichtete, 
führte Komment ein, eine Art Ehrenkodex, vorzeitige Ausbildung für feinen in der Kriegs- 
zeit bewährten Charakter. Bier war man zu Baufe, da Spießer und Kokotten mehr als 
Gäfte empfangen und geduldet wurden. Deut[che Art konnte fi bier entfalten und 
wurde nicht aufgefogen durch den unabänderlichen Kreislauf franzöfifchen Wefens. 

Eben deshalb behagte Waetjen diefe Atmo[phäre keineswegs, da er hierin ein Ab- 
irren vom rechten Wege [ahb. Er wollte weiter [hwimmen, wollte weiter hingegeben 
fein an das Element der Schminke, an die rudelweife zum Gefchäft eilenden Frauen, 
felig im Kit[ der allabendlicy aufflammenden Vergnügungsanzeigen ein einheitliches 
Leben führen. 

Es gab Leute, die drei Tage nach Paris kamen, ohne das Cafe du Döme zu ver- 
laffen. Man holte fi bier nämlich konzentrierte Bildung, die in Deutfchland nachher 
gut zu brauchen war. In langen Gefprächen konnte bier alles Möglidhe in Erfahrung 
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M: ift bei ihm der Notwendigkeit überhoben, den Weg zu feiner Erkenntnis 


Otto v. Waetjen. Andalufifches Dorf. 1917. 
Galerie Flehtheim, Düffeldorf. 
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Sammlung Frau Bergrat Behrens, Düjfeldorf. 
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gebracht werden, was weder Meier-Gräfe noch die belten 
Privatgalerien vermittelten, und es konnte unauffällig ge- 
fammelt werden, wenn man mit Männern von Beruf die 
riefigen Lücken auszuftopfen fuchte und das geordnete Chaos 
in Deutfchland entwirren wollte. Alfo eine Vermittlungsatmo- 
[phäre, und wie alles Aufklärende und Feftftellende auch wie- 
der Waetjen verhaßt. Außerdem war es [äurig, roch nad 
Theorie in endlofen Cezannege[prächen und war alles Gegen- 
teil des hellen freundlichen Montmartre[cheins. 

Waetjen hatte indes eine harte Schulung hinter fih. Es 
gab in Paris eine Gattung Menfchen, die Jich Reife und erft 
recht Aufenthalt [paren konnten. Sie [tanden in den Salons 
internationaler Gefellf[yaft herum und drangen über eine 
lockere Krufte amerikani[ch-franzölifher Mifchung zum eigent- 
li Franzöfifyen nicht hinaus. In flotten Städten wie Paris 
oder Rom [ollte der „Künftler“ natürliy zu Worte kommen, be- 
fonders wenn es fich [fo traf, daß der Gefellfchaftsunmenfch, 
von dem auszugehen war, noch mit einem famofen künft- 
lerifcyen Talent ausftaffiert war. Diefe [eltene Mifchung, bei 
der der Salon natürlid aufdämmernde Laune und künft- 
lerifches Getue wohlmeinend dämpfen mußte, garantierte auch 
bier den Jicherften Erfolg, das trockene verhärtete Leben diefer 
Art Exiftenzen von halb Maler, halb Gute Familie zu führen. 
Seine Eigen[chaft als Sohn aus einem guten Baufe, feine be- 
denklichen Ordnungs- und Gentleman-Inftinkte und Jein Familien- 
finn waren Fallen zum Käfig qualitätlofen Lotterlebens, und 
Marie Laurencin. nur feinem heldifchen Streben und einem guten Stern dankte 

er es, wenn er diefen Weg aufgab. Gebhaltvolles Lotterleben, 
Ergründung der Düffeldorf abgewandten Seiten des Daseins, dies lockte ihn. Eine 
fanfte Willfährigkeit trieb ihn bald und entfchieden unbekannten, aber fi rofig 
machenden Tiefen zu. 

Er brachte keine fertige Weltanfcyauung, nicht mal ein feftes Amufementsprogramm 
mit in diefe Stadt. Er war nur bereit Fühlung zu fuchen, fi anzuf&ließen und faufte 
Tofort nadj feiner erftimaligen Ankunft dem Montmartre in die Arme. Ohne Schwanken, 
das er im Amufement nicht kennt, klinkte er zum erftenmal die Tür einer boite de nuit 
auf, nachdem er von draußen das Zigeunergeklimper gehört hatte, und damit zum 
erftenmal die Tür zur Welt überhaupt, feiner Welt und blieb in diefem Zufammenhang 
zunächlt neun Jahre. 

An diefem Tage wurde er Otbon. 

Diefe Tat war mutig, denn in diefen Käften wurde argot ge[prochen, und jeder 
korrekt Sprechende als Exot abgeltoßen. Bier galt es aljo zu Wirklichkeiten vorzu- 
dringen. Man [oll nicht glauben, daß es [chwieriger ift, preußifche Examina zu machen, 
bei Hof oder in erften Kreifen zu verkehren, als das Vertrauen der Stammbefucher 
von Palmyre zu gewinnen. Doch dies Lokal, Rendezvous der gousses war das technifch: 
Schwierigfte und drang vielleicht, wie kein anderes, zu legten Bedingungen der Ralfe, 
des Milieus und der eingefogenen Gewohnheit vor. Ein reftlofes Aufgehen in diefem 
Lokal war alfo überhaupt nicht zu erlernen. Es wurde [c&ließli natürlich gefchleift, 
als die Barbaren kamen und das präziöse Gebhabe diefer gefchlechtlicy höchft fenfibel 
Empfindenden mit Erkenntnistheorie zu[chütteten. 

Einfacyere, mehr zum Anfangen geeignete lecons gab das „Princesse“, mit einem 
Braunen, der eine Klampfe hielt und eine rote Jacke trug. Diefer gab Erftlingen viel, 
ließ fie Jagen: fabelhaft, auch Manet hat das nicht herausbekommen. Die „Bar 
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Royal“, ein Darm von zwanzig Meter Länge und drei Meter Breite, barg zu guten 
Zeiten, gegen ein Uhr, an zweitaufend Menfchen, die neben-, über- und unter- 
einandergefchichtet waren. 

Bier befonders ging Waetjen zwanglos ein und aus. 

„La Junie“ war in ein elegantes lüftern-zurückhaltendes Gelb getaucht; diefes Lokal 
war hart an der Grenze künftlerifyen Vermögens. Schäbiger Reft war die „Abbaye de 
Thelem“, referviert der smoking-Kafte, gut für Botfchaftsleute und ihre korrekten Genüffe. 

Schließlih war allem der „Bal Tabarin* über, ohne Spezialität, ohne das Zu- 
fällige verbohrter gefchlechtliher Triebe, gefammeit in Einfachheit, mit gleichmäßiger 
Liebenswürdigkeit jeden Abend den Auswurf empfangend. Seine langgeftreckte Tenne 
war der Tummelpla& für die breiten Lüfte jedermanns. Seine freundliche gedämpfte 
Delligkeit vermittelte mit dem elan des plößlidy), aber nicht erfchreckend einfeßenden 
erften Taktes ein Zittern im Leibe und ein inftinktives Aufeinanderzueilen unlängft für 
einander beftimmter Päßlinge. Was er zu tun hatte bei diefen erften Sprißern der 
Mufik, wußte Waetjen genau und [o gut, daß man von ihm zu lernen verfucht war. 

Bafis war die Bar des Bintergrundes, bedient von folidem Mixperfonal, wie alles 
Vergnügen in Frankreich auf Vernunft und tüchtige Einrihtung aufgebaut. Bier kam 
der Anfangsraufch zuftande, und die er[te Traurigkeit trat in fein Auge. In elegantem 
Wechfel ging es zum Gefchäft des Tanzens, bei dem Waetjen die letten Refte des 
Bode abftreifte und alten maquereaux nahe kam. 

‚Stilgefühl, Jo fein und immer lebendig, verlangte natürlich eine maitresse attitree, 
die über dem Ganzen [tand, dem windigen Treiben in diefen Nachtreftaurants und dem 
Bin- und Bergefchlafe zuzufehen verftand, zu dulden wußte, nicht kleinlicy eingriff und 
kraft ihrer Herzensbildung gewähren ließ. Waetjen fand folche damals aber in Geftalt einer - 
fehr Tharfen Dame. Diefer behagte an [ich ihre überragende Rolle, die ihr vorbehalten 
war, aber daneben wollte fie doch immer wilfen, wo er war. Das Mädchen machte 
bis acht Uhr abends Toilette. Hauptfädhlicy [ah man fie immer von neuem ihre Haare 
arrangieren. Bis es endlich zu einer höchlt banalen Kompromißfrifur kam, war Waetjen 
[&hon vorausgegangen, und es erhob Jich die Frage, wann und wo ihn finden. Von 
elf Uhr ab trat Schickfalsgewißheit ein, infolge des mächtig und regelmäßig wirkenden 
Tabarins. Dann erfchien ihr vom Frifieren und Ablaufen der Lokale ermüdetes Geficht 
am Eingang des Saales inmitten Scharen von hereinflutenden Genüßlingen. Waetjen 
mußte nun auf fie zueilen. 

Allmählich wird man Jich ent[chließen müffen, von feinem Leben abzulaffen und zu 
feinen Bildern überzugehen. Obwohl man fi dazu nicht gedrängt fühlt, da er vom 
Leben und nicht von der Kunft ausgeht. 

Man könnte [chließen. Denn fo find eben feine Bilder. Aber bei den vielen Bei- 
[pielen unferer Tage, die diefes [elbftverftändliche Ent[prechen von Leben und Produktion 
nicht zeigen, [ondern von ebenfo kleinem Leben plößlicı auf der Leinwand zu einem 
übergroßen Format übergehen, ift man gezwungen, bier befchämenderweife anzu- 
erkennen. Eben dies Verkehrte bleibt im bei der Intenfität und Einfachheit obigen 
Lebens erfpart. Die Apotheken, die die gangbaren expreffioniftifhen Rezepte zwecks 
Verfeuchung des Publikums ausgeben, ftinken ihm, den fcyon das Dömecafe lähmt, 
nach Chemikalien. 

Folge natürlicy Verkennung. Die Kritik, die dörrend über die Felder zieht, konftatiert 
hier nur: kein Inhalt, keine Form, nichts Kosmifches, kein Urgefühl u. dgl. und empfindet 
ihn als lächerliden Genußknaben. Seine Liebenswürdigkeit gibt ipm den Reft. Und 
troßdem befteht er mit feinen Eigenfchaften, die aktiv find gegenüber dem jammervollen 
exprelfioniftifchen Sicyweg[chleihen aus dem Leben. Auf der Leinwand [pielen fich 
heute Dinge ab, die im Leben kein Menfch bewältigen würde, und immer wieder findet 
man im Leben nur den Embryo. Einige benußen die Leinwand noch zum Malen, die 
meilten äußern fich nur darauf oder f[tellen Forderungen. 
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Ehrlicye Überfeßung einfachen Lebensprozeffes gibt künftlerifch ungebrochene Erleb- 
niffe. Von der Zeit und ihrem Formgefühl blieb er nicht ganz unberührt. Von Ma- 
tiffe, der am reinlichften Altes und Neues [childert, ift er entfernter als von Renoir 
etwa, deffen Wollen er ahnt. Es gibt mehr Impreffioniftifches in feinen Bildern, das 
durch ein etwas herberes Gewand hindurch[cheint. Die Gegenftände find noch nicht in Form 
untergegangen und neu geboren, diefe regiert noch nicht die Erfcheinungswelt, es wird 
auch erzählt, [fo wenig kann er [ich vom Leben trennen. Seine deutfche Abftammung 
verrät [ich in einer gewilfen Härte der Konturen, die fein Bild unterfcheidet. Die Linie 
wird achtfam gezogen und verfolgt, man fühlt das Wirken einer unaufdringlichen 
Kompofition. 

Aus Form wie Farbe erlieht man den nicht vergeblichen Aufenthalt in Paris. Sein 
Farbgefühl geht direkt auf Renoir zurück. In der Form vergißt er und gehört mehr 
der Zeit. 

Nur der Spießer wird ihm feine Lebensart verargen, befonders auch die jetst häufige 
Gattung des expreffioniftifchen Spießbürgers. Menfchen werden ihn billigen, da es ja 
nur auf Intenfität im Leben ankommt, ob es Jih um Verbummlung oder ernftes Führen 
handelt. Beides deckt fich für den Montmartrois und f[chließt übrigens den Fleiß 
nicht aus. 
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efellfchaftsverbände, die durch das Mittel von Rechtsverordnungen und [traffen 

Ttaatlichen Verwaltungsgipfelungen zu einer bedeutenden Si‘yerung jedes ein- 

zelnen Volksmitglieds und der Stammesgemeinfchaft überhaupt vorgefchritten find, 
erfchweren es dem Künftler, in ficy die perfönlichen, die bodenftändigen Schaffens- 
antriebe zuchtvoll und rein zu erhalten; die Sorge um die Behauptung und die 
unverlegte Dauer des eingeborenen Ichs tritt in den Dintergrund; der Geift betrachtet 
die völkifhe Verwurzelung als felbftverftändli und [ucht Jich weltabgewandtere Bin- 
dungen und Gefi'htspunkte. So kommt es, daß die neue Kunjt in Frankreich, Deutfch- 
land, Spanien, Italien fi nirgendwie tiefer nach den Jeelengef&ichtlichen Verfchieden- 
heiten ihrer Urheberländer hin auseinandergezweigt und vermannigfaltigt hat, daß 
vielmehr im Großen und Ganzen eine Eintönigkeit und Übereinftimmung bherrfcht, die 
ebenfo den äußeren Stil wie die Stärke und Richtung, des tragenden Gefühls betrifft. 
Eine Abfchleifung der perfönlicyen Erlebniskraft ift eingetreten, die es mit fich bringt, 
daß die expreffioniftifcye Kunft mehr und mehr in eine, an allen Orten der Welt gleich- 
mäßig übernommene und wiederholte Mode überzugehen droht. 

Wo indeffen das geiftige Individuum noch gegen Widerftände zu ringen hat, Wider- 
ftände perfönlicher, gefellfchaftlicher und Jtaatlicher Art, die feine Ausformung und 
Stärkung zu bhintertreiben trachten, wo alfo das Ich bis in die Tiefe der raffemäßigen 
Derkünftigkeit als eine Aufgabe erlebt, als Forderung empfunden wird, da ilt der noch 
weiche, der noch keimträchtige Boden, aus dem in die neue Kunft Jicy urfprüngliche, 
naturbafte Erglühungen aller Art einzugießen vermögen. bier gebärdet und erfüllt fich 
die neue Kunft nicht als eine Löfung von Fragen, die bloß durch den Verftand, den. 
Gef[chmack oder die fittliche Dialektik geftellt werden, Tondern fie wird das Gleichnis, 
in dem die ganze, im Nationalen bedingte Natur des Künftlers und der Nachempfin- 
denden zur Ausdrucksdeutlichkeit und zur Ausdrucksfeftigung gelangt. 

Eins diefer noch ungeklärten, von vielerlei Seiten bedrohten men[chlichen Siedelungs- 
gebiete in der weltlichen Hälfte des heutigen Europas ilt Belgifch-Flandern. Ihren Ein- 
zug bat bier die Bewegung der neuen Kunft verhältnismäßig [pät gehalten; aber 
fie hat fi im Nu mit den tiefften Wefenszügen des bier anfäfligen Volkstums ver- 
mäbhlt, dergeftalt, daß die Werke der jüngeren flämifchen Malkunft nicht einfach mit 
den Maßltäben der überall angewandten und allgemein gültig gewordenen neuen Stil- 
grundfäge auf ihren Wert bin abge[chäßt werden können, fondern daß man in die 
Rechnung all jenes Innige und Perfönliche mit einftellen muß, was ganz leibhaftig und 
doch unwägbar den Luftzug, die Land[chaftsform, die Bodenfruchtbarkeit, den Volks- 
charakter des flämifchen Erdftrichs ausmacht. Die Kunft des belgifchen Flamen Guftave 
de Smet ift zwar gut europäilch, aber im [elben Augenblick ein beimatfpiegel und 
ungemein [tammesgetreu. 

Für de Smet war es nicht nötig, fi nach einfamen baffs, fernen Wülten, verlorenen 
Südfeeeilanden zu retten, um ur[prüngliche Menfchlichkeit ausfindig zu machen: die 
Vulkanftätte natürlicher, eingefeffener Antriebe fand er dort, wo Jie ausbruchsbereit 
bei einem jeden klopfen und beben, in feiner Perfon, in feinem unmittelbaren 
Lebensumkreife, in feiner Raffe. Freilich gelangte er nicht in gerader Linie, [ondern 
erft auf Umwegen zum Anblick und zur Beberrf[hung der eigenen Wefensinhalte. 
Denn in Belgien vereinigte [ih alles, um ihn, den Flamen, von feiner wahren 
und echten Geiftesanlage juft hbinwegzuführen, wie denn die gefamte flämifche Be- 
wobnerfchaft Belgiens ihr Leben in einer fortwährenden kulturellen Gefährdung dahin- 
friftet. In der Kunft hinterläßt diefer Notftand jene Züge des Zwiefchlächtigen, Ge- 
kreuzten, Mifchförmigen, derentwegen die belgifche Malerei und Plaftik „international“ 
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gerade im bedenklichen Sinne diefes Wortes genannt werden darf. Im Andrang der 
fremden Einflüffe aus Oft und Weft, Nord und Süd könnte [id zwar ein überaus fe]felndes 
Schaufpiel kühner und überlegener Selbftbehauptung des Genius loci entwickeln, aber 
in den meilten Fällen und unter den Be[chwerden der aud) bürgerlichen Lebensnöte 
[plittert das Menfchentum, und das Geftaltungsvermögen der Künftler wird aufgefchlürft 
von Gefchmacksrückfichten, von ftiliftifchen Experimenten. 

Zu Beginn beftand deswegen auch de Smets Malerei lediglich aus erlernbaren Fertig- 
keiten. Seine Leinwände erfüllten diefelben Schönbeitsanfprüche wie die Leinwände 
der unzähligen anderen belgifchen Maler, die an der Nordfee, auf der beidefläche des 
Kempenlandes, an den Flußläufen der Schelde und der Leie der Jagd nach Lichtern, 
feinen Dünften, duftigen Figurenumriffen oblagen und für die ein Emile Claus, ein 
Theo varı Ryffelberghe, ein Richard Opfomer die angebeteten Götter waren. Und bei 
diefer einmal eingebürgerten, fi üppig wie E[fen und Trinken auslebenden Pflege des 
belgifchen Luminismus hätte Guftave de Smet möglicherweife und troß der in ihm 
bohrenden, Jucherifhen Unruhe weiter verharrt, wenn nicht der Krieg hereingebrochen 
wäre und für fein Leben damit ganz neue Umftände begonnen hätten; durch diefe 
wurde er mit einem Schlage auf die Fährte feines Selbft gebracht. 


* * 
* 


Mit dem Jahre 1914 war Gujtave de Smet auf dem Gipfel des äußeren Erfolgs an- 
gelangt. Seine Bilder, die bisher nur in der Provinz von Jich reden gemacht hatten, 
zogen die Aufmerkfamkeit der großen Preffe und der Liebhaber in der Landeshaupt- 
Ttadt auf Jfihb. Ihn deuchte, er [ei über die kargen Tage des Unbekanntfeins und der 
wirtfchaftlichen Bedrängnis hinaus, und er dürfe nun ernten, denn der Maler war 
dur'hjaus keiner von den Allerjüngften. Geboren 1877 zu Gent, hatte er anfänglich 
auf der Akademie [einer Vaterftadt Unterricht genommen, war aber der Lehre nad 
kurzem entlaufen, um das Malen auf eigene Faujt zu treiben. War es anders denk- 
bar, als daß er in der forgfamen 3erlegung des Lichts, in der Vortäufchung natur- 
erinnernder Raumtiefe, in der Augenblickserfaljung der Bewegungen, Baltungen, Auf- 
tritte von draußen den Sinn und das bhöchlte Ziel aller malerifchen Bildwirkung 
erblickte? In St. Marthems-Laethem, dem freundlichen Flecken an der Leie, [chwelgte 
er im Verein mit gleichgelinnten Gefährten in jener erleidenden Bingabe an die Natur, 
die gewilfermaßen nur die nach[chöpferifchen Kräfte in Bewegung fett und für den 
Akt des künftlerifchen bervorbringens die Beobachtung einer faft wilfenfchaftlichen 
Entfelbftung und Objektivität befiehlt. Daß Ji in anderen Ländern der Kunftbegriff 
umzuwälzen begann und [ich immer zahlreichere Stimmen erhoben, die über den ma- 
lerifhen Reiz einer Leinwand hinaus vom Gemälde die Veranfchaulichung bekennt- 
nishafter, menfchlicy durchlebter Inhalte forderten, davon kam den Einfiedlern und 
unbefangenen Genießern zu St. Marthems-Laethem gerade nur gerüchtweile etwas zu 
Ohren. So entwickelte [id de Smet in der Bahn des Herkömmlichen und wurde mit 
Notwendigkeit nach gewilfer Zeit für jene Anerkennung reif, die ipm 1914 auf der 
Brüffeler Dreijahresausftellung, wohin er eine feinfchmeckerifch gemalte, ficy mit ihrem 
Fleifcheszauber wollüftig brüftende Evafigur eingefandt hatte, in reichem Maße zuteil 
wurde. 

Mit den Scharen panikergriffener Landsleute vor dem Kriege nordwärts, nach Holland, 
entweichend, fah ficp der Maler in Amfterdam, wo er [chließlid landete, gegenüber 
dem Nichts. Die Mittel für den Lebensunterhalt, über die er verfügte, waren unerheb- 
lid und fein Name, den der Brülfeler Erfolg foeben mit einem endgültigen Anfehen 
umkleidet hatte, befaß in diefem fremden Lande keine Wertgeltung. Der Künftler war 
obdadlos im [chlimmften Sinne. Umwübhlender als diefe Vernichtung feines bürger- 
lichen Dafeins und all feiner, ipm [chon fo nahe gewefenen Ruhmesausfichten traf ihn 
jedoch eine Erfahrung, die ihn zu allem übrigen als eine rein geiltige Beimfuchung 
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überfiel, die Erfahrung, daß fich außerhalb Jeines engeren belgifchen Vaterlandes das 
neue Zeitbewußtfein auch in der Kunft bereits einen neuen Ausdruck ge[chaffen hatte 
und daß diefe Kunft nicht nur in Holland, fondern allerwärts in Europa, über ihre 
erften taltenden Schritte längft hinaus war. Den alten Überzeugungen entfremdet, den 
ihm neu ans Ohr dringenden noch nicht angehörig, [tand de Smet auch als Künftler 
wie entblößt und frierend in feiner Ratlofigkeit. 

De Smet, der Flame, entdeckte, beftaunte und trank zu Amfjterdam die Kunft der 
neuen bolländer etwa eines Leo Geftel, Jan Sluiters, Piet und Matthieu Wiegman in 
ih hinein, die zu der über Europa hingehenden Stilerneuerung einen ungemein boden- 
Ttändigen Sonderbeitrag geliefert hatten, dazu lernte er die reiche, gefeierte Kunft des 
in Amfterdam angefiedelten Bretonen Le Fauconnier kennen und [c&hließliy in den Schau- 
gemächern des einen und anderen fortfchrittlicd denkenden Sammlers Probeftücke der 
Siaven Kandinfki und Jawlenfki, der Deutfchen Marc, Menfe, Campendonk. 

Auch bolland mit feiner 'Land[chaft, mit der Art feiner Menfdyen und dem Klange 
der allerwärts ertönenden niederländifchen Sprache half mit, den Eingewanderten in feiner 
angeborenen Stammesnatur zu feftigen und zu läutern. In diefem Holland, wo es den 
Einflüffen fremder Kulturen benommen ift, die Oberhand zu gewinnen, wo vielmehr das 
ungemein gelicherte PerJönlichkeitsempfinden aller dafür Jorgte, daß die hereindringenden 
Ströme ausländifchen Geilteslebens beftändig abgefiltert und durch Gegenleiftungen ein- 
gedeicht werden, Jah de Smet beinahe mit Überra[chung, wie feine Kräfte Jich [teigerten, 
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wie fie fi zu Ordnung und Zucht kehrten und in der Freiheit zugleich ihre Bindung 
fanden. Die Spannungen, die derartig durch ihn binfcholfen, ihn ausweiteten und ihn 
mit einer obwohl dunklen, doch herrlichen Zuverficht luden, bewirkten es, daß die 
Arbeitsweife des Künftlers bis zur Haltung der Band, dem Auftrag der Farbe herab 
eine ganz neue Gangart und Gewalt annahm. Das Abbrechen und Wegfinken des 
Alten ergänzte Jidy im nämlichen Augenblicke durch die unentwegt nachdrängenden 
Verfuche neuen Formaufbaus. Die bloß äfthetifchen Rückfichten, die bisher den Künftler 
geleitet und angefpornt hatten, [ceywollen von den Säften hinzutretenden fittlichen, be- 
kennerifchen, opferentf[chloffenen Wollens. Dies war nicht mehr der Wirbel der Ver- 
zweiflung; in die Leere des er[ten Verzichts ergoß [ich ein [olcy unbezähmbarer Schwall 
neuer Gefichte, daß der Maler, feiner Ent[chlüffe kaum mächtig, dem Raufly und dem 
Fieber fi‘ bloß als das überfeßende, Ttumme Werkzeug zur Verfügung zu halten 
brauchte. Schon 1916 trat er vor die Amfterdamer Kunftfreunde mit einer Ausftellung 
von 36 Gemälden, die das volle Gegenteil feines hochgepflegten, aber unperfönlichen 
Impreffionismus von früher gewahren ließen, nämlich flämif[&ye Geiftigkeit im beften, 
neuartigften Sinne des Wortes. 


* * 
x 


Dierzu war gekommen, daß Guftave de Smet in Bolland neben [einer Malerei ein 
Wiedergabeverfahren zu betreiben gelernt haite, welches in belgif&y Flandern nur [pär- 
lich und jedenfalls ohne fonderliche Bocyachtung gepflegt wurde, die Holzfchneidekunft. 
Es ift vermutlicy der Rückftändigkeit der Bucy- und Druckkunft in Flandern zuzuweifen, 
wenn unter den flämifchen Künftlern der Bang zur Graphik nur fo gering entwickelt 
ift: jedenfalls hatte de Smet von der neuerworbenen Fertigkeit nicht nur als Künftler, 
[ondern vor allem auch als Menfch feinen Vorteil. Diefe Kunft, die von der Bandführung 
Rube, Feftigkeit, Ausdauer verlangt und [chon damit jenen nervöfen Reiz- und Er- 
regungsftand dämpft, der für den impreffioniftifh zu Werke gehenden Künftler gleich- 
fam die pbyfiologifche Vorbedingung ift, zielt ebenfo in ihrem äfthetifchen Eindrucke 
auf alles andere als auf das feine, geftiricyelie Durcheinander im Fluge erhafchter Be- 
wegungs- und Stimmungsabriffe. Diefe Kunft verlangt eher ein derbes, als ein hu- 
[hendes, umherhegendes Beobachtervermögen, fie verlangt [tatt der Huldigung des un- 
faßbar [ywingenden Lichts um den Dingen ein [&hlichtes, gerades Eingehen auf deren 
handgreifliche Körperlichkeit, und [o floffen denn unaufhörlich die Balt, Straffheit, Selbft- 
befinnung verleihenden Kräfte aus diefem rein handwerklichen Tun auch in den Menfchen 
Guftave de Smet über. 

Er verfuchte [ich zunäcdhjlt und vorübungsweife mit dem Anfertigen von Linoleum- 
[Snitten. Das weiche Material, das feinem Ungeftüm nur geringen oder falt keinen 
Widerftand entgegenfette, legte ipm gleichwohl den Zwang auf, der falt bis zum 
3erfalle getriebenen impreffioniftifchen Stoffauflöfung der Dinge Einhalt zu gebieten 
und wieder für Standfeftigkeit, Dichte, figurale Abgrenzungen Sorge zu tragen. Er 
erwarb fidy das Gefühl für die äfthetifchy ganz anders gelagerten Wirkungswerte der 
reinen Schwarzweiß-Darftellung, und feine gefunde Witterung ließ ihn keinen Augenblick 
verfuchen, das Riten, Kerben, Aushöhlen etwa als einen Erfaß und Notbehelf für den 
Feder- oder den Bleiftiftftri anzufehen; nirgendwo zieht er Linien, legt er Umriß- 
kurven, erzeugt er hell und Dunkel mittels [pißiger Schraffierungen, Jondern vom erften 
Augenblike ab nimmt er die Druckfläye als den Begegnungsort von Schwarz- und 
Weißfeldern, die einfaly durch ihr berrfchendes Maßverhältnis einander auswiegen, 
jteigern, verdeutlichen. Als fein Stichel fi hernady an die Bearbeitung der härteren 
Bolzfläche macht, ift der Künftler bereits im Befiße eines fo perfönlichen Stils, daß er 
es nun verfteht, aus dem Holze nicht minder weiche, gerundete und kornmürbe Wir- 
kungen wie aus der Linoleumoberfläche herauszuholen. 

So [tark das Eigengepräge an den graphifchen Arbeiten de Smets ins Auge fällt, 
geht fein Vortrag doch nie und nirgends in formale Klügelei oder zu denkerifch philoJo- 
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pbifchen Frageftellungen über. Die Erkenntnis, die ihn fpeift, ift nicht die des DBirns, 
des viel verltehenden, international aufgefchloffenen, fondern die feines Bluts, das 
flämifch und erdverfchwiftert in ihm quillt. Sein Ausdrucksverlangen entfchüttet Jich, 
weil es die Natur feiner Ralfe feit jeher war, fi der Leidenfchaft und dem Übermaß 
auszuliefern; [parfam und gemeffen fi zu gebärden, bieße für ipn menfclich eine 
unechte Rolle [pielen. 


* * 
' RK 


Das erfte große Werk Guftave de Smets, welches ihn im vollkommenen Belitze [einer 
neuen Ausdrucksmittel zeigt, it das Gemälde „Die trächtige Erde“ aus dem Jahre 1917. 
Ift es hier die Gemeinfamkeit des Bauers mit der Ackerkrume, welche der Maler emp- 
findet und ins Gleichnis bringt, [jo führt er auf anderen Bildern den Seemann mit dem 
Meer zufammen und Jelbft die Großftadt bedeutet ihm jenfeits ihrer Herkunft aus 
Menf[chenhand ein Element, das Ewigkeiten atmet; auf Bildern wie „Amfterdam“ und 
„Blick über Dächer“ weiß er die Bäufer, die Straßenfchluchten, das Gefchachtel der Dacy- 
firfte mit einem ungewilfen Zwielicht zu umgeben, wodurch der Bildraum die Tiefe eines 
T&hattigen Schoßes gewinnt, darin Fußgänger, Straßenaufläufe, erleuchtete Fenfterfcyeiben 
traulich und gleicyJam weltabgewandt an ihrem Dafeinsmärchen [pinnen. 

Aus feinen Bolz[chnitten traf er 1919 eine Auslefe und ließ diefe in einer 15 Stück 
umfa]fenden Mappe in die Welt gehen. Gegenwärtig arbeitet er an bolz[chnittilluftra- 
tionen für ein Gefchichtenbuch von Francis Carko. 

Noch mehr als die Verfuche des Anfangs lehren die allerlegten Arbeiten de Smets, 
wenn ihnen [chon eine Lehre und Nußanweifung entnommen werden [oll, daß der 
Exprelfionismus, der in anderen Ländern bereits für er[chöpft und abgebraucht er- 
klärt wird, unendliche Möglichkeiten in Jich [chließt, Jofern er eben internationaler 
Gebirnlichkeit nicht als eine bloße Modelaune dient, fondern er ich durchfättigt mit dem 
menf[chlichen Gehalt perfönlicher, aus Blut und Raffe quellender Dafeinsbedingtheiten. 


Guftave de Smet. Gartenarbeit. Holz[chnitt. 1920, 
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Guftave de Smet. 


Land[chaft. 


1920. 


Guftave de Smet. 


Schneeland[chaft. 


1921. 


Charles Despiau. Büfte. 


Galerie Barbazanges, Paris. 


Charles Despiau. Flachrelief. 


Galerie Barbazanges, Paris. 


Die neue Plaftik in Frankreich 


Mit zehn Abbildungen auf vier Tafeln Von ADOLPHE BASLER 
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s erübrigt Jich eigentlich über die moderne franzölifche Plaftik zu [chreiben, den 
Fi eesereneenen öweig der bildenden Künfte. Was von diefer Flut unreifer, in 

Bronze gegolfener und in Marmor gehauener Werke, dem koftbaren Material, 
den vielen Namen, die die moderne Plaftik veranfchaulichen, Wert hat genannt Zu 
werden, ift nur von einigen Wenigen gefchaffen: Rude, Barye, Carpeaux, Rodin, Despiau 
und Maillol, die echten Söhne jenes Frankreich, das auf den Ruinen der gallifch- 
romani[chen Zivilifation feine künftlerifhe Kultur in herrlichen romanifchen Bauten 
bezeugte. Unter den Gewölben diefer düfteren Bajiliken entfaltete fich der [chöpfe- 
riiche Genius der Raffe, der feinen erhabenen Ausdruck in der gotifchen Baukunft 
fand, deren Schönheit — entftanden aus Gefeßen, die ihr eigen find — an Großartig- 
keit und Unabhängigkeit der des Parthenon gleicykommt. 

Die Vorausfegungen haben Jich Jeit der Renailfance fehr geändert. Man kann heute 
an die Künftler nicht den gleichen Maßftab legen wie an einen Michelangelo, den 
Erben großer mittelalterlicher Traditionen, der den [trengen Lehren der Überlieferung fein 
individuelles Genie entgegenzuftellen wußte. Nichtsdeftoweniger feßt in diefer felben 
Epoc'he das Paradoxe in der Kunft ein, die nun von einem Irrtum in den anderen 
fällt und in unferen Tagen in vollftändigem Bankrott endet. 

Die modernen Bildhauer haben nicht wie Michelangelo den Vorzug, in einer Seit 
zu leben, die unmittelbar das Erbteil der Vorfahren empfing. Sie fahen um Jicy nur 
die Negation des Schönen und Logi[chen. Man hatte alles verloren bis auf die Er- 
innerung an die große Kunft der Renaiffance, die Kunft eines Michel Colomb, Goujon, 
Germain Pilon, Puget und Clodion, der letten Meilter des Meißels im 18. Jahrhundert 
wie Boudon und felbft des Kaiferreichs, Chinard, den großen Meifter der Büfte. 

Die Plaftik des 19. Jahrhunderts offiziell und von den Akademien monopolifiert, 
verfiel in vollftändigen Marasmus und Barbarei, Photoplaftik, die in dummer Affektion, 
in Ausartung klaffifcher Kunft fi in [trenge Klifchees engte, die die elementarften 
Konftruktionsgefege leugnete und in vollftändiger Verkennung der urfprünglichen Ge- 
fege der Kompofition peinliche photographifche Genauigkeit lehrte. Kein Bemühen, die 
Synthefe der Formen zu verwirklichen, irgendein Kunftideal zu verteidigen; alle diefe 
[ıheußlichen Denkmäler der DBelden, Dichter und Staatsmänner find in dem Dunkel 
jener Akademien entftanden, Beleidigungen jedes gefunden Empfindens, mechanifche 
Formen, die allein von der Degeneration des Gefchmacks Zeugnis ablegen. 

Beute bemerken wir, ähnlich dem, was [ich in anderen Künften beobachten läßt, 
eine Reaktion auch in der Plaftik, eine Strömung, die dem Romantismus feindlich 
gegenüberfteht. Bourdelle ift wohl der le&ßte Repräfentant der romantifchen Bild- 
hauerei, der lette, der dem Beifpiel Rudes folgend, das Pathetifche ın feiner Kunft aus- 
zudrücken verfuchte. Dagegen huldigen die jungen Bildhauer fat ausnahmslos leiden- 
Ichaftlich den kräftigen Formen der romani[chen oder gotifcyen Kunft, der archailchen 
Skulptur Griechenlands, der ägyptifchen und affyrifchen Bildhauerkunft und viele auch 
der Plaftik der wilden, gefchichtslofen Völker, deren Schönheit zuerft Pica]fo, Derain 
und Matiffe überrafchte. Im Gegenfat zu Rodin, der das Material nicht zu bändigen ver- 
mochte, und es [orglos vergeudete, [trebt die junge Generation nach größter Verein- 
fachung, nach Ökonomie, dem eigentlichen Grundelement monumentaler Plaftik. Rodins 
Talent wuchs in einer Zeit moderner Konzeptionen und Irrtümer. Der [tetig wach[ende 
Schönbeitsfinn des neuzeitlichen Menfchen forderte von der Kunft, daß fie die Dinge 
nicht genau f[childert, fie vielmehr erraten läßt und zu diefer Wirkung Zeichen ge- 
braucht, damit das Fragment ihn fuggeriert und das Vollendete in ipm wachrufen kann. 


211 


Charles Despiau. Zeichnung. 


Das waren die Tendenzen, die die Äfthetik des Impre[fionismus, des Nachimpreffionis- 
mus, felbft des Kubismus und auch die Fragmenttechnik Rodins entftehen ließen. 

Die Arbeiter Rodins, in erfter Linie Schnegg und Despiau, die feine Marmorwerke 
ausführten, erkannten troß kindlicher Ergebenheit für den Meifter, daß feine Kunft, Jo 
großartig und lebendig fie fein mochte, nicht eigentlich Tkulptural war. Sie verftanden 
als erfte, warum die Meifter der Antike, des Mittelalters und auch der Renaiffance ic) 
in der Darftellung der Naturformen den Anforderungen des benußten Materials an- 
paßten, weshalb fie in getriebenem Metall die zarteften Formen herltellen konnten und 
in Terrakotta das Flächenfpiel von Licyt und Schatten hervorhoben, warum das Holz 
gewilfe Übertreibungen der Technik verlangt, Anpaffung an die großen Flächen, Formab- 
wandlungen, die rhythmifche Kadenz des Faltenwurfes zur Geltung zu bringen ufw., 
warum Stein und Marmor noch mehr als Bolz die Generalifation fordert, wie man [ie 
in den Skulpturen der Chaldäer oder in den aus rohen Felfen gehauenen Kololfal- 
ftatuen an den Ufern des Nils findet. | 

Diefes Prinzip, das vom Bildhauer verlangt, fi in der Art wie er die Natur dar- 
ftellt, den Gefegten des benußten Materials anzupaffen, war Rodin nicht eigen. Was 
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diefer ficy durch lange Befchäftigung mit der griechifchen und gotifchen Plaftik er- 
worben hat, befaß Despiau bereits inftinktmäßig,. Nach Art der einfachen Steinmeb- 
meifter und Bolzfchneider des 12. 13. und 14. Jahrhunderts kennt er belfer als die 
modernen Architekten und gelehrten Bildhauer jenes Gefeß, immer der Intenfität des 
empfangenden Lichtes Rechnung zu tragen. Während Jicy die Form Rodins bricht und 
eine Folge von Arabesken entfteht, deren jede fragmentarifche Wirkung erzielt, bemüht 
fih Despiau im Gegenteil um Vereinigung und Reduktion aller Flächen. Wie bei den 
Gotikern oder den Griechen fließt alles aus der Struktur, die Dominante fällt wieder 
der Kontur zu, der zujammenfaffenden Formwirkung. Sein Stil, oft dem der Statuen 
in Reims verwandt oder an Jean Goujon erinnernd, wirkt niemals maniriert, er fließt 
unmittelbar aus der Form, die mit wahrhaft feltener Schärfe nachempfunden ift. Faft 
möchte man beim Betrachten feiner Büften in ihrer Konzentrationskraft und dem zarten 
Charme an die Porträts eines Corot denken. 

Claude Roger Marx hat die Kunft Despiaus in feiner Monographie über diefen 
Künftler! fehr gut gekennzeichnet, wenn er Jagt: „Diefe Achtung vor den Gefeten 
der Plaftik, diefer Sinn für Gleihgewicht und Maß, um den ihn Rodin beneidete, diefe 
Bingabe des einzelnen — wenn auch zart berückfihtigt — an das Ganze, diefe 
Mifung von Kraft und Feinheit, die bewirkt, daß das genaue und geduldige Auf- 
[püren der geheimften Abfichten niemals die große Linie verdirbt — all das finden 
wir in den Statuetten wieder, die wahrhaft Reduktionen großer, unwirklicher Ge- 
ftalten find. 

Die „Bacchante assise“ aus der Sammlung Rouche (1909) fcheint noch zu tanzen. 
Monumental durch die Mannigfaltigkeit der Profile und der Rhythmen, das Ganze [o 
klein, daß man es in die Hand nehmen möchte. „Le Petit Faune aux jambes croisees“ 
(1913) [cheint nicht für irgendeinen Garten beftimmt, er lebt wie eine [chöne Blume. 
Der kleine Akt, 1921 auf der „Nationale“ ausgeftellt, wirkt troß feiner geringen Aus- 
maße wie eine große Statue von unvergleichlich einfacher Haltung. Die Arme hängen 
parallel, Leben ift ausgedrückt durch ein Minimum von Bewegung, durch die köftliche 
Wellenlinie des Lichis auf den ruhigen Flächen, durch leichte Achfendrehung, durch 
Vergrößerung des Kopfes, aus dem gefliffentlich jeder Ausdruck zurückgezogen ilt. 
Durchdringende, tiefe Schönheit, kein ärmlicher Ton, kein überflüffiges Ornament, keine 
überlebte Grazie entftellen die Reinheit des Modells, brechen feine Farbe. Es ilt kein 
Leib, der gerade ausgezogen ift, [ondern ein freier Körper, keufch und ruhig wie eine 
Antike, der atmet und ernft feine eigene Schönheit genießt. Das „Monument aux 
Morts“, das in diefen Tagen in Mont de Massau enthüllt worden ift, ftellt rechts eine 
alte Bäuerin dar, deren Kopf mit dem gedrungenen Bals in einer Kappe [teckt, eine 
ftämmige [tumme Maffe, links eine junge Frau, die ein Kind trägt, ein niedergedrückter 
gebeugter Block, der fi an eine Mauerecke [tüßt. Man Jieht, wieviel Despiau über 
die Gejege der Architektur nachgedacht hat. Die großen Proportionen machen den 
Wert eines Monumentes aus. Die Form muß vereinfacht werden und die Einzelheiten 
zurücktreten. Dennoch weiß Despiau darin Feinheiten zu [chaffen, zart gegliederte 
Formen, die das Licht an [ich reißen und durch freie Ausdehnung die Oberflächen ver- 
einigen und Erhabenheiten als Flachrelief erfcheinen laffen.“ 

Von Rodin gänzlicy unabhängig zeichnet Maillol der Bildhauerkunft Richtlinien, die 
Form von dem Gefet des benußten Materials beftimmen zu laffen. Er war den Jüng- 
ten der eigentliche Bahnbrecher; [jo Archipenko und Brancousi, deren [trenge 
Form auf mathematifche Proportionen und [ubjektive Darftellung der Naturelemente 
gegründet ift, in gleicher Weife bei dem Polen Elie Nadelmann. Dem Beifpiel 
Despiaus und Maillos folgte Lehmbruck, deffen Kunft in ihrer reinen Zartheit an die 
Lyrik rbeinifcher Skulpturen des 14. und 15. Jahrhunderts erinnert, in gleiher Weife 
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der Spanier Manolo, der Franzofe Wlairick, der fi eng an Despiau lehnt, endlich 
Gimond und Chana Orlof. 

Ich übergehe den verächtlichen Archaismus eines Jofepp Bernard, eben[o die minder- 
wertige Artilterie des Engländers Epftein und ende mein E[fay mit dem wiederholten 
Dinweis auf die architekturale Tendenz, die fich zuerft in Brancousis und Archipenkos! 
Werken klar ausprägte, der der verftorbene Duchyamp-Villon, Laurens, Csaky, 
Gudfreund und Jaques Lipfc&hiß folgten. Bei ihnen wird die Skulptur zum Syftem, 
zu einer gedanklichen Kombination, einem Mechanismus von Profilen und Ornamenten; 
ihre abftrakten Ideen, die fie zu materialifieren beftrebt find, verlangen baukünftlerifche 
Anwendung von einer Architektur, die jede Willkür ausfchließt und nur unbedingt 
Konftruktives zuläßt. Aber [chließlic wird die Entwicklung felbft einen Weg nehmen, 
auf dem die Scheidung von Architektur und Plaftik ihr Ende findet. 


ı Archipenko ilt es, welcher als Erfter die Eigenfchaften des Zement (Steingut, Beton), von 
Metall und Blech [hätt und deren weittragende Fähigkeiten vorausfah. 


Charles Despiau. Zeichnung. 
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Flachrelief in polychromem Stein. 
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Die Sammlung Max Leon Flemming in Hamburg 
Mit zwölf Abbildungen auf sechs Tafeln Von PAUL ERICH KÜPPERS f 
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ewiß it jede geiftige Tat die einmalige Leiftung der [chaffenden Perfönlichkeit und 

[piegelt als folche die befondere Seelenverfaffung ihres Schöpfers wieder. Aber 

diefer Schöpfer ift mit feinem Wiffen, Glauben, Fühlen der plychifchen Einftellung 

feiner Zeit verbunden. Was Jie in Jich trägt an Glück und Angft, an Leidenfchaft und 

Verzweiflung ijt auch ihm als ihrem Kinde eingeboren. Und wie alles Tun und Wollen 

einem bejtimmten Gefet; unterworfen, [o find noch die fubjektivften Geften der Men[chen 

von jenen überperfönlichen geiltigen Kräften bedingt, die wir als Weltgefühl der Zeit 
begreifen. 

Von Jfolhem Standpunkt aus betrachtet, ift das Kunftwerk nicht nur Bekundung 
ubjektiver Gefühls[ywankungen [ondern auch ein klares Sinnbild für die geiftig- 
feelifche Situation, in der die Menf[chheit Jicy gerade befindet. Dies gilt vom Werk des 
Malers und des Bildhauers ebenfo wie von dem des Dichters und des Denkers. Es 
gilt in gleicher Weije von der Schöpfung des Sammlers. 

Eine Zeit, da Wiffenfchaft und Verftand ihre höchlten Triumphe feierten, da Objek- 
tivität, Logik, Syltematik als [chönfte Tugenden gepriefen wurden, als die empirifch 
bewiefene Einzeltatfache mehr galt als der intuitiv begriffene innere Zujammenhang — 
da mußte auch der Sammler — ganz wie der Forfcher der Zeit — im engen Bezirk 
feines Spezialgebietes mit wilfenfchaftlicher Zähigkeit nach reftlofer Durchdringung und 
größtmöglicher Lückenlofigkeit feiner Materie [treben. 

Auch der Sammler wurde Spezialift. Hatte er nicht gerade das Format eines Lanna, 
fo wählte er Jein Gebiet [o klein, daß ihm von vornherein einftige Vollftändigkeit ge- 
währleiltet [chien. Da wurde nicht nur [treng zwilchen alter und neuer Kunft ge- 
Ichieden, nein, [elbft innerhalb der verfchiedenen Gattungen wurden noch Einfchrän- 
kungen vorgenommen. Von den Kupferltiyen fammelte man vielleicht nur die Klein- 
meilter, von Fayencen etwa nur die von Münden und Frankfurt, von Münzen nur 
folye der römifchen Republik. 

Es ift klar, daß aus diefer Atmofphäre Sammlungen von verblüffender Gefchloffen- 
heit erwuchfen, Sammlungen, in mübfeliger Kleinarbeit aufgebaut, die heute von den 
bitteren Notwendigkeiten einer wirtfchaftllid und geiftig völlig veränderten Epoche 
wieder auseinandergeriffen und vernichtet werden. 

Aber haben wir [yon den Sammlertyp diefer neuen Zeit? Wie ift er befchaffen? 
Wie unterfcheidet er Jich von dem Sammler alten Stils? 

Vor allem dadurch, daß ihm jeder wilfenfchaftliche Ehrgeiz fehlt. Und das ilt er- 
klärlidh genug, denn die Generation, die heute zwifchen 30 und 40 lebt, hat die grauen- 
hafte Kataftrophe des Materialismus am eigenen Leibe erfahren. Sie hat im Tiefften 
empfunden, daß die [charfen Inftrumente der Wiffenfchaft nicht da hbinablangen, wo 
fi das entfcheidende Leben des Menfchen ab[pielt — im Seelifchen, im Gefühl. Sie 
hat empfunden, daß vor den letten Rätfeln des Seins alle Logik, alle Empirie verfagt. 
So [tehen die Beften diefer Zeit nicht mehr mit Sonde und Senkblei triumphierend vor 
der entgötterten Welt. Sie find demütig geworden und erleben alle Erfcheinungen als 
ein Wunder und haben berz und Sinn offen, daß ihnen nichts von der Schönheit der 
Gegenwart entgehe. Darum fehlt dem neuen Men[&yen auch der Sinn für das Biftorifche. 
Das Chronologifche einer Entwicklungsreihe ift ihm gleichgültig, eine Scheidung nad) 
Technik, Zeiten oder Schulen widerfinnig. Er will nit Wiffenfchaft, nicht Vollftändigkeit 
der Varietäten, nicht irgend ein Äußerlicyes — aber er will die Kunft, in der er fidy 
Telber wiederfindet, in der der Rhythmus feines eigenen Lebens pulfiert. 
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Und wenn er die neuelte Kunft, Werke der Gotik und des Oftens, Plaftik der Agypter 
und der Neger zufammenträgt —, es ilt nicht Wabllofigkeit, was ihn treibt, Tondern 
Schickfal. ' 

Er liebt das Dämonifche, Raufchhafte, das phantaftifch Gefteigerte, denn er [pürt 
darin den Takt des Lebens, das [pukbaft und gewaltig an ihm vorüberzieht und ihn 
mit bineinreißt in den quirlenden, atemlofen Tanz. 

Aber er liebt auch das Berubigte, das Ausgegliene und Verklärte, das Infichver- 
funkene, denn das Leben, das im Steingetürm der Großftädte brennt und brauft, ift 
teuflifche Unraft, aus der [ich die Seele hinausfehnt nach Reinheit und Stille. 

So find ihm die Skulpturen des Oftens gleihfam Erfüllung eigenen Verlangens. Sie 
find Ausdruck jener Seelenkraft, die fi aufgefhwungen hat zur höchlten Klarheit, da 
Leben und Wirken nur noch ein Schauen ilt in die Unendlichkeit. Bier ift alle Unraft 
überwunden und die le&te Station erreicht, die Menfchen erreichen können, bevor Jie 
eingehen zu Gott. Und dort, in dem Werke der Gotik, in diefen aufwärtsverlangenden 
Linien, in den f[chmalen, fchmerzvollen Zügen der ernften Gefichter ift noch Kämpfen 
und Suchen — hier der Vollendete, den nichts Irdifches mehr berührt, und vor dem wir 
in Jtummer Bewunderung verbarren. Dort der Sehnende, noch verftrickt in Mühfal und 
Leid, zeitlich dur Jahrhunderte von uns gefc&hieden und uns doch nah wie ein Bruder 
und Weggenoffe. 

Diefe Generation bat wie keine andere erfahren müj[en, daß zwifchen Wunfch und 
Erfüllung Kampf und Qual in Hülle und Fülle lieg. Der Wahnfinn des Krieges hat 
fih ihr mit blutigen Malen in die Seele gebrannt. Aber [chlimmer noch: fie verlor den 
Glauben an die alten Gößen des Materialismus, ehe noch der neue Glaube an Geift, 
Gerechtigkeit, Menfchlichkeit und Alliebe fefte Wurzel gefaßt hatte. So taumelte fie 
zwilcyen der Welt, die Jich felbft vernichtet hatte, und der neuen Welt, die erjt dunkel 
geahnt wurde, verzweifelt und entwurzelt umher. Sie griff nach jedem Ulerk, das im 
Dunkel der Stunde Wegweifer oder Croft oder Kraftquelle fein konnte. In der Tat, neben 
Buddha, dem Entrückten und Verklärten, darf die gotifche Figur der anbetenden Mutter 
ftehen und darüber foll ein Werk diefer aufgewüblten Zeit hängen, ein Golgatha, von 
Emil Nolde gemalt, mit den Kreuzen, die — grell aus dem nachtblauen Bimmel ge- 
[opnitten — wie ein Auffchrei gequälter Kreatur in die hoffärtig gaffende Menge drohen. 

Diefes Gleichnis hat uns mitten in die Sammlung bineingeführt, von der hier die 
Rede fein fol. Sie gehört mit den Sammlungen Barry Fuld, v. Garvens, Kirchhoff, 
Kluxen, Bernhard Köhler zu der noch kleinen Reihe deutfcher Privatkollektionen, in 
denen der univerfalere Geift einer neuen Menfchheit lebendig if. Indem wir ihre 
innere Struktur aus dem Geift der Zeit heraus zu deuten verfuhten, ergaben fidy [yon 
von Jelbft die allgemeinen Eigenfchaften, die für die Sammlungen unferer Tage über- 
haupt charakteriltifdy find. Bei allen liegt der Schwerpunkt auf der Kunft der Gegen- 
wart, mag fie nun mehr nach der Seite des eigentlichen Expref[ionismus hin orientiert 
oder mehr den Formproblemen des Kubismus zugewandt fein. Allen gemeinfam ift 
auch das Beftreben, in naher oder ferner Vergangenheit Werke verwandter Geiltes- 
haltung aufzu[püren. | 

In den [hönen Räumen der Sammlung Flemming ift eine Jolcye Fülle von Kunft- 
werken verftreut, daß es uns unmöglich wäre, dem großen Material im Rahmen eines 
kurzen Auflages gerecht zu werden. Wenn hier nur von einigen der [chönften Bilder der 
Sammlung die Rede ilt, fo muß man [ich vor Augen halten, daß fie zwar der wichtigfte Teil 
der Sammlung find, daß fie aber Sinn und Bedeutung erft durch ihre Nachbar[chaft er- 
halten. Neben den [chönften Werken von Klee z. B. hängen perfifche Miniaturen und 
wir fehen [taunend, wie hier und dort ein Gleiches in uns zum Klingen kommt. Bier 
wie dort genießen wir die Zärtlichkeit des Strichs, die [hwebende Leichtigkeit der 
Farbe, die Phantaftik des Tropilchen. In den Skulpturen der Neger berrfc&ht diefelbe 
Konfequenz der Raumgeltaltung wie in den Werken Picaf[os. Jene afrikanifchen Idole 
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Pablo Picaffo. Interieur mit Akt. 


Denri Rouffeau. Land[chaft mit Angler. 


Sammlung Max Leon Flemming, Bamburg. 
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Auguft Macke. Zeichnung. 


Tollten durch die Wucht ihrer überperfönlichen Dämonie die beängftigende Wirklichkeit 
überfteigern und befiegen und fo dem Menfchen im Wirbel der Er[cheinungen Kraft und 
Selbftficherheit und Ruhe verleihen. Wirken Jie [olcher Art nicht ebenfo wie die ab- 
Ttrakte Ordnung kubiftifcher Bilder, zu denen wir inmitten der Raftlofigkeit und Gejagt- 
heit unferes äußeren Lebens als zu einem Symbol ewiger Weisheit und Gefesmäßigkeit 
aufblicken können? 

So ilt es denn kein Zufall, wenn der moderne Kaufmann, der den Hauptteil feines 
Lebens an den geräufchvollen Zentren des Handels und des Verkehrs verbringen muß, 
feine Wände mit Werken von Pica]fo behängt. Dem gebebten, raftlofen Menfchen der 
nervenfreffenden Großftadt müffen diefe feftgefügten Kompofitionen doch Erquickung 
und Croft bedeuten, denn eine große Beruhigung und Sicherheit [trömt von ihnen aus. 
Flemming nennt fünf Bilder des [panifchen Muyftikers fein eigen, fie zeigen den Weg, 
den diefer fauftifche Künftler gegangen if. Von der graufamen Diesfeitigkeit der 
Abfinthtrinkerin, die noch im Geilte Touloufe-Lautrecs erlebt wurde, über das finnlich- 
Tböne Interieur mit dem [tatuenhaften, ficy wafchenden Mädchen führt der Weg zu der 
wundervollen [pani[chen Landfchaft, da fich aus der [chönen Materie der Malerei eis- 
Tchollenhaft das Gefchiebe abftrakter Raumgrößen zu heben beginnt. Grandios der [ich 
aus der Tiefe des Tals auftürmende Berg, der in feiner Größe und Einfamkeit den 
Eindruck des Beiligen und Ewigen erweckt. Unvergeßlich aber das le&te, ganz gegen- 
Ttandslofe Werk PicafJos, deffen Titel „Violinfpielerin* auf ein muljikalifches Erlebnis 
des Künftlers deutet. Wie [oll man’s befchreiben, da man es nur erleben kann? 

Aus den blaffen Barmonien der Farbe [teigen Linien empor, Prismen [chieben Jich 
hoch, wach[en uns entgegen, [pringen zurück, brechen Stufen in den unendlichen Raum, 
führen nach oben und in die Tiefe, verbreitern, vervielfältigen fie, fJammeln fi zu 
Akkorden, werden vom Rhythmus befchwingt und tanzen nun auf in der abfoluten 
Mufik des Raumes!. Man erlebt‘ diefe tranfzendente Dynamik nicht anders als die 
wirklichkeitsferne Kontrapunktik Bach[cher Fugen, man empfindet ein ähnliches Steigen, 
Schweben und Tanzen in der [chwingenden Figur der großen Barockmadonna diefer 
Sammlung. Man fühlt, wie in diefem Bilde ein Doppeltes geftaltet ilt: Sehnfucht und Voll- 


! Bier und an einigen anderen Stellen diefes Auffages bin ic den Formulierungen meines 
Buches „Der Kubismus“, Verlag Klinkhardt & Biermann, gefolgt. 
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endung, Weg und Ziel. Im Rhythmus der auffteigenden Kriftalle [püren wir die Ausdrucks- 
gewalt gotifcher Dome, in der gewaltigen Abftraktion, die ]tark genug war, ich auf- 
zulhwingen in das Erfcheinungslofe, grüßt uns die Losgelöftheit öftlicher Weisheit, und 
wir begreifen erneut, warum bier der gotifche Heilige neben Buddha [tehen darf... 
Vielleicht gar leuchtet dies Bild und das Nebeneinander der beiden Figuren tiefer in das 
Wefen diefer Zeit hinein als manche umftändliche, [pekulative Unterfuchung. Es it in 
gewilfer Weife [ymbolifch — nicht für diefe Sammlung allein, an der Gefühl und Ver- 
Ttand in gleicher Weife beteiligt find — [ymbolifch für diefes ganze neue Weltgefühl, 
in welchem [ich Jeltfam ein Zwiefaches mifcht: Muftik und Logos, Ekftafe und Gewiß- 
heit, als Jtänden nicht nur bier in den plaftifchen Werken der Künftler fondern auch 
unfichtbar im Geiftigen die aroßen Inkarnationen religiöfen Erlebens brüderlich neben- 
einander: Chriftus und Buddha. 

Von felbftficherer Klarheit erfüllt ift auch das kleine, koltbare Bild von benri Rouljfeau. 
Feiertäglihe Ruhe liegt über der Landf[chaft, die Jich Jo feft und wohlgefügt vor unfern 
Augen auff&hichtet. In ftiller Befchaulichkeit fit der Angler am Waffer und fühlt [ich 
eins mit der Welt, die ihn umgibt. Bäume, Mühle, Men[c, alles ift mit der gleichen 
zärtlihen Liebe erlebt und gemalt. Und alles ift fo geltaltet, als habe ein Kind es 
mit verwunderten Augen angefehen. Eine rührende Demut [pricht aus den ungelenken 
Formen des Bildes. Es ilt einfach, aber nicht dürftig, ja, es ilt reich bei aller Einfach- 
beit, denn es ift voller Andacht, als [ei es ein Gebet, mit dem der fromme Maler den _ 
Weltenf'höpfer habe loben wollen. 

Inbrunft und Ergriffenheit ift es auch, was uns die Werke von Paula Moderfohn fo 
koltbar macht. Wer in ihren Briefen* blättert, findet auf Schritt und Tritt Sätze, die 
das ausfagen, was Jie in ihrer Kunft anftrebte. „Bier in der Einfamkeit“ — T[chreibt 
fie — „reduziert der Menfch fi auf Jich felber. Es ift ein fonderbares Gefühl, wie 
all das Bunte, Anerzogene, Gefchaufpielerte, das ich befaß, wegfällt und eine vibrie- 
rende Einfachheit ent[teht.“ Oder ein anderes Mai: „Es brennt in mir ein Verlangen, 
in Einfachheit groß zu werden.“ Flemming befißt mehrere Werke der Frühvollendeten, . 
meilt kleinere Arbeiten, darunter ein [chönes Stilleben mit Früchten. 

Der Kreis des blauen Reiters ilt in diefer Sammlung naturgemäß mit mehreren 
wichtigen Werken vertreten. Franz Marc, der kühne Pionier der neuen Bewegung, 
wirkt [chon ganz klaffifjy. Man begreift kaum noch, wie [ich [o tolles Übermaß von 
Widerftand und Ab[cheu vor feinen Bildern entladen konnte. Dies Gemälde mit den 
„Füchfen“ gehört zu den glücklihften Werken des Künftlers. Die Farbe wirkt an 
manchen Stellen ein wenig bunt und nicht immer bis ins leßte ausdrucksvoll. Aber 
wie ausgewogen, wie klar und harmonifch ift die Kompofition! Wie ift das Wefen 
des Tieres, das Spitige, Liftige, Fuchfige überzeugend geftaltet! Es ift als ob jede 
Linie, jeder Farbflek des Bildes nur dem einen Gefett folge: Fuchs zu fein. „Gibt 
es für den Künftler“ —- [chreibt Marc in feinen Aufzeichnungen? — „eine geheimnis- 
vollere Idee, als die Vorftellung, wie fi wohl die Natur in dem Auge des Tieres 
[piegelt? Wie fieht ein Pferd die Welt? oder ein Adler, ein Reh oder ein Bund? 
Wie armfelig, feelenlos ift unfere Konvention, Tiere in eine Landfchaft zu feßen, die 
unferen Augen zugehört, ftatt uns in die Seele des Tieres zu verfenken, um deffen 
Bildkreis zu erraten.“ Marc, in dem etwas vom Geilte des Deiligen Franziskus lebte, 
der den Fifchen und Vögeln predigte, Marc, der die Tiere liebte wie kein anderer, er 
hat kraft Jeiner Liebe unter der äußeren Er[cheinung der Kreatur etwas von ihrem 
innerften Wefen empfunden. Nun, da er dahingegangen, fein Werk mehr und mehr 
in das Verftändnis der Men[chen getreten ift, erinnern wir uns des bitteren Wortes, 


!: Die erfte Herausgabe der Briefe von Paula Moderfohn ge[chah auf Veranlaffung der Keftner- 
Gefellfchaft. Eine erweiterte neue Auflage liegt jest im Kurt Wolff-Verlag vor. 
° Franz Marc, Briefe, Aufzeichnungen, Aphorismen. Verlag Paul Caffirer. 1920. 
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Marc Chagall. 


Rund um den Tifch. 


Sammlung Max Leon Flemming, Hamburg. 


Marc Chagall, Zeichnung. 


das er an den Beginn des „blauen Reiters“! fette, und das [o treffend die geiltige 
Situation der Vorkriegszeit bezeichnete: 

„Es it merkwürdig, wie geiltige Güter von den Menf[chen Jo vollkommen anders 
gewertet werden als materielle. 

Erobert z. B. jemand feinem Vaterlande eine neue Kolonie, fo jubelt ipm das ganze 
Land entgegen. Man befinnt fi keinen Tag, die Kolonie in Befiß zu nehmen. Mit 
gleichem Jubel werden technifche Errungen[chaften begrüßt. 

Kommt aber jemand auf den Gedanken, feinem Vateriande ein neues, rein geiftiges 
Gut zu [chenken, fo weilt man diefes faft jederzeit mit Zorn und Aufregung zurück, 
verdächtigt fein Gef&henk und fucht es auf jede Weife aus der Welt zu [chaffen; wäre 
es erlaubt, würde man den Geber noch heute für feine Gabe verbrennen. 

Ift diefe Tatfache nicht [cyauerlich ?“ 

Es ift die Tragik der großen Bahnbredyer, daß [ie die Zeiten nicht mehr erleben, da 
ihr Werk in die Weite zu wirken beginnt. Franz Marc wird im Buche der Menfch- 
heit verzeichnet bleiben auch dann, wenn eine neue Generation neuen Idealen zuftrebt. 
Vielleicht nicht einmal um feiner künftlerifchen Produktion willen, die ungleichmäßig 
ift und da und dort zum Dekorativen neigt, aber darum, daß er zwifchen den Zeiten 
den Verirrten und Verzagten ein treuer Wegweifer gewejen ilt. 

Von Auguft Macke, der ipm nahe [tand, befitt Flemming eine Landfchaft mit Spazier- 
gängern am Rande eines Sees, ein Bild von [charfkantiger Kompofition, dabei von 
rheini[cher Beiterkeit in den hellen, zu glücklicher Harmonie vereinigten Farben. 

Kandinfky, der den neuen Ideen im Kreife des blauen Reiters die konfequentefte 
Ausprägung verliehen hat, ift mit zwei Gemälden vertreten. In dem kleineren lebt 
noch ein Nachklang des Impreffionismus. Man Jieht in der Landfchaft noch deutlich 
die naturhaften Gegebenheiten, aber man [pürt auch [chon die eigenwillige Schöpfer- 
kraft, die alles fteigert, verändert, in neue Beziehungen feßt und damit Rhythmen 
Ichafft, die uns tragen und mit [ich reißen, ohne daß wir nach dem naturaliftifchen Sinn 
der Darftellung fragen. Von allem Irdifchen gelöft, ganz hingegeben dem Rauch der 
Linien und Farben tritt er in der großen Improvifation vor uns hin. In der abfoluten Ver- 
neinung des Gegenftändlichen und Stofflicyen wird die Geifteshaltung diefer Generation 
deutlich, die in Schmerz und Verzweiflung erlebt hat, daß Materie, Gegenftand, Diesfeitig- 
keit nichts bedeuten gegen die ewige Gefeßlichkeit, die hinter den Dingen webt und wirkt. 

Der Improvifation von Kandinfky gegenüber hängt die abftrakte Raumkompofition 
Picaffos, von der wir [cyon [prahen. Wie auffchlußreicy, den Blick von einem zum 
andern [chweifen zu laffen! In beiden Werken ein Gemeinfames: die völlige Ver- 
nihtung des Materiellen zugunften einer überfinnlichen Logik und doch zwifchen beiden 
der große Gegenfaß: dort Klarheit, Gewißheit und kampflofes Einsfein mit dem All — 


! Der blaue Reiter, Herausgeber Kandinsky u. Franz Marc. R. Piper Verlag. 1912, 1914. 
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bier Leiden[&haft, glühendes Suchen und der Raufch gefteigerten Ichgefühls, eben jener 
Gegen]at, der das Schickfal diefer Zeit ift und der uns in diefer Sammlung im Neben- 
einander von chinefilehem Buddha und gotifchem Beiligen vorhin fo bildhaft vor die 
Seele geführt wurde. 

Diefe Bipolarität der Zeit in ein und demfelben Werk zu geftalten, will felten ge- . 
lingen. Denn es müßten dann Logos und Eros, Überlinnlices und Sinnliches, Jen- 
Teitiges und Diesfeitiges auf wahrhaft unbegreiflide Weife zu großer Einheit Jich in- 
einander verfchlingen. Von den Geftaltern des Oftens it diefe Mifchung von Geift und 
Blut, von Metaphyfik und Erotik am vollkommenften den Künftlern Siams gelungen, 
am draftifchften und manchmal auf eine groteske Art den von keinem Vorurteil be- 
Thwerten Künftlern des Kongo und Ozeaniens. Der europäifche Welten ift diefer 
monumentalen Synthefe — ob er fie [yon mit allen Kräften erfirebt — wohl über- 
haupt nicht fähig; gibt es aber geniale Naturen, die an das Geheimnis heranreichen, 
To find es diefe: Chagall und Klee. 

Vielleicht gehört die Spannweite einer flawifchen Seele dazu, um das Irdifche bis in 
die graufigften Qualen eines Golgatha und das Bimmlifchye bis in die klarften Höhen 
des Logos mit gleicher Intenfität zu erleben. Bier ift Herz und Birn, Fleify und 
Geift, Tierifyes und Göttliches muftifch vermählt. Und ift’s nur ein Stilleben wie hier, 
nur eine „Rund um den Tifch“: In den Farben fiebern die rafenden Leidenfchaften des 
Blutes, da funkelt Wolluft, glimmt Wahnfinn, da pbosphore[ziert Verwefung und Tod. 
Aber ein titanifcher Wille greift ein, baut, bildet, [cymiedet Glied an Glied, daß die 
Dinge ächzen unter dem eifernen Griff. Eine Architektonik fteigt auf, ordnet, klärt, 
fihert und zwingt in Gefegße — „hinter der myftifchen Dämmerung des Gefühls, die 
trächtig von Blißen, wetterleuchtet die Klarheit des Geiltes“. 

Und diefelbe Weite der Spannung ift in den Blättern und Bildern von Klee, von dem 
die Sammlung zahlreiche [chöne Beifpiele enthält. Sein kraufer, zittriger Strich taftet 
an der Peripherie der Dinge hin, als wüßte er, daß fie nur die [chmale Grenz|cheide 
zwilchen Diesfeits und Jenfeits if. Manchmal biegt er ins Graufig-irdifche, ins Draftifche 
und Banale ab, um dann wieder ganz ins Gefpenftifche und Unerklärliye aufzufchweben. 
So entftehen Vifionen von der ungeheuren Phantaftik bunter Träume, wie fie uns dann 
und wann nachts überfallen, um uns im atemberaubenden Jagen durch die dunklen Laby- 
rinthpe des Blutes hindurchzufchleifen und wieder hinaufzuwerfen in ein unwirkliches, 
bürdelofes Schweben in Klarheit und Vollkommenbheit. Aber was bedeuten alle Worte? 
Bat man jemals mit Worten Wunder erklärt? Betrachtet einmal diefe „Knofpe“!" Ift's 
nur eine Blume, wie fie dem Menf[chenauge fiy darbringt, ift's nur ein Konterfei oder 
nicht vielmehr ein Wachfen und Reifen, ein Aufftreben, ein Erfülltfein von glühenden 
Trieben, wollüftiges Ranken und gieriges Sichentfalten? Ein Wort von Franz Marc 
fällt uns ein: „... Die „Rofe“. Manet hat Jie gemalt. — Die Rofe „blüht“, wer hat das 
„Blühen“ der Rofe gemalt? Die Inder.“ Ja, die Inder und die perfifchen Miniaturiften 
und Paul Klee’. Wir Jagten ja fchon, daß nicht Jelten die Betrachtung einer perfifchen 
Miniatur Erinnerungen an die Aquarelle von Klee in uns auslöft und umgekehrt, daß 
wir vor feinen traumhaften Blättern nicht Jelten an die Werke islamifcher oder fern- 
öltlicher Farbenkünftler denken müffen. Diefe fühlbaren Beziehungen zwifchen den 
Icheinbar doch Jo weit voneinander getrennt liegenden Kunftgebieten deuten auf die 
geheimnisvollen Fäden, die heute mehr und mehr von Oft nach Welt und von Welt 
nach Oft berüber und hinüber [pinnen und die eines Tages vielleicht das öftlicye und 
das weltliche Menfchbeitsideal zur Einheit eines neuen Weltbildes von kosmifcher Weite 
und geiftiger Univerfalität verflechten. Erft dann wird Europa den ganzen Aberwiß 


! Eine farbige Abbildung bei Baufenftein, Kairuan. Kurt Wolff-Verlag. Tafel 18. 

° Zur Kunft Paul Klees vgl. die Bücher von Leopold Zahn im Verlage Guftav Kiepenheuer, von 
Wilhelm Baufenftein im Kurt Wolff-Verlag und von 5. v. Wedderkop im Verlage von Klinkhardt 
& Biermann. 
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Waffily Kandinsky. Land[chaft. 1910, 


Sammlung Max Leon Flemming, Hamburg. 


feines Materialismus innerlich begriffen haben, erft dann vielleicht die feltfame Kunft 
Paul Klees gefühlsmäßig erleben und diefes Wort feines Tagebuches ganz verftehen 
können: „Diesfeits bin ich gar nicht faßbar. Denn ich wohne gerade [o gut bei den 
Toten wie bei den Ungeborenen. Etwas näher dem berzen der Schöpfung als üblich. 
Und noch lange nicht nahe genug.“ 

Nur ein kleiner Teil der Kunft[chäge Flemmings konnte im Rahmen diefer Ausfüh- 
rungen Erwähnung finden. Diefes Milieu, das ein fehr fenfibler Menfch fi zu Freude 
und Genuß ge[chaffen hat, wird erft vollftändig, wenn man der erlefenen alten Möbel, 
der koftbaren perfifchen Teppiche und all der feltenen, kleinen und großen Gegenftände 
gedenkt, die diefen Räumen den Duft unerhörter Kultiviertheit verleijen. Solche 
Kultiviertheit könnte unzeitgemäß und unnüß fein, wäre fie mit jenem kleinlichen Egois- 
mus gepaart, der die aufgehäuften Schäße vor fremden Augen ängltlich hütet, um Jie 
in einfamem Befitraufch allein zu genießen. Aber ein Mann, der die geiltigen Be- 
dürfniffe der Zeit Jo [tark empfindet, daß er fie im Gefamtbild feiner Sammlung wider- 
[piegelt, der fühlt heute mit aller Klarheit, daß Befit verpflichtet. Er freut ich, wenn 
er künftlerifchen oder literarifchen Beftrebungen die Wege ebnen kann. Er weiß, daß 
geiftige Güter der ganzen Menfchheit gehören und daß die Energien, die Schöpferkraft 
in Kunftwerken zufammengeballt hat, in die Weite wirken müffen, um fruchtbar zu 
werden. Darum vielleicht ift dies der Sammlung befter Teil: die großzügige Gaft- 
freund[chaft, die dafür forgt, daß möglich[t viele Menfc&hen an den Werten teilnehmen 
können, die in der Sammlung Max Leon Flemming lebendig find. 


Waffily Kandinsky. Zeichnung. 
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Privatfammlungen moderner Kunft in bolland 
Mit zehn Abbildungen auf fünf Tafeln und zwei Textabbildungen Von F. M. HUEBNER 
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genöffifchen Kunft. Das unlängft erfchienene Gutachten über die Reformbedürftig- 

keit des holländifchen Mufeumswefens enthält zwar eine Menge wertvoller und 
großzügiger Anregungen binfichtliy der befferen Verteilung und Aufftellung des mufe- 
alen Befiges an alter Kunft, aber es gibt keinerlei Richtlinien über das grundfäßliche 
Verhältnis der Mufeen zur Malerei der Lebenden; gefchweige denn, daß es auf eine 
befonders angefpannte Pflege gerade der zeitgenöffifchen Kunft[höpfungen andränge. 
In den offiziellen Kreifen glaubt man, nur aus der klaffilyen holiändifchen Malerei 
könne für das Publikum Genuß und Belehrung entftehen, und [o trifft man außer 
einigen Leihgaben im Dordrechter Mufeum, im Amfterdamer Ryksmufeum, nirgendwo 
eine umfalfende Überficht der holländifchen Malerei während der le&ten 40 Jahre. Zwar 
ift das Stedelyk-Mufeum in Amfterdam reicy an Proben von zum Teil noch lebenden 
Niederländern, aber es ift nicht die Stadt, welcher die Ankäufe diefer Werke zu danken 
find, fondern fie find aus der Kaffe der privaten „Vereeniging tot het Vormen van 
een bedendaage Kunftverzameling“ bezahlt. Es [teht eben [o, daß die wenigen modern- 
gefinnten Galeriedirektoren, welde man in Bolland antrifft, troß allem guten Willen 
ziemlich ohnmächtig find, da ihnen zum Erwerb neuer Kunft keine ent[prechend großen 
Geldfonds zur Verfügung ftehen; fie müffen fi auf die Gunft von Spendern und 
Künftlern, auf den Zufall von Leihgaben und teftamentarifyen Überweilungen ver- 
laffen und fo entfteht in den holländifchen Galerien, wo Jidy moderne Bilder vorfinden, 
leider mit Notwendigkeit der Eindruck der Zufammenhanglofigkeit, des WiderJinns. 

Es ift [chon [chwer genug, fi an Band der offiziellen Sammlungen ein deutliches 
Bild über die Zeit des holländifchen Impre[fionismus zu machen. Beftände nicht 
das von privater Seite aufgebaute Mufeum Mesdag-van Houten, welches das Künftler- 
ehepaar durch le&twillige Verfügung dem Haag zum Gefchenk machte, fo würde in 
Bolland die anfchaulihe Brücke zur internationalen Strömung des Impref[fionismus 
überhaupt fehlen, und es würde damit das Verftändnis für das Wollen der hollän- 
difyen Impreffioniften, der Einblick in das gef&hichtlicde Werden diefer Schule unendlich 
erfchwert werden. Glücklicherweife ift alfo diefes Mufeum vorhanden, und glücklicher- 
weife befißt das Reichsmufeum in der leihweife empfangenen Sammlung Drucker- 
Frafer, das Stedelyk-Mufeum in der leihweife empfangenen Sammlung varı Effen 
die auffchlußreichen Seitenftücke. Wer aber bedenkt, daß die Haager Schule ihren 
Höhepunkt in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erlebte, daß alfo feitdem 
bis heute [chon 40 Jahre verfloffen find, der fragt [ich mit Unruhe, wo er, nicht in 
bloßen Einzelarbeiten, fondern in einer vollftändigen und charakteriftifchen Reihe die 
Nachfolger der Haager Schule, die fogenannten Poftimpref[ioniften oder Jung- 
amfterdamer ftudieren kann, und da ilt die Verlegenheit bereits eine viel größere. 
öwar bejist das Dordrechter Mufeum [chöne Proben von Breitner, Dey/felhoff, Veth, 
Rink, de Swart, aber die wertvollften diefer Bilder gehören dem Sammler Bidde 
Nyland, einem Privatmann, der bereits einen großen Teil feiner Bilder aus Dordrecht 
fortnahpm und den Reft derfelben jeden Tag aus dem Mufeum zurückziehen kann. 
Der Freund moderner Kunft [teht nach alledem ziemlich rat- und führerlos da. Er 
weiß nicht, daß es in Bolland eine Menge privater Kunftfammlungen gibt, von denen 
die Lücken des ftaatlichen und Jtädtifchen Kunftbefiges gewilfermaßen gefchloffen 
werden; denn es verhält fich fo, daß noch niemand daran gedacht hat, einmal plan- 
mäßig den Beftand der modernen holländifchen Privatfammlungen durchzugehen und 
an der Band diefes in der Tat unendlich umfangreichen und wertvollen Kunftguts den werk- 
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1): holländifcye Staat ift nur in äußerft befchränktem Maße ein Förderer der zeit- 
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tätigen Anteil der holländifchen Sammler und Kenner an der Blüte der modernen hol- 
ländi[chen Malerei aufzuzeigen. 

Ulas die legten 20 Jahre in der Entwicklung der holländifchen Malerei betrifft 
— unendlidy ereignisvolle und zukunftswichtige Jahre — Jo verfagen die öffentlichen 
Sammelinftitute vollftändig. Wollte man nach den wenigen Bildern modernen Stils geben, 
die fi im Baager Gemeindemufeum, im Amfterdamer Stadtmufeum aufbewahrt finden, 
fo könnte man zu der Meinung kommen, daß eine eigentliche Fortentwicklung der 
bolländifchen Malerei während der letten 20 Jahre — entgegen der großen künftle- 
rifhen Bewegtbeit in anderen Ländern — nicht [tattgefunden habe. Dies ijt natürlich 
ein Irrtum. Um ihn zu berichtigen, muß auch) in diefem Falle der Kunftfreund auf 
private Kunftfammlungen zurückgreifen. Daß es folcye Sammlungen gibt, in deren 
Mittelpunkt die Kunft der Gegenwart [teht, auch darüber ift es in Bolland [chwierig, 
ih zu unterrichten. Von der Sammlung W. Kröller erfährt der Kunftfreund in regel- 
mäßigen Abftänden durch die Abbildungen und Mitteilungen der von 5b. P. Bremmer 
herausgegebenen „Beeldenden Kunft“; die Sammlung Bidde Nyland kommt dem Be- 
Jucher des Dordrechter Mufeums mit einigen Auswablftücken vor Augen; die Sammlungen 
I. Boendermaker und R. A. Regnault findet man im Oberge[choB des Stadtmufeums 
Amfterdam untergebracht, hat jedoch nur während des Winters Gelegenheit, fie zu be- 
fihtigen. Auch hinfichtlih diefer Sammlungen allermodernfter Kunftfchöpfungen in 
Bolland befteht kein zufammenfalfender Bericht, kein Leitfaden, und dies ilt um [o be- 
dauerlicher, als das Sammlerintere[fe für neue Kunft in Bolland viel ftärker und die 
Anzahl der vorhandenen allermodernften Kunftgalerien viel größer ift, als man gemein- 
bin annimmt. 
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Die wichtigften diefer Sammlungen dürften die folgenden [ein: Bidde Nyland (im 
Haag), Leuring (Mook bei Nimwegen), Kok (im Haag), Kröller (im Haag), V. W. van 
Gogh (Amfterdam), Bremmer (im Haag), Tutein Nolthenius (Delft), Scherjorı (Utrecht), 
Bruckman (Scheveningen), Voute (Amfterdam), van Blaaderen (Amfterdam), Debois (Baar- 
lem), Regnault (Amfterdam), Kikkert (Amfterdam), Van den Nieuwenbuizen (Baarlem), 
Boendermaker (Bergen N. 5.), Tak van Poortvliet (im Haag), van Affendelft (Gouda). 
Ift bereits die Anzahl diefer Sammlungen achtunggebietend, fo find fie es noch mehr 
durch die ebenfo große wie wertvolle Menge von Bildern, die in ihnen’ aufbewahrt 
werden. Der Befitftand der genannten Galerien [cywankt zwilchen 20 und 600 Ge- 
mälden, der finanzielle Wert der Stücke ijt [chon jebt ein außerordentlicher und er 
dürfte zunehmend im Anfteigen begriffen fein. Der äfthetifhe Wert ruht ganz auf 
dem neuzeitlichen Kunftempfinden, daß ein Werk nicht allein dann [chönbeitliche Gel- 
tung gewinnt, wenn es den Eindruck der Wirklichkeit Jo naturgetreu als möglich zu- 
rückftrahlt. 

Diefe Abkehr von der Wirklichkeit hat in Holland bekanntlich am frühelten Vincent 
van Gogh vollzogen. Von ihm befit der Sammler Bidde Nyland die wohl größte Kol- 
lektion von Bandzeichnungen, die Sammlerin W. Kröller die wohl größte Kollektion 
von Ölgemälden. Die Bandzeichnungen der Sammlung Didde Nyland ftammen vor- 
nehmlich aus der Anfangszeit des Künftlers, aus jener Epoche, wo er noch im Fahr- 
walfer der Baager ImprefJioniften fegelt, und wo die eigene Note nur erft dumpf und ver- 
[hwommen anklingt. In der Sammlung Kröller ift es die lette Periode, da van Gogh 
in Arles, [päter in Auvers, fein Malerzelt aufge[chlagen hatte, die am reich]ten ver- 
treten ift und am meilten felfelt. Wertvolle Einzelftücke des Malers befinden Jicy in 
den Sammlungen Bremmer, Tutein, Nolthenius, Voute; die Erben des Malers in Amfter- 
dam Archilect V. W. van Gogh und deffen Mutter J. var Gogb-Bonger, deren Mühe 
und Bebharrlichkeit, wie man weiß, die mulftergültige Berausgabe der nachgelalfenen 
Briefe des Malers an deffen Bruder zu danken ilt, befaßen ehedem eine nody reichere 
Kollektion als heute; doch ilt es für den, der über van Gogbs Kunft ein Urteil fällen 
will, immerhin unerläßlich, auch diefe Sammlung befucht zu haben. 

Arbeitete varı Gogh vornehmlich in Frankreich), Jo fegte in Holland [elber die Gegen- 
bewegung gegen den Baager Impreffionismus mit den Malern J. Toorop, W. var 
Konijnenburg, J. Thorn-Prikker ein, drei Künftlern, die nicht nur ihrem Lebensalter 
nach ungefähr zujammen gehören, fondern die auch in ihrem Wollen und Können eine 
enge geiltige Genoffen[chaft halten. Zahlreige Werke von Jan Toorop, etwa 30, be- 
ist Bidde Nyland; der gefamte Entwicklungsweg von den Anfängen bis zur heutigen 
Stunde läßt fi am eindrücklihften am Bilderbefi5 der Sammlung Kröller Jtudieren. 
Auch Dr. Leuring, der tatkräftige Förderer Thorn Prikkers, befitt einige befonders be- 
merkenswerte Stücke. Ein großer Freund Thorn Prikkers ift außer dem genannten 
Dr. Leuring auch P. A. Bremmer, der in feiner Eigen[chaft als Konfervator an der Galerie 
Kröller diefer Sammlung durch Ankauf verfchiedene Thorn Prikkers[che Werke ficherte. 
W. varı Konijnenburg ift in ganz Holland am ausgiebigften in der Sammlung Kok 
vertreten, wo Jicy nicht weniger als 100 Bilder aus allen Schaffensabfchnitten des 
Meilters befinden. 

An großen Malern des Auslandes, die fich während der nämlichen Jahre wider die 
exakte Naturnacyahmung aufgelehnt und damit die jüngere Malergeneration hierzu- 
lande und im übrigen Europa nachdrücklich beeinflußt haben, [tehen die Franzofen 
P. Gauguin und Odilon Redon obenan. Von P. Gauguin befindet fich ein [chönes Bild 
tahitanifcher Mädchen in der Sammlung Voute. Die wundervollen Gauguinbilder der 
Sammlung van Gogb-Bonger werden demnächft in einer Sonderpublikation den Augen 
der Kunftfreude vorgeführt werden. Für das Bekanntwerden O. Redons in Holland 
hat fich vor allem J. Debois, Haarlem, eingefeßt, befonders dadurch, daß er das gejamte 
graphilche Werk des Meilters in originalgetreuen Reproduktionen vervielfältigen ließ; die 
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beiden [tarken Mappenbände [ind in der Kunftanftalt von W. Scherjoen, welcher felber 
Kunftfammler ift, bergeftellt worden. Debois hat Jidy auch für holländifche Moderne, 
wie z. B. 5. S. Kruyder nachdrücklich eingefeßt. Einige der zahlreichen Werke O.Redons, 
die [ich früher in der Amfterdamer Sammlung boogendyk befanden, [ind durch Erb. 
laffung in den Belit; der heutigen Sammlung van Blaaderen übergegangen. 

Noch ein anderer franzöfifcyer Maler, nämlich Le Fauconnier, der [ich während des 
Krieges Amfterdam zum Wohnfig erwählt hatte, hat auf die Schaffenden in Holland 
einen [tarken Einfluß ausgeübt, nicht ohne umgekehrt aus der holländifchen Umwelt 
und Maltradition in die eigene Arbeit ent[cheidende Anregungen zu übernehmen. Den 
umfaffendften Einblick in die Entwicklung diefes temperamentvollen Künftlers gewährt 
die Sammlung Beffie, wo [ich allein an Aquarellzeichnungen 150 Werke befinden. Der 
Sammler Beffie gewährte auch den anderen internationalen Künftlern, die man heute 
Exprelfioniften zu nennen ficy gewöhnt bat, gaftfreie Aufnahme. Es finden fich bier 
die Ruffen Kandinsky, Chagall, Jawlensky, Werefkin, die Deutfchen Marc, Klee, Kubin 
mit zahlreichen und durchweg intere[fanten Arbeiten. Die holländifchen Modernen find 
mit Werken von P. Alma, L. Geltel, Jan Sluiters, Kees van Dongen vertreten. Für 
die Frühzeit diefer rein holländifchen Künftler ift auch die Sammlung Kikkert eine 
wichtige und dokumentarifche Fundgrube. 

Derjenige holländifche Maler, der Jich von dem Einfluffe Le Fauconniers am meilten 
frei gehalten hat und bei dem umgekehrt Le Fauconnier eine Weile in die Schule 
ging, ift Piet van Wyngaerdt, ein feft in der holländifchen Tradition wurzelndes über- 
aus [chaffensfreudiges Temperament. Die meilten feiner Gemälde trifft man in der 
Sammlung varı den Nieuwenhuizen, Baarlem, an. Es find meifthin umfängliche Tafeln, 
denn varı Wyngaerdt liebt das große Format, die große pathetifche Auffalfung der 
Dinge. 

Der meilt befprochene jungholländifche Maler, nämlich Jan Sluiters, der auch im Aus- 
lande, jüngft wieder auf amerikanifchen Gemäldeausftellungen für die ftärkfte repräfen- 
tative Figur genommen wird, findet fich befonders reichlich vertreten in der Sammlung 
Regnault. Diefer Sammler förderte außer belgifhyen Luminiften wie W. Paerels be- 
fonders auch den während des Krieges nach Holland geflüchteten Guftave de Smet, 
eine der führenden Perfönlichkeiten des belgifch-flämifchen Expre[fionismus. Von min- 
deftens gleicher Wichtigkeit, wenn auch weniger bekannt wie Jan Sluiters, ift Leo 
Geftel. Um diefen zu [tudieren, muß man [ih an die Sammlung Boendermaker 
halten, wenngleich auch die Sammlungen Kröller und Beffie wertvolle Stücke diefes 
hochgepflegten und reizvollen Malers bewahren. Der Sammler Boendermaker, der in 
Bergen (N. 5.) anfäffig ift, hat im übrigen feine befondere Teilnahme jenen dort woh- 
nenden Malern zugewendet, die man heute als eine zulammengehörige Schule emp- 
finden und bezeichnen kann, den Brüdern Matthieu und Piet Wiegman, den Arnout 
Colnot, Filarski, Wim Schumacher ufw. Diefe Bergenfchen Maler [tehen [owohl hin- 
fihtlid der Technik wie der geiltigen Gefinnung [chroff den realiftifchen Modernen 
Bollands gegenüber, wie diefe fi in der Kolonie Larens einen Sammelpunkt und einen 
Sammelbegriff gefchaffen haben. 

In feinen Verfuchen, die optifye Wirklichkeit nach geiltigen Grundfäßen neu zu 
fehen und neu aufzubauen, war Leo Geftel zu gewilfen Abftraktionsbildungen gelangt, 
von denen er jedoch Jeither wieder abgekommen ift. Refoluter bewegten Jicy auf 
diefem Wege die Leute der Stilgruppe vorwärts: B. van den Leck, Cr. Beekman, 
Theo vanı Doesburg, Mondrian. Von dem lebtteren namentlidy [ind viele Bilder bei 
holländifchen Kunftfreunden verftreut; die vollftändigfte Überficht über diefe einheimifchen 
fogenannten Abftraktmaler gewährt die Sammlung Kröller. 

An das Ende diefer flüchtigen Betrachtung find die Sammlungen Tak van Poortvliet 
und 5. varı Affendelft zu feßen, und zwar deswegen, weil in diefen beiden Samm- 
lungen fich die allermodernften Beftrebungen ein Stelldichein gegeben haben. Während 
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in die Sammlung Kröller erft diefes Frühjahr einige franzöfifche Kubilten eingezogen 
ind, fanden 5. Tak van Poortvliet und 5. varı Alfendelft bereits vor zehn und fünf- 
zehn Jahren den Weg zu den italienifchyen und franzöfifchen Futuriften, den ruffifchyen 
und deutfchen Expreffioniften. Man Jieht alfo in diefen Sammlungen überaus Teltene 
Stücke der bolländerin Jakoba van beemskerk, der Rufen W. Kandinsky, Chagall, Jaw- 
lensky, der Italiener Severini, der Deutfchen Marc, Campendonk, Klee, Schrimpf, der 
Franzofen Tobeen und Leger und da beide Sammler wie die übrigen auch, ihr Baus 
gern zur Befihhtigung den Kunftfreunden offen [tellen, jo hat der Kunftliebhaber wie 
der ausübende Künftler bier die Gelegenheit — ohne erft weit fort über die Landes- 
grenzen fahren zu müjjen — die modernften Werke der anderen Länder J[tudieren 
zu können. 

Die Fülle und Güte des Bilderinhaltes, der fi in den holländifchen Privatfamm- 
lungen vereinigt findet, verbindet und ergänzt ficy untereinander zu einer [olchen Viel- 
Teitigkeit, daß diefe Galerien zulammengenommen über alle PerJfönlichkeiten und alle 
Spielarten des neuen Kunftftrebens nicyt nur in Holland, fondern in Europa überhaupt 
einen zuverläffigen Überblick gewähren. Es ergeben fich mithin die anregendften Ver- 
gleichsmöglichkeiten zwilchen den einheimifchen und den fremdländifchen Leiftungen. 
Gerade diefe Berührung von Bodenftändigkeit und Internationalität in den holländifchen 
Privatfammlungen legt ein beredtes Zeugnis ab für die Weltaufgefchloffenheit ihrer 
Befiger und macht es anfchaulich, wie [ehr die Künfte in Europa [ich zu allen Zeiten 
wechfelweife bedingen, fi wechfelweife befruchten, wie groß alfo die geiftige Ein- 
heitlichkeit ift, die troß gegenfäßlihdem Anfcein unferen Erdteil im Innerften ver- 
bunden hält. 


D. F, Bieling. Bolzfcınitt. 
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ungleiche Kräfte gegenüber: Die fehr gewichtigen konfervativen und die weniger 

wichtigen aktiven. Beherr[ht von den Leidenfchaften, die jeden Kampf ent- 
feffeln, haben [ich beide Parteien Mangel an Aufrichtigkeit vorgeworfen oder nody öfter 
niedrige Intereffenfpekulation nachgelagt. Die Klugheit läßt daran erinnern, -daß jede 
Epoche einer befonderen geiftigen Richtung ent[pricht, und daß folgliy zwifchen Ver- 
tretern verfchiedener Epochen eine Übereinftimmung [chwierig it. 

Der Menf[ch, der die Cradition zu verteidigen glaubt, und der mit verbundenen 
Augen und gef&loffenen Ohren in überlebten Formeln feine Zuflucht Jucht gegen die 
feindfelige Neuheit eines Kunft[chaffens, deffen Abfichten ipm entgehen, hält befonders 
an den feinem Sehen vertrauten Erfcheinungsformen feft. Er wird zum Büter der 
alten Kebereien. Dagegen derjenige, der Jich gegen ein eingeführtes Syftem auflehnt, 
das er mit der Tradition verwechfelt, übertreibt Formen und Farben abfichtlid), 
kämpft aus[chließlid gegen die äußeren Er[cheinungen, von denen er [ein Talent zu 
befreien verfucht. Er vollführt ein Zerftörungswerk. Sein Schaffen indeffen hat auch 
das Kommen desjenigen vorbereitet, deffen Wiederkehr die Gegenwart feiert: des kon- 
[truktiven Künftlers. 

Aber herrfchend über alle Zeiten und alle Länder, verharrt die Tradition — die all- 
gemein und nicht die örtlich begrenzte, da Jie von geiftigem und nicht körperlichem Be- 
Ttand ift — jenfeits der Exiftenz der verfchiedenen Er[&heinungen, die fie in die großen 
Menfchbeitsepochen einkleidet. Sie f[tellt in der Tat die Regel dar, an der fi der 
menfchliche Geift gefchult hat, geboren aus der Erkenntnis der ewigen Prinzipien, 
die die Harmonie der Welten regieren. Von dem Tag ab, an dem der Menfch dem 
Einfluß der Sinne nachgibt und [ich von diefen Regeln entfernt, ja, Jie [chließlich To- 
gar vergißt, hört die Kunft auf, ein Schaffensbedürfnis zu fein und wird zum einfachen 
Nacbhahmungstrieb. Das ift der Anfang der Dekadenz: die Tradition ift verloren ge- 
gangen, ein neuer Glaube, eine neue Begeilterung muß kommen, um fie wieder zu 
gewinnen und fie wieder zu erwecken unter noch unbekannten Gelichtspunkten. 

Der Kampf, von dem weiter oben gefprochen wurde, ift nur eine der zahlreichen 
Phafen, die Jicy langfam bindurchzieht und unermüdlich erneuert, von Men[ch zu Men[ch, 
das Streben nach Befreiung vom Zwange der Sinne. Dem Auf- und Abfluten der 
zujammenprallenden Ideen kann nicht an einem Tage die Wahrheit ent[pringen — 
nach Epikurs Definition — das einzige, was die Zeit nicht entkräftet. Ein langes und 
beharrliches Streben nach Entäußerung muß. einfeßen, bevor der Menfch von neuem 
die ewigen Gelege von ihrem Geheimnis befreien kann, die ipm zu [c&haffen erlauben, 
Gefete, die feine unmittelbaren Vorgänger ahnten, ohne [ie wiederfinden zu können 
und ohne deren Erkenntnis fie nur nachahmen oder vermitteln konnten. Um [chöpfe- 
rifch tätig zu fein, muß man einen Bildeindruck aufnehmen und verarbeiten können, 
denn der Menfch kann unmöglich alles aus Jicy [chaffen, er kann nur von ihm der 
äußeren Wirklichkeit enitnommene Elemente anordnen, angefichts einer einheitlichen 
Produktion, deren Leben der möglichen Dauer des Jie belebenden Geiftes untergeordnet 
ilt. Es genügt nicht, ein Werk aufzubauen nach anerkannten Prinzipien, daß es [cyön 
fei, wahr und folglich unvergängli). In dem Maße, wie die Menfchlichkeit den Stoff 
durchftrahlt, verdient ein Werk des menfchlichen Geiftes Intere]fe und kann unter die 
unvergänglichen Freuden eingereiht werden. 

Eben][o, wie es einigen gelungen ift, im Maße ihres Verltändniffes die Kenntnis der ent- 
hüllten Wahrheit zu offenbaren unter einer Form verfchieden von der, in welcher. andere. 
fi [chon in derfelben Abficht gefallen haben, eben[o verwirklidyen die Kubiften nach 
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dem Maßftab ihrer Menfchlichkeit, die Verkörperlihyung des Schönen, unter einem von 
dem [chon bekannten abweichenden Gefichtspunkt. 

Für die Maffe ift ein Werk ['hön, wenn durdy eine überlegene Technik der Künftler 
fi) Joweit wie möglicy dem Bilde der Natur genähert hat, diefem Meilterwerk, das 
man nicht wiederholt. Die Menge verwechfelt Jo „Arbeit“ und „Intention“, denn fie 
vergißt, daß es [yon immer das Ziel der Kunft gewefen ift, nicht ein Bild der 
Natur wiederzugeben, fondern den ihr gleichartigen künftlerifyen Ausdruck zu 
geben, und daß das [fo begründete Kunftwerk zu einem vom Geilt gefchaffenen 
Bild wird. 

Dies entgeht dem Einfältigen, der, da er von der Kunft nur Sinnenfreude fordert, 
vom Künftler den Rechenf[chaftsbericht verlangt, treu und mit allem ausgearbeitet, was 
feiner Sinnlichkeit [chmeichelt. Da er ohne Anftrengung zu leben verfteht, fo denkt er 
nicht, noch will er denken. Er führt die Kunft auf ein Bandwerk zurück, dank dem 
man mit mehr oder minder Gefchicklichkeit und durch eine mehr oder weniger ent- 
wickelte Technik, die verfchiedenen Naturerfcheinungen wiedergeben kann, Jo wie er 
eben die Natur fieht, aber nicht wie fie it, d. h. fo, wie fie ipm entgeht. Er kennt 
nur die Wahrheit der Sinne und reicht nicht an die des Geiltes heran. Wenn er die 
Künftler, die folgliy zu feinem Bilde geworden find, mit Wohlwollen anhört, fo des- 
halb, weil er fich Jelbft zu hören glaubt. Man braucht Jiy alfo nicht darüber zu 
wundern, wenn die jegige Gefellfchaft ihr billiges Vergnügen findet in niedriger Sen- 
timentalität, gewöhnlichen Stellungen, banalen Ideen, kurz in dem brutalen Realismus, 
den ihre Adoptivmaler ihr bieten. Und was für Maler! Kaum Handwerker, die zum 
Erlernen ihres Gewerbes nur eine Palette und einige Pinfel zu kaufen brauchten. Zur 
Steigerung der Verwirrung ermutigt noch ein ganzes Beer von [ogenannten Kritikern, 
deren ganze Erfahrung aus geiltlos durchblätterten Enzyklopädien und lieblos betrach- 
teten Bildern genommen ilt, die unfruchtbare Arbeit diefer Mittelmäßigen. Indem Jie 
auf gefuchte Art das behandeln, was ihrem Verftändnis entgeht, hüten diefe armen 
„Kritiker“ ihre unpaffende Literatur, ihre kindifchen Auslegungen und ihre lächerlichen 
Lobpreifungen nur für alles, was ihrer Unwilfenheit oder Ohnmacht nüßt. 

Bevor wir uns weiter mit diefer Frage, die den Gegenftand diefer Zeilen bildet, be- 
TSäftigen, kann es von Nußen fein, folgenden Auszug aus einem polemifchen Dialog 
Platos zu geben — Philebor oder die Freude — in dem das Schöne Jeine befte Er- 
klärung findet. 

Protarch: „Welches Jind die Freuden, Sokrates, die man mit Recht für wahr halten 
kann?“ 

Sokrates: „Das Jind die, welche die [chönen Farben und die [cyönen Figuren zum 
Gegenftand haben, die Mehrzahl von denen, die aus den Düften und den Klängen 
entftehen, mit einem Wort, alle die, deren Verluft weder fühlbar noch fchmerzlid; ift 
und deren Genuß von einer angenehmen Empfindnng ohne jede Beimifchyung von 
Schmerz begleitet ift.“ 

Protarch: „Wie mülfen wir das verftehen, Sokrates?“ 

Sokrates: „Mit der Schönheit der Figuren habe ich keineswegs das im Sinn, was die 
Mehrzahl ficy einbilden könnte, die [hönen Körper und die [cyönen Malereien. Son- 
dern ich rede von dem, was gerade und kreisförmig ift und von Werken diefer Art, 
eben und ringsum feft gearbeitet, fo wie mit Ricyt[chnur und Winkelmaß gearbeitete 
Werke, wenn du meinen Gedanken verftehjt, denn ich behaupte, daß diefe Figuren 
keineswegs wie die anderen [chön [ind zu Vergleicy, fondern daß fie immer an und 
für fih [chön find, daß fie beftimmte ihnen eigentümlihe Freudengefühle erwecken, 
die nichts mit Sinnenreiz gemeinfam haben. Ich [prechye ebenfo von den [chönen 
Farben, die eine gleichgeartete Schönheit haben und von den ihnen eigentümlicyen 
Freuden. Verftehft du mich jegt?* — und entfprecyend dem Aphorismus des großen 
amerikanifchen Denkers Emerfon: „Wir erkennen die Schönheit dem zu, was einfad; ilt, 
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was keine überflüffigen Teile hat, genau feinem Zwecke ent[pricht, einheitlid) ift und 
als Vermittlerin zwifchen Gegenfäßen dient“. 

Dem Kubismus liegt keine andere Philofophie zugrunde. Für viele [tellt ulöfen eine 
anarchifche Kunft. dar, weil er in feiner äußeren Erfcheinung Vorftellungen umwirft, 
die man fi) überall feit der Renaiffance von der künftlerifchen Darftellung machte. Aber 
durch feine Lehre führt er zur Ordnung zurück, indem er durdy eine Rangordnung der 
Werte die Lehre aufltellt, dank der er wird organifieren können in Binficht auf die 
Schöpfung einer neuen Einheit. Seitdem die Renailfance das abendländifche Genie von 
feinem Lauf lenkte, vollzieht fi in Frankreich ein unermüdliches und unaufhörlicy 
unterbrochenes Streben nad) Loslöfung. Der keltifche Geift [ucht [ih von dem direkten 
und indirekten Einfluß des Orients zu befreien. Es wäre ungerecht zu behaupten, 
daß diefer leßtere fi nicht auf glücklide Art auswirkte. Durch feine weit ältere 
Kultur als die des Abendlandes ftrahlte der Orient Jahrhunderte lang über ganz Europa, 
indem er es mit feinen Formen und Farben bereicherte, es in alle großen konftruktiven 
Gefete und in alle Geheimniffe der handwerklichen Technik einweihte, Indeffen erfteht 
aus der alten gallifchen Erde eine Menfchbeit, eiferfüchtig verliebt in Klarheit, Maß und 
Innerlichkeit, die heldenmütig durch Jahrhunderte hindurch und zum Troß allen Ein- 
flüffen am Aufbau einer feinem Genius ent[prechenden Kunft arbeitete. 

Es it weiter oben auseinandergefegt worden, daß die Tradition fi) unter zahl- 
reichen Erfcheinungsformen feit Jahrhunderten offenbart hatte. Deshalb ift es unmög- 
‘ lich, wenn die abendländifche und im vorliegenden Fall die franzöfifche Malerei all- 
mählich den ihr eigenen Ausdruck findet, zu behaupten, daß Jie fich keineswegs von der 
Überlieferung entfernt, um Prinzipien zu realilieren, die diefe lehrt. Wenn das Schaf- 
fen der Brüder Le Nain, Chardins, Corots, Cezannes in Frankreich von dem langen 
und bebarrlichen Streben nach Loslöfung zeugt, fo beftätigt das, Cezanne in der 
Dauptfache, die Rückkehr zum Stil. So macht fi noch nach ungefähr 1500 Jahren 
der Rück[chlag fühibar: diesmal ift es der Okzident, der dem Orient unter einer ihm 
ganz eigenen Form die Tradition zurückgibt, die er im Keim von ihm empfangen hat, 
und die der leßtere nicht mehr kennt. 

Cezanne wurde im befonderen der Urheber der Reaktionsbewegung gegen den ficht- 
baren Realismus der im vorbergegangenen Schulen, diefer Bewegung, der der Kubis- 
mus feine Bauptlebenselemente verdankt. In der Tat hat diefer Künftler als erfter in 
unferen Tagen den konftruktiven Geift dem analytifcyen der Maler feiner Epoche ent- 
gegengeftellt. Bekannt mit den Verjuchen Cezannes, der „aus dem Impre[[ionismus 
etwas Bleibendes, gleidy der Kunft der Mufeen,“ machen wollte, verdanken ihm die 
Kubiften den konftruktiven Geijt, der ihre Werke befeelt und den fie in einem Grade 
entwickelt und vervollkommt haben, der felbft Cezanne überra[cht hätte. Keinem Zu- 
fall Rechnung tragend, den anekdotifchen Vorwurf aus[cheidend, unter Fortlalfung alles 
Nebenfädlichen [treben die Kubiften zum Beftändigen und Abfoluten. Anftatt ein 
Bild der Natur wiederzugeben, [uchen fie einen den Naturobjekten gleichwertigen for- 
mellen Ausdruck zu konftruieren, die fo gefchaffene Malerei wird ein vom Geift ge- 
Ihaffenes Bild. Die fo verwirklichte Konftruktion hat keinen vergleichenden, fondern 
einen ganz innerlihen Wert, fie it mit einem Ausdruck Platons „[chön in ficy*. Nichts 
Willkürlides in ihrem Aufbau, im Gegenteil alles ift beftimmt von einem Gefühl und 
den ewigen Gefeten des Gleichgewichts unterworfen. 

Beim Schaffen eines Bildwerkes wählt und ordnet der Künftler zuerft gewiffe Ele- 
mente der äußeren Realität, mit anderen Worten, mittels der Syntbefe zieht er aus 
einem Motiv, nachdem er es analyfiert hat, die Elemente — Farben und Formen — 
die zum Aufbau eines Vorwurfes notwendig find. Den Übergang vom Motiv zum 
Vorwurf macht feine Afthetik aus, die dem Geift unterfteht. Endliy um vom Vorwurf 
zum Werk zu kommen, wendet er ver[chiedene Mittel an, die zum Ausdruck feines 
Vorwurfes geeignet find. Diefe Arbeit bedeutet feine Technik, das Erlebnis in[piriert 
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ihn. Diefer Vorgang entgeht der Analyfe, er trägt in Jidy das große Muylterium der Kunft. 
Daraus entfteht [chließlicy das Bild, deffen Schönheit in feiner Auswirkung befteht. 
Für den Betrachter ift allein das Refultat von Wichtigkeit, alles andere muß das 
Geheimnis des Künftlers bleiben. Es kann indeffen gejagt werden, daß jede Farbe 
und Form eine Funktion zu erfüllen hat, und daß fie im Gejamtaufbau des Bildes ihren 
ganz beftimmten Pla einnimmt. Ift der Betrachtende für das Ergebnis empfänglic) 
oder ift er es nicht? Wenn er es ilt, Jo ift es überflüffig, ipm das Wie und Warum 
jedes Elementes und jedes der Mittel zu erklären. Fühlen heißt in der Kunft wilfen. 
Durch) die Analyfe feiner eigenen Empfindung wird der Betrachtende rajdy genug den 
Aufbau des Bildes erfaffen können. Aber wenn er keinerlei Erregung verfpürt, Jo 
: könnte keine Erklärung auf der Welt in feinen Augen dem Anblick einer Entftellung 
feines Sehens gerecht werden. Der Maler Georges Braque verficherte jüngft, daß die 
„Menf&lichkeit“ die größte der Opfer: bedeutete, die den Men[chen von der Voll- 
endung trennten. Es möge erlaubt fein, diefem Apborismus anftatt eines Kommentars 
hinzuzufügen, daß das Erlebnis zu diefem Opfer anreizt, und die Regel, nach der [ich 
der Künftler gefchult hat, deffen Ausdehnung begrenzt. Wie foll man alfo diefes Opfer 
würdigen, wenn man nicht felbft erregt ift, noch [id vom Zwang der Sinnestäufchung 
befreit hat? Mit Abficht wird bier gefagt Sinnestäufchung, denn die Bedeutung „[ehen* 
entftellt die Realität. In der Tat laufen zwei Eifenbahn[chienen für den Betrachtenden 
zulammen, obwohl fie in Wirklichkeit parallel find. Ein künftlerifhes Credo auf einer 
Ilufion aufbauen beißt dann, die Täufchung zum Grundfaß zu machen, und leicht kann 
deffen Ergebnis vorausgefagt werden. Deshalb ift zu Beginn diefer Zeilen die Wahr- 
heit der Sinne entgegengehalten worden. Wenn einige inde[fen von der Neuheit einer 
Erf&heinungswelt — des Kubismus — überrafcht find, durch Nachdenken das Bewußt- 
fein einer abgef&loffenen Er[cheinungskunft erlangen, die aber wie alle großen Er- 
gebniffe des Menfchengeiltes noch einen verborgenen Sinn befißt, deren Geheimnis nur 
eine allmähliche Einführung enthüllen kann, [fo finden Jicy dagegen unglücklicherweife 
noch viele, um pochend auf die Erb[chaft einer 400jährigen Kultur vor einem kubi- 
Tifhyen Gemälde fo primitive Fragen zu [tellen, daß es unnüt wäre, Jie hier wiederzu- 
geben. Gleichwohl kann es nicht ohne Nuben Jein, die oftmals geftellte Frage hier 
noch einmal zu beantworten. Folgende nämlicdy: „Warum äußern Jie Jih auf eine un- 
verftändliche Art, wenn fie mit der Tradition brechen?“ Mit der Tradition brecyen? 
Welcher Tradition? Die der griechilch-lateinifchen Dekadenz oder die der Tempel des 
grauen Altertums oder der gotifchen Kathedralen? Die von vier Jahrhunderten oder 
zehn Jahrtaufenden? — Die Sphinx von Gizeh führt in der Tat auf [o entlegene 
Seiten zurück, daß in einem Papyrus um 4000 vor Chr. erklärt wird, man könne die 
Entftehungszeit nicht einmal annähernd beftimmen. — Unerklärbar ift das Werk der 
Kubilten, weil diefe ihr Geheimnis nicht offen preisgeben und, da Jie nicht bis zum 
Niveau der Malle herabfteigen wollen, ihr nicht den ganzen Adel ihres Innenlebens enthüllen. 
Dies führt auf den Vorwurf zurück, der [o oft den [ogenannten primitiven Malern von 
den Philiftern des Akademismus gemacht worden ilt. „Sie können es nicht belfer?* 
Nichtkönner die Primitiven! Die alles kannten, ausgenommen das ihrer Afthetik ent- 
gegengefeßte Ausdrucksmittel: die Perfpektive. Die Jichtbare Per[pektive durch die 
Ideale des Geiltes erfegend, gaben Jie ipren Formen die Dimenfionen der Idee, nicht 
die des Schauens und konnten in der Deformation .des Sichtbaren ein neues Gleicy- 
gewicht finden. Damit befreiten fie [ih vom Bild der Sinne. Die Kubiften indeffen 
gingen in ihrer Freiheit noch weiter. Wenn die Primitiven mit farbigen Formen 
konftruierten, [o trennten die Kubiften Jfogar die Farbe von der Form und fanden in 
diefer Teilung zwei Elemente an Stelle eines zum Aufbau ihrer plaftifcyen Welt. Wie 
die Primitiven in gleicher Weile vom Geift der Synthefe belebt, gehen die Kubiften 
von der Jichtbaren Wirklicykeit aus, um in einer idealen zu enden, während fich bei 
denen, die vom Geilt der Analyfe geleitet find, der umgekehrte Prozeß vollzieht. Bei 
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diefen entftehen die Elemente aus dem Vorwurf, bei jenen der Vorwurf aus den Ele- 
menten. Und wie der Geilt bei der Wahl der Elemente — Farben und Formen — 
den Ausfchlag gegeben hat, die [chönften Elemente, folglich die vereinigt und gezeigt 
werden können, Jo folgt daraus, daß die ganze Geiftigkeit eines kubiftifiden Werkes 
in.den verfchiedenen zulammenfeßenden Elementen beruht und nicht in feinem Gefamt- 
bild. Es ift hier keine Anfpielung auf die Qualität der Technik gemacht, die ja aus 
der Qualität der Mittel hervorgeht. N 

Man hat den Kubiften oft vorgeworfen, den Raum ungenügend darzuftellen, als ob 
es notwendig wäre, dem Betrachtenden zum Erfaffen des Raumbildes auch deffen wirk- 
lihe Ausdehnung zu geben. Genügt es nicht, genau darauf zu achten, daß ein ge- 
wilfer Zwilchenraum diefen Gegenftand von jenem trennt, ohne daß es notwendig 
wäre, durch eine wilfentliche Augentäufchung diefen ganzen Zwifchenraum wieder her- 
zultellen, was nicht von künftlerifchem Belang ilt? 

Man bat übrigens vom Kubismus gejagt, er wäre die Ausdrucksweife der Zukunft. 
Ohne in der Prophezeihung foweit zu gehen, kann man behaupten, daß er einen Auf- 
ftieg des menfchlichen Geiftes ankündet und zu gleicher Zeit feine Befreiung. Zu viele 
alte, von den Epochen der „sensibilite organisee“ überlieferte Formeln lafteten und laften 
noch auf der Moderne, als daß Jich nicht eine mächtige Reaktionsbewegung füblbar 
gemacht hätte — wohl verftanden: im Reiche der Kunft. — Das Bedürfnis nach einer 
neuen Ordnung, das zuerjft bei einer kleinen [tolzeren und edleren Schar ent[tanden 
ilt, fest fich jest ganz allmählich überall in Frankreich durch und gewinnt nach und 
nach in allen Ländern, die einft die Tradition gekannt haben. 

Die Behauptung klingt nicht zu gewagt, daß die gegenwärtige Epoche Jich allmäh- 
lid zu einer nationalen oder volkstümlichen Kunft entwickelt, die die ganze euro- 
päifche Kultur akzeptieren wird. In allen heroifchen Epodyen war die Kunft die Tat 
eines ganzen begeilterten Volkes und nicht wie in den Zeiten des Pharifäertums einer 
von materiellem Genuß beraufchten Klaffe. 

Ohne bis auf das ägyptifche, griechifche, chaldäifche, perfifche, chinefifche Altertum 
zurückzugeben, ilt eine geiftige Übereinftiimmung zwi[chen unferer Zeit und der der 
Kreuzzüge mit Sicherheit feltzuftellen. Ift man nicht immer betroffen gewefen von der 
geiltigen Verwandtfchaft, die [ich troß dem verfchiedenen Urfprung und der ver[chiedenen 
Erfcheinungsform aus einer Zufammenftellung von Werken des konftruktiven Geiftes 
ergab, wie z. B. die der Kunft Alt-Ägyptens, des Griechenlands der Mederkriege, 
Chaldäas aus der Zeit Gudeas, der BHan-Epoche Chinas, der romanifchen Epoche. Diefes 
Verbindende ift der Geift der Synthefe,. deffen neuer Ausdruck im Kubismus Teine 
Manifeftation findet. 

Bier muß der Lefer gegen das Werk derer in Schu genommen werden, die vom 
Kubismus nur die Neubeit der Erfcheinungsform übernommen haben, um einfach in 
der Art des Kubismus zu malen. Genau das Gleiche gilt für die, die im Glauben, daß 
das moderne Leben konträr dem antiken fei, durch die neuen Erfcheinungsformen 
verleitet, gedacht haben, daß die Kunft unferer Zeit anders geartete Gefetze nötig 
hätte. Warum? Etwa, weil das Automobil das Pferd erfeßt hat? Wenn die äußeren 
Formen des Lebens ficy geändert haben, die großen Prinzipien, die es Jeit Ewigkeit 
regieren, bleiben, denn die find unveränderlich. Und wenn es noch mehr Miotore, 
Flugzeuge, Kanonen gibt, die alles beftiimmenden Gefege werden diefelben fein und 
diefe Dinge ewig überlegen. Was man an der Lokomotive bewundern mag, find nicht 
die taufend Reflexe ihrer Triebftangen, das Spiel von Schatten und Licht, fondern die 
Barmonie ihres Baues, ein Ergebnis der Anwendung der ewigen Prinzipien. Den 
Realiften der Moderne und des Akademismus fehlt das religiöfe Bewußtfein. Das 
Schöne und das Deilige, was fie vor fich fehen, können fie weder entdecken, noch 
infolgedeffen das wirkliche Wefen der Dinge entbüllen. Sie find nur die Apoftel der 
Wahrheit der Sinne, 
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Wie den Nachahmern des Kubismus, muß man in gleichem Maße den Doktrinären 
mißtrauen, die fid Kubilten nennen und die jeder Innerlichkeit beraubt den Befchauen- 
den nur den trockenen und kalten Aufbau ihres Werkes zeigen. Es ilt weiter oben 
gefagt worden, daß das Schaffen des Menfchen daran gemeffen wird, in welyem Maße 
es von Menfchlichkeit erfüllt ift, und hier kann gleich hinzugefügt werden, daß ein 
künftlerifch wertvolles Ergebnis nur aus unfichtbaren Mitteln entfpringt. 

Zufammengefaßt: Da die Kunft ein Schaffens- und Nachahmungsbedürfnis ift, To 
erheben fich die Kubilten über die Sinnlichkeit, die aus dem fonderbaren Anblick 
irgendeines Naturfcyaufpiels entftanden ift, [chälen aus der flüchtigen Er[c&heinung das 
Konftante und Abfolute heraus und konftruieren mit Bilfe diefer Elemente eine Realität 
von gleihdem Werte wie die der Außenwelt, folglich geben fie durch ihr inneres Er- 
lebnis ihrem Werk das Leben. 

Oft ift nach dem Urfprung des Wortes Kubismus gefragt worden. Es datiert Jeit 
1908 und wurde zum erftenmal in der Jury des „Salon des Indöpendants“ aus- 
gefpro'en. Im Augenblick, als ein Gemälde von Braque gezeigt wurde, rief jemand 
aus der Jury: „Encore des cubes, assez, de Cubisme“. Das Wort, von einem Journa- 
liften aufgegriffen, gefiel und fette fich durch, verbreitet durch Guillaume Apollinaire 
und wie man Jagt Benri Matiffe. Aber den Schöpfer des Wortes kennt man nicht. 
In Wirklichkeit erfcheint der „kubiftifche“ Ausdruck fchon 1905—07 in den Bildern von 
Georges Braque mit einem deutlichen Einfluß Cezannes und denen Pablo Picaffos mit 
einem fehr kenntlichen Einfluß der Negerkunft. Parallel diefem Kubismus entwickelt 
fi der Augufte Berbins, Fernand Legers, Jean Meßingers und folgend von Juan Gris 
und des Bildhauers Denri Laurens, Künftlern, die ihre ganze [tarke Perfönlichkeit den 
allgemeinen Gedanken geweiht haben. Endlidy noch Gino Severini, dem das Schickfal 
ein befferes Los vorbehalten hatte und der feit einigen Jahren den Futurismus aufgab, 
um fi” wieder dem Kubismus zu verbinden, dem er feinen ganzen Fähigkeiten nady 
angehören mußte. 
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Vorbemerkung des Herausgebers: Dieser Beitrag wurde dem Buche des 
Verfassers „Der Kubismus. Ein künstlerisches Formproblem unserer Zeit“, 
Leipzig 1920, entnommen, das als Ausdruck einer Sehnsucht zugleich er- 
schütterndes Bekenntnis eines Frühversiorbenen geworden ist, der wohl ver- 
dient, nicht vergessen zu werden. 


Is die Jugend aufbrach, dem neuen Glauben Monumente zu bauen, hatte fie mit 
fiderem Gefühl erkannt, daß „alle Ausdruckskraft der einzelnen Seele, die ihre 
Welt geftalten will, im begreifenden Erlebnis der Tiefe und der Entfernung liegt, 
daß der Raum, in all den verfchiedenen Arten, in denen er ich für das einzelne Selbft 
verwirklicht, über die einander ganz zu verftändigen eine ewige Unmöglichkeit ift, 
geichen und Ausdruck des Lebens Jelbft fei, das urfprünglich]te und mächtigfte feiner 
Symbole“. Mit einer Energie ohnegleichen, mit dem Ernft des Forfchers und der Glut 
des Bingeriffenen hatten die Künftler das Problem des Raumes und des Formaufbaues 
angepackt, von allen Seiten betaftet und durchleuchtet und es bald in der muljikalifchen 
Kontrapunktik abftrakter Einheiten, bald in der monumentalen Architektur vereinfachter 
Dingformen ausgebreitet und abgewandelt. Noch war die Aufgabe zu neu und zu 
Ihwer, als daß fie von vornherein mit einer zweiten — dem Problem der Farbe — 
hätte verquickt und kompliziert werden können, und in der Tat bemerken wir, daß 
die Farbe kaum einmal ernftlicy in den Bereich unferer Unterfuchung gezogen wurde. 
Wir wiefen darauf hin, daß die Palette eines Picaffo oder Braque [ehr gedämpft und 
auf die wenigen Farben befchränkt blieb, die damals allein als unwirklich und un- 
körperlich ange[prochen werden konnten. Wir erinnerten daran, daß Picaffo felbft ein 
Manko darin Jah, daß die Farbe an fich, als felbftändiger Wert Jich vorerft noch nicht 
feiner Raumgeftaltung fügen wollte. 

Je mehr das Weltgefühl den Bezirk von Natur und Wirklichkeit verließ, je inniger 
der Menfcy nach Entfc&eidungen ftrebte, die jenfeits der Materie lagen, um fo 
radikaler mußte die Farbe aus ihrer Abhängigkeit von der Jichtbaren Erfcheinung er- 
löft und zu einem Inftrument reinen Gefühlsausdrucks ausgebildet werden. Für die 
Künftler, die fi mit allen Kräften in ihre Geheimnilfe verfenkten, konnte nun wiede- 
rum die Raumgefeglichkeit zunächlft nur infofern in Betracht kommen, als fie ich in 
Farbbeziehungen übertragen ließ. 

Matiffe, der für die Eroberung der Farbenwelt Entfcheidendes geleiltet hat, konnte 
daher den Raum nur in der Fläche, in der Zweidimenfionalität feiner farbenprächtigen 
Arabesken begreifen. Jawlensky, Kandinsky vor allem gingen weiter, [chritten über 
die finnlicye Schönheit der Farbe hinweg und entdeckten in ihr die Akkorde der Qual, 
der Freude, der Erregung, der Refignation, verfeinerten fie zu immer ergreifenderen, 
immer überzeugenderen Klängen und fteigerten fie zu einer Mufik, die ebenfo wie 
Picaffjos Raummufik ganz „ab[olut“, ganz ohne gegenftändliches Programm, Seelifches 
zum Klingen brachte. 

Als Raum und Farbe getrennt voneinander bis auf ihre legten Möglichkeiten hin 
unterfucht worden waren, als fich aus ihnen eine Sprache gebildet hatte, in der die 
Seele ihren im Grunde unausf[prechlichen Erlebniffen Ausdruck zu verleihen vermochte, 
als beide Probleme geklärt und [chöpferifch durchforfceht worden waren, da erft konnte 
an ihre Verfcehmelzung gedacht werden. In diefer Vereinigung kann man dann viel- 
leiht die Verföhnung der beiden myftifyen Strömungen des Logos und des Eros 
fehen, von denen wir eingangs [pracdhen. 

Ekftatifche Gefühle flackern in gewaltigen Farbenbränden auf, aber eine groß auf- 
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gereckte Gefeblichkeit wäch]t von innen her wie ein ftarkes unzerftörbares Gebälk: in 
die ruhelofe Bewegtbeit. Das Ich ergießt feine Sehnfucht und feine Leidenfchaft, feine 
Qual und feine Luft in die Glut abfoluter Farbe, aber unter den fprühenden Kadenzen, 
den verfchweifenden, bald hell, bald dunkel tönenden Akkorden klingt der gewaltige 
Cantus firmus auf, der von Pol zu Pol und von Stern zu Stern das All durchdröhnt: 
O Ewigkeit, du Donnerwort! 

Robert Delaunay hat als einer der erften die Synthefe der beiden Ausdruckswelten 
verfucht. Ihm wurde der Eiffelturm zum Symbol feines eigenen Strebens: Aus dem 
quirlenden Leben der Stadt, aus Ruß und Rauch, aus aller Dumpfbeit und Enge ein 
unendliches Streben hinauf und hinweg, fort aus der Geducktheit der höllifyen Stein- 
wülten, darin die Men[chen zujammengepfergt, zerriffen, gejagt, nach dem Takt der 
Mafchinen wie groteske Marionetten wirken und handeln. Traum aus Metall und 
Gefet, aus Stoff und Geift! Nur Gelenke und Traverfen, Rippen und Ach[en, reines 
Gerüft, immer höher gereckt, immer unwirklicher emporgewippt, Wahrzeichen men[c)- 
licher Sehnfudht. 

In den Eiffelturmbildern des Künftlers ift die Farbe noch zurückhaltend, in andern 
aber blüht fie zu tropifchen Leuchten auf. Da hat er es verftanden, das Erlebnis un- 
endlichen Raumes mit dem Erlebnis der Farbe in Einklang zu bringen. Das Geftreck 
und Geftrebe raumbildender Ordnung verklären die lichten, gefteigerten Farben die 
kühle Logik der Konftruktion umfluten Ströme feurigen Überfchwangs. 

Die heiteren Farben des Rheinländers Macke, der Delaunay in Freundfchaft ver- 
bunden, [hießen manchmal aus befchwingtem Verfließen zu kriftalliicher Schichtung 
zufammen. Seehaus, der allzu früh Dahinge[c&iedene, einte Grüblerifches und frohes 
Genießen in [hönen Tafeln, da durch den feftlichen Glanz irdifcher Wonnen die ernfte 
Erkenntnis jenfeitiger Gefeßmäßigkeit bindurhfc&himmert. 

Ein feines Klingen und Singen aus Linien und Farben kichert wie Kammermufik 
ganz rokokofein aus den kleinen zärtlihen Blättern Paul Klees. Mit kraufen kiseln- 
den Strichen und Strichelchen, mit verwolkenden Farben werden Mären und Wunder 
erzählt von Mond und Sternen und allerlei feltfamem Gewefe. Doch da wachfen aus 
zittrigem traumhaften Ungefähr geheimnisvolle Räume heraus, ein Baus zuerft, ein 
Fenfter vielleicht — nun geht es in die Tiefe, kriftallifiert fi zu gegliedeter Feftig- 
keit, neue Welten tun fi auf, von gefpenftifchem Leben erfüllt, in die Sphären ge- 
wölbt, unendli und fern... Franz Marc bändigte feine Farben, die wie durch[onnte 
Domfenfter ftrahlen und [cheinen, zu großen berubigten Flächen, zwang fie in ftrenge 
Rhythmen von klaffifyer Schönheit, zauberhafte Räume tun fi auf, darin Tiere in 
göttlicher Einfamkeit ruhen. Das Animalifche — liebend verklärt — ilt zu einfachlten, 
endgültigen Formen geballt. So fteigt aus taufend Einzeigefchöpfen gleichfam die 
Effenz, das Wefenhafte, die Idee — der Künjtler fühlt nach eigenen Worten „im 
Weltbild die myftifch innerliche Konftruktion“. 

Was bei Marc [chön, gefättigt von Barmonie, bewundernswürdig ausgewogen ilt, 
das wird unheimlich, rätfelvoll und dämonifch bei Marc Chagall. Ihm, dem Rulffen, 
ift die ungeheuerlich[fte Verfchmelzung der beiden Ausdruckstendenzen gelungen. Viel- 
leicht gehört die Spannweite einer flavifchen Seele dazu, um das Irdifche bis in die 
grauligften Fegefeuer des Eros und das Bimmlifche bis in die klarften Höhen des 
Logos mit gleicher Intenfität zu erleben. Bier ift Berz und Birn, Fleifch und Geift, 
CTierifches und Göfttliches, hier ift Gut und Böfe wie Nähe und Ferne myjftifch ver- 
mählt: In den Farben fiebern die rafenden Leidenfchaften des Blutes, da funkelt Wol- 
luft, glimmt Wahnfinn, da pbhosphoresziert Verwefung und Tod. Aber ein titanifcher 
Wille greift ein, baut, bildet, [ymiedet Glied an Glied, daß die Dinge ächzen unter 
dem eifernen Griff. Eine Architektonik [teigt auf, ordnet, klärt, fichert und zwingt in 
Gefege — „hinter der muftifchen Dämmerung des Gefühls, die trächtig von Blißen, 
wetterleuchtet die Klarheit des Geiftes. Wie bei Doftojewski führt in jedem Werk ein 
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Paul Klee. Baus und Mond. 


Schacht hinab in die dämonifchen Abgründe des 
Irdifchen, jeder Aufftieg ins Geiftige aber rührt 
mit feiner Schwinge an Gottes Antlit.“ 

Immer wieder haben die Künftler um die Ver- 
einigung der beiden Geftaltungswelten gerungen. 
Schmidt-Rottluff hat fie fi auf feine Weife er- 
obert, im Lebenswerk der meilten ernften Maler 
unferer Zeit hat diefer Kampf Spuren hinterlaffen. 

Wo das religiöfe Erleben fehlt, wo das Ich- 
gefühl der überperfönlichen Gefetsmäßigkeit troßt, 
werden Symbole der Unendlichkeit nicht zu er- 
reichen Jein. Der Künftler wird die Geftaltungs- 
prinzipien des Kubismus zur Rhythmifierung und 
Feltigung feiner farbigen Bildelemente benutßen 
und auf [olche Weife feinen Werken zum min- 
deften die Sicherheit des Geordneten geben. In- 
de[fen bleibt folhe Ordnung, da das tiefe Er- 
lebnis fehlt, an der Oberfläche und wirkt [che- 
mati[c und ornamental wie die Disziplin der 
Neoimpreffioniften. Sole Werke begegnen uns 
heute auf Schritt uud Critt. Vielleicht gerät auch 
die äußerlich erkaufte Ordnung wieder ins Wanken, 
bevor fie noch recht Form wurde. Das Tur- 
bulente, Entwurzelte,- Vulkanifche des erregten 
Ih reißt das Gebäude, das [ich bilden wollte, /, hi 
wieder zufammen. Das Gefühl triumphiert hem- y- 


mungslos über den Geift, der Ausgleicdy ift ge- 


Ttört, Eros befiegt Logos und das Werk [piegelt x 
den äZwief[palt deutliy wieder, wie Picabias 19 Y > 
„Canz“, wo die raumbildenden Elemente im Er 


Strudel der Erregung wie losgerilfen herum- 

[hwimmen. bier könnte der Einwand laut wer- 

den, eine Verfchmelzung der beiden ge[childerten Edwin Scharff. Zeichnung. 
Ausdruckswelten des Eros und des Logos, der 

Farbe und des Raumes fei prinzipiell ausgefchloffen, und der einzige, der [chließlich 
fo etwas wie eine Synthefe gefunden habe, Chagall, Jei eine Ausnahme und rechne 
überdies nicht zum Kubismus, fondern zum Expre[[ionismus. 

Wir kümmern uns bier nicht um die aberwißigen Abftempelungen und Aufteilungen 
der Künftler nach „Richtungen“. Auch nicht um Schlagworte, denen jede Schöpfer- 
kraft [pottet. Man wird bemerkt haben, daß wir [elbft das Wort Kubismus in unfern 
Auseinanderfegungen nur äußerft [parfam benußten. Für uns handelt es fi nicht um 
ein Dogma, fondern um ein ganz umfalfendes Formproblem, nit um eine Richtung, 
Jondern um eine befondere Art geiltiger Auseinanderfeßung des Menfchen mit der 
Well. Wir gebrauchen das Wort — das [eine Entftehyung dem Zufall verdankt — 
nicht als marktfchreieri[che Etikettierung, [ondern ganz allgemein als Bezeichnung einer 
Kunft, die vom Irdifeyen und Einmaligen ins Überirdifye und Allgemeine [trebt, 
und diefes fehnfuchtsvolle Streben in der Einheit des Räumlichen geftaltet. So weit 
gefaßt ift der Begriff des Kubismus durchaus nicht an Erfcheinungen unferer heutigen 
Zeit gebunden, wenngleich er für diefe zum Schickfal geworden ift. Er will fo ver- 
ftanden fein, daß man die Kunft der Ägypter wie die der Neger, die Werke eines 
Giotto, eines Caftagno und Signorelli in gleicher Weife kubiftifcy nennen darf wie ein 
Bild von Maröes oder Pica[fo. — 
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Auf die Plaftik, auf die Architektur angewandt bezeichnet Kubismus den Willen, 


von der Arabeske, von der bewegten Oberfläche, vom Rau[ch der Faffaden zu großen 


Formen zu gelangen. Die Phantafie [oll Räume türmen, Blöcke zum Leben erwecken, 
anjtatt Jich in malerifchen Silhouetten und wuchernden Schmuck zu: ver[chwärmen. 

Raumwerdung und Zwang zur reinen, kriltalliichen Form heißt in der Plaftik die 
böchlte Forderung. Wie im Bilde die perfönliche Pinfelhand[chrift gelöfcht, fo ift hier 
an die Stelle des gekneteten, vom Druck der Finger[pigen gebuckelten Oberfläche die 
nackte glatte Begrenzung des Raumes getreten. Nichts darf mehr dem Ungefähr über- 
laffen, nichts unklar, ver[hwommen und vieldeutig fein — bier muß die Plaftik den 
Mantel der Malerifchen endgültig ablegen: Bildwerke [chaffen heißt nicht mehr aus 
weichem Ton Gefühlen zerbredhliche Körper kneten, — bilden heißt: in einfachen 
klaren Raumformen empfinden und denken, aus hartem Block mit wenigen kühnen 
Schlägen den verborgenen Ausdruck heraus[prengen. Je fefter und klarer, je zulammen- 
gepreßter die Form ift, um [o mehr wird. Jie als Kriftallifierung des von allen Seiten 
beranbrandenden Gefamtraumes empfunden werden — Jagte Boetger einmal — je ge- 
T&loffener und eindeutiger der Block, um Jo intenfiver das Gefühl der MEAN 
Einheit und Weite des Raumes. 

Darum bleiben die Geftalten der neuen Bildhauer noch dem Block verhaftet, ringen 
fih nur mühfam und gleichfam unter ungeheuerer: Änftrengung aus ihm hervor — 
Würfel und Prisma, die elementarften Formen des Räumlichen bleiben [tets als Urgrund 
der Schöpfung fühlbar. Für alles Unwefentliche und: Zufällige ift in folcher Kunft kein 
Raum, alles ift groß gefeben, notwendig, von geheimen. Geometrien geordnet und von 
dem Willen befeelt, der Binfälligkeit der Er[cheinung Denkmale des Ewigen und Dau- 
ernden entgegenzuftellen, wie das Archipenko in manch großartigem Werk getan. 

Nur wenige Künftler haben wir im Verlauf unferer: Arbeit genannt, felten haben wir 
uns bei dem einzelnen Werk aufgehalten, denn wir wollten weder eine Gef[cichte 
des Kubismus [chreiben, noch auch die verwirrende Fülle all der Künftler ausbreiten, 
die — ergriffen von der neuen Religiofität — ihrem Glauben Sinnbilder von unter- 
[Siedlicher Größe und Bedeutung errichten. | 

Dies war unfer Wunfch: ein Geftaltungsprinzip, das von geiftigen Strömungen ge- 
Ipeift, immer weiter um fich greift, immer neue Jünger beruft, als Ausdruck beftimmter 
men[cliher Sehnfüchte und Hoffnungen zu deuten und es damit aus der Verklam- 
merung zahllofer Vorurteile zu befreien. 

Wer an diefe neue Religiofität nicht glaubt, dem wird der tiefe Sinn diefer künftle- 
rifchen Bewegung auf immer verborgen bleiben. Was kann ein Ungläubiger über das 
Gebet des Gläubigen Jagen! Die heute das Ende des Expre[fionismus predigen, er- 
bringen nur den Beweis, daß eine tbeoretifche Konftruktion, ein oft mißbrauchtes 
Schlagwort zu eng geworden ilt, um die Fülle der künftlerifchen Phänomene zu falfen. 
Gut denn, laffen wir diefes Wort fallen, aber verfteigen wir uns nicht zu der An- 
maßung, als Jei damit über Wert und Unwert der neuen Kunft etwas ausgefagt. Auch 
Gotik, Renailfance und Barock haben bhiltorifch betrachtet ein Ende gehabt, denn Jo- 
lange Menfchen leben, folange wird ihr Verhältnis zu Natur, Kosmos und Gott Span- 
nungsveränderungen unterworfen fein, die in der Kunft Jichtbare Zeichen zurücklaffen. 
Blicken wir auf das Kunftgut, das vergangene Zeiten und geftorbene Generationen 
binterließen, fo wird uns heute manches in feinen tiefften Abfichten unbegreiflich er- 
[cheinen. Vieles werden wir als wefensverwandt begeiftert in uns aufnehmen, anderes 
wird uns Bewunderung abnötigen, ohne uns fonderlich zu erregen. Alle Werke aber, 
von Schöpferkraft aus Inbrunft und Gläubigkeit aufgebaut, werden uns wertvoll fein 
als Dokumente, in denen die Menfchbeit von ihrem Ringen um das Höchlte und Lebte 
er[c&hütternde Kunde gibt. 

Wenn einft die Zeit über die Taten unferer heutigen Jugend hinweggelcritten.ift 
— ihre Arbeit wird nicht vergebens, ihre Werke nicht umfonft gewefen fein. Ein Wort 
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Edwin Scharff. Ernefto de Fiori. 
Großer [chreitender Mann. Urfula. 


Statuette. 


Alexander Archipenko. 


Alexander Archipenko. 


Rudolph Borchardts gilt auch für fie: „Gewißlich find fie nicht von gleichmäßigen 
Range. Aber Jie find völlig unzerftörbar, und wenn ihre äußere Geltung allenfalls 
dem Schickfal unterliegt, wenn, in irgendeiner Zukunft ein fremder Strudel fie einge- 
[hlungen zu haben [cheint, Jo rettet der Volksgeift fie in feine Tiefen und wahrt fie 
bis ihre Stunde kommt, nicht den Körper aber den Charakter, nicht als Form aber un- 
Tterblic als Tendenz.“ 

Wie wir heute die Werke vergangener Zeiten mit heiliger Scheu und frommer Demut 
betrachten, Jo werden kommende Generationen auch vor den Werken unferes Glaubens 
verweilen, denn auch fie find Meilenfteine am Wege zu Gott. 


Lyonel Feininger. BHolzfchnitt. 
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Die Grapbik des Jahbrbucdes 


( 1? ift die Welt. Die Erde: ift klein. Aber Europa macht fie nicht aus 
Deutfchiand ift wie ein Feuerberg und Fräankreidy ein apollinifcher Hügel. — 
Wir wollen einen bunten Garten überfhauen. Wefteuropäilhe Graphik? 

Laßt uns befcheiden Jein. 

Der Menfch [haut rückwärts. Er muß. Das Vorwärts ift ipm ver[chloffen. Die 
Gegenwart ift fein Leben. Die Zeiten haben den Lauf eines [&lingernden Seils: 
Tal — Höhe — Tal. Die Konftellation der Graphik von heute ift kulminierend. 
Beftimmt nicht vergleichbar der Shwingung um 1600, parallel der um 1500, von 
ähnlichem Ela wie um Rembrandt, gleich technify interef[iert wie das Acdhtzehnte. 
Ein ungeheuer Vielfaches wuchert um uns und manche Zauberblüte im Wirrfal der 
Dicyungel bleibt uns verborgen. Eine Auswahl, reichlih drei Dußend, wollen in 
diefem Bud das Ausmaß der Strebungen aufzeigen. Es ift nidht unbezeichnend 
für den Univerfalismus unferer Tage, daß diefes Ausmaß [elbft in einer Perfon 
beobachtbar ift: Picaffo. Aber des Menfchen Intenfität reicht nicht aus, die Pole 
der Welt zuglei zu um[pannen. Darum wäre ein Urteil, auf Picaffos Werk allein 
aufgebaut, ein Unrecht an uns [elbfi. Die Ausfchläge find auf der ganzen Linie be- 
deutender. Ein neuer, und wohl darum fogleicy von [olcher Höbe, ift der nach dem 
„Abftrakten“. Das Wort kann irreführen. „Zertrümmerung der Form“ ift nur eine 
Phafe diefes Wollens. Das Ziel ift Sichtbarmacyung des Nichts kraft einer un- 
begrenzten Phantafie. Wahrlicy eine Aufgabe für Genies. Molzahn fand Löfungen 
und Kandinfky andere. Sie gelten beide. Sind Sphärenmufik. Für Molzahn ge- 
hört in diefe Harmonie auch der flatternde Wimpel und das rollende Rad, das 
Surren des Pfeils und der Wirbel des Dampfes. Vom Irdifchen taftet er fort ins 
Überirdifhe. Wer will leugnen, daß diefer Weg uns der natürliche fei? Jeden- 
falls bedeutet der kühne Vorftoß auf ihm im Bereiche der Kunft eine Verbreiterung 
ihrer Bafis, eine Tat. Taten find Energien. Energien wirken. Und [o ift eine Härte 
des Bemühens in der Kunft unferer Tage, die ihresgleichen [uhht. Die Graphik läßt 
das am eheften erkennen, in jedem Sinn. Man darf ruhig alte Begriffe, Joweit fie 
geprägt find, gebrauchen, den Umkreis anzudeuten. Ihre Umwertung zum lebendigen 
Neuen wird deutlid, wenn man ihnen die neuen Namen verknüpft. Es ift durcy- 
aus kennzeichnend für die augenblicklie geiftige Situation der weftliyen „Kultur- 
welt“, was alles im Spiel ift. „Idylliker“: Seewald, Teut[&y, Zähringer, Hermine David 
„Kosmiker“: Molzahn, Kandinfky. „Nazarener“: Derain, Gris — Pica]fo, Coubine. „Im- 
preffioniften“: Slevogt, Corinthp ufw. „Sozialiften“: Voll, Dix, Janfen, Beckmann, 
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Segall. Idealismus, Realismus, Romantizismus, Satire, Groteske und Muyftizismus 
find weitere Klänge. Ein Coubine liebt die „primitiven“ Gotiker ebenfo wie ein 
Schmidt-Rottluff die „wirkliden Primitiven“. Grenzenlos ift der Pantheismus faft 
aller Beteiligten. Und der Zug der Zeit ift Jo ftark, daß er Talente von Kraft aus 
dem alten Sattel hebt (Hoetger). 

Noch einmal fei es gefagt: die angewandten Begriffe find nur als Stiyworte zu 
verftehen. Übergänge knüpfen erft den bunten Teppich und mancher [teht — das 
wurde [chyon bei Picaffo berührt — in zwei oder mehr Lagern. Die Mannigfaltig- 
keit der Gefichtspunkte, nady denen fi diefe Lager orientieren, ift aus dem Voran- 
gegangenen eben[o leidjt erfichtlicy als auffchlußreich. „Alles fließt.“ Die heterogenften 
Dinge Juchen Brücken zueinander. Da ift Bewegung. Bewegung ift Leben. Ag 
laßt uns lebendig fein bis ins Alter! 


Die Vögel [ind entflogen / die Apoftel gewandert 


hin ift bin / grün ift die Linde 
(Goslarer Spruch) 
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Na Wing me 
ML. Da #3 
Bi ax Slevogts 


En fr neuefte 
IND buchilluftrative Arbeiten 


Mit sieben Abbildungen auf fünf Tafeln 
und fünf Abbildungen im Text 


Von JOACHIM KIRCHNER 


illuftrativen Arbeiten des Jahres 1922 Revue paffieren läßt, wird felbft auf die 
Gefahr bin, als unmodern verfchrieen zu werden, den illuftrativen Graphiken 
von Max Slevogt die Palme reichen. Als Graphiker haben [ich auch andere, und dar- 
unter gerade jüngere Künftler, als [tarke Talente bewiefen — allein Graphiker und 
Budhilluftrator find immer, wenn auch nicht wefensfremde, fo doch wefentlich differen- 
zierte Gebiete. Das will heißen: man kann ein guter Graphiker fein, ohne dabei die 
Fähigkeit zum Buchilluftrator zu befißen, eine Tatfache, der das moderne Verlagswefen 
leider nur zu wenig Rechnung trägt. Denn [onft würden wir es nicht erleben, was wir 
heutzutage leider immer wieder erleben müffen, daß man bekannte Künftler für budy- 
illuftrative Arbeiten verpflichtet, die mit den Aufgaben der illuftrativen Graphik keine 
nähere Fühlung haben. Man glaubt da feine Schuldigkeit getan zu haben, wenn man 
dem Künftler eine Anzahl von Radierungen oder Lithographien in Auftrag gibt und 
ilt befriedigt, wenn diefe an Jich vielleicht Jehr guten Graphiken auf befonderen Blättern 
oder in Form von ganzfeitigen Illuftrationen auf das Buch verteilt werden. Beltenfalls 
nimmt man bei der Wahl der Type auf den Zeichenftil oder die befondere Technik 
des Illuftrators Rückficht. Das ift gewöhnlich alles. Daß auf diefe Weife wohl Bücher 
mit Illuftrationen, aber niemals illuftrierte Bücher ent[tehen, bedenkt man nicht. Was es 
beißt, ein illuftriertes Buy zu [chaffen, das heißt ein Kunftwerk, wo der Geift des 
Budjinhaltes mit dem Geilt der Iluftration zu einer Einheit zufammenge[chyweißt er[cheint, 
das hat Adolf von Menzel in feinen Illuftrationen zu Kuglers Gef&hichte Friedrichs des 
Großen bewiefen. Dies überaus geiftreiche, viel bewunderte Werk, in dem [ich der 
Iluftrator bis in die leßte Vignette, in die leßte Initiale hinein intuitiv der Gefamtidee 
anpaßt, ift jahrzehntelang ohne kongeniale Nachfolge geblieben. Erft in Slevogt erftand 
ein dem Menzel[cyen Vorbilde verwandter Künftlertyp, dem das Bücherilluftrieren Sache 
des Blutes und eigenfte Berzensangelegenheit wurde. 
Slevogt ging, wie jeder idealiftifch gefinnte, das heißt nicht rein merkantiliftifch ein- 
geftellte Künftler von dem Gedanken aus, durch) feine Illuftrationen weite Kreife des 
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D: kritifhe Kunftchronift, der ohne kunftpolitifche Voreingenommenheit die buch- 


Volkes zu intereffieren. Er wollte im berechtigten Bewußtfein feiner Könnerfchaft das 
in Deut[chland völlig verflachte Kunftniveau heben. Der traditionellen Gleichgültigkeit des 
Bürgers in Sachen des künftlerifchen Gefchmacks galt feine Attacke. Man follte feinen 
eigenen Augen vertrauen lernen, nicht durch die Brille der zünftigen akademi[chen 
Zeichenkunft oder gar mit der Voreingenommenbheit für das griechifche Schönbheitsideal 
die Dinge fehen. In diefem Sinne entftand der „Achill“, der „Lederftrumpf“, „AliBaba“, 
Werke, die vor etwa fünfzehn Jahren für wenig Geld feil geboten wurden und nur 
fehr langfam beim Publikum die gebührende Beachtung fanden. Und noch heutzutage, 
wo Slevogt längft zur Berühmtheit gelangt ift, findet beifpielsweife der „Acdhill“ immer 
noch Tadler, die es gar nicht zu fallen vermögen, warum eine griechifhe Sage des 
12. vorchriftlichen Jahrhunderts nicht im Geifte und Stil des Phidias von einem modernen 
Künftler des 20. Jahrhunderts interpretiert wird. Wie unfinnig eine folche Forderung ift, 
läßt fich daraus ermeffen, daß man zum Beifpiel bei Rubens’ griechi[ch-mythologifchen 
Darftellungen niemals ein gleiches Verlangen geäußert hat, [ondern das Barock des 
vlämifchen Malers unbeanftandet ließ. 

Genug! Slevogt drang mit feiner Gefchmack und Qualitätsfinn fördernden Abficht 
nicht durch. Selbft der Plan, durch volkstümliche Illuftrationen zu Tierfabeln und Märchen 
fich der Kinderwelt zu nähern (die Beftchen kofteten ganze 25 Pfennige), [cheiterte an 
der Indolenz der Lehrer[chaft, die dies Werk unterftügen follte. Es blieb alfo dem Künftler 
nur der Kreis der Sammler übrig, eine CTatfache, die mit allem Nachdruck feltgenagelt 
werden muß. Keinem lag es ferner als Slevogt, fein ihm von Gott verliehenes Talent 
einfeitig zum Nuten einiger weniger oder gar zu eigenem Vorteil auszubeuten. Aber 
wo gilt der Prophet in feinem Heimatlande? 

Es ift ftets in der Kunft fo gewefen: Man pflegt Jich erft dann für ein Talent ein- 
zufegen, wenn es fi durchgefeßt hat. So ift es auch Slevogt ergangen. Das Intereffe, 
das erlt eine kleine, dann eine [tets wachfende Zahl von Bewunderern an [einen 
graphifchen Arbeiten nahm, bat fi nunmehr weiteren Kreifen mitgeteilt, die dem guten 
Klange des Namens vertrauend, unbefehen alles kaufen, was fie von dem 'Künftler 
ergattern können. „Die Spekulation deckt fi ein“ würde man an der Börfe Jagen, 
und der Vergleich ift infofern nicht unzutreffend, weil die neureichen Kunftfreunde 
weniger aus Freude am Kunftwerk kaufen, als in der realen Abficht, einen felten Wert 
in der Hand zu haben. Diefe Spezies von Sammlern hat am „Steigen“ des Kunft- 
wertes ohne Frage mehr Freude als der Künftler jemals in diefer Beziehung empfinden 
könnte. BG 

Diefe Prolegomena, die ich als Chronift der Slevogtfchen Buchgraphik notgedrungen 
voran[chicke, könnten — ich gebe es zu — vielleicht auch auf das künftlerifche Schaffen 
anderer Graphiker Anwendung finden. Sie [cheinen mir aber an diefer Stelle befonders 
angebracht, da fich uns in Slevogt ein Talent offenbart, das wie kein anderes berufen 
wäre, mit feiner Kunft auf die weiteften Kreife feines Volkes einzuwirken. Denn er ift 
ein durchaus leicht verftändlicher Künftler; hinfichtlih feiner Phantafiebegabung, Teines 
Gefühlslebens und feiner im zeichnerifchen Ausdruck zur Schau getragenen optifchen 
Einftellung offenbart er [ich als Büter und Fortfeger einer guten Tradition. Wie kaum 
ein anderer ift er berufen, den Beften feines Volkes, denen die Liebe zur Kunft als nie 
erlöfchendes Feuer in der Seele brennt, aus dem überreichen Füllhorn feiner Begabung 
Stunden edlen Genuffes und ftarken Erlebens zu befcheren — allein diefe Beften, die 
die Slevogtfche Kunft zu würdigen verftehen, find wohl in den Jeltenften Fällen in der 
Lage, diefe teueren illuftrierten Bücher zu erwerben. 


I. 


Unter den im Verlage von Bruno Caffirer-Berlin erfchienenen Slievogt-Illuftrationen 
nehmen „Die Infeln Wak-Wak“, jene bezaubernde Erzählung aus „Taufend und eine 
Nacht“ die erfte Stellung ein. Slevogt ift als Iluftrator der orientalifyen Märchenwelt 
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Max Slevogt. Iluftration aus den „Infeln Wak-Wak*, Lithographie. 
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längft bekannt. Im Jahre 1903 erfchienen im gleichen Verlage feine Illuftrationen zu 
„Ali Baba und die 40 Räuber“, die als eine der reizvollften Interpretationen morgen- 
ländifchen Geiftes durch die Band eines deutfchen Illuftrators anzufprechen waren. Den 
gleichen entzückenden Duft orientalifcher Phantaftik [trömen „Die Infeln Wak-Wak“ aus, 
deren 54 Kreidelithographien mit zu dem Reifften und Schönften gehören, was aus 
Slevogts Band hervorgegangen ift. Es ift der [kizzierende Zeichenftil des naturbejahenden 
Impreffionismus, der uns bier entgegentritt. Allein die Umwertung der Natur zu einer 
Jpielerifchen Improvifation ift mit folcyer Freiheit vollzogen, der Geilt des arabefken- 
haft Gelockerten hat [ich allen Illuftrationen mit folcyer Anmut mitgeteilt, daß nirgends 
mehr die Erdennähe retardierend einwirkt. Die Illuftration ift hier mehr als ein den Text 
erklärender Buch[hmuck, fie klingt wie eine beglückende Melodie zu den Letternreihen 
des Textes, ihn bald traumhaft verklärend, bald ins Unwirkliche und Schwebende über- 
fetgend. Die unendliche Mannigfaltigkeit der Einfälle, über die Slevogts Phantafie ge- 
bietet, kommt immer wieder glücklich zur Geltung: die Fülle der Ausdrucksmöglich- 
keiten, die vom rein Gegenftändlichen fortführend fehr bald den Weg zum traumhaft 
Erlebten und darüber hinaus zum rankend Ornamentalen findet, offenbart [ich überall 
von neuem mit überrafchender Stärke. Nirgends hat [ich Slevogt in feiner Geltaltungs- 
freiheit von den ftrengen Gefegen eines buchtechnifchen Regelzwanges einengen laffen, 
wie er heute noch vielfach nach englifeyem Vorbilde auf dem Gebiete der Buchkunft aus- 
geübt zu werden pflegt. Der Geftaltungswille des Künftlers hat überall das Primat, 
feinem feinfinnigen Einfühlungsvermögen ift es allein zu danken, daß die Freiheiten, 
die er fich geftattet, nirgends als buchkünftlerifche Fehler empfunden werden, Jondern 
als Vorzüge einer fehr perfönlicyen Buchkunft in Erfcheinung treten. Bier denke ich an 
jene Fälle, wo die Lithographie über den Saßfpiegel hinausragt, um die Seitenränder 
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in Befchlag zu nehmen, oder wenn umgekehrt Stellen einer Buchfeite frei bleiben, die ein 
Doktrinär der Buchkunft vielleicht als Löcher im Saßbilde anfprechen würde. Der 
[kizzierende Zeichenftil Slevogts macht alles leicht, beweglich, locker. Die an fich fehr 
Ichöne franzöfifche Renaiffance-Antiqua des Textes [teht mit den Illuftrationen in keinem 
bindenden Zufammenhang, wie etwa eine gotifhe Type mit Bolzfchnittilluftrationen 
auf einer äfthetifchen Bafis zu ruhen pflegt — nein, Text und Bild führen ein eigenes 
Leben, ohne jemals in Konflikte zu geraten. Nur da, wo die Illuftration arabeskenhaft 
Verfe des Textes umrahmt, hat Slevogt offenbar eine leichtere, zierlihhere Type für 
notwendig erachtet; in diefem Falle ift Kurfivfchrift zur Anwendung gelangt, die Jich 
der zarten Ornamentik der Umrahmung am beften einfügt. 

Als eine weitere, ebenfalls im Caflirer[chen Verlage er[&jienene Arbeit, die Slevogt 
mit 32 Federlithographien [hmückte, find „Die tapferen Zehntaufend“ zu nennen, ein 
Titel, hinter dem Jid eine freie Nacherzählung von Xenophons Anabalis verbirgt. Die 
bunt[chillernde Biftorie, die von dem Feldzuge des jüngeren Kyros gegen den König 
Artaxerxes und von den berühmt gewordenen Irrfahrten der an dem Kriegszuge be- 
teiligten griechifchen Söldner handelt, war Jo recht ein Stoff nach dem Herzen des 
Künftlers. Orientalifches Fürftenleben, Kriegsfahrten und Kriegsbräuche, Abenteuer und 
blutige Kämpfe — all diefe teils hiltorifchen, teils anekdotenhaften Dinge find durch 
Sievogts Federlithographien lebendig gemacht. Auf den erften Blick wird diefe Arbeit 
freilid nicht Jo fafzinierend auf den Befchauer wirken wie „Die Infeln Wak-Wak“. 
Sie erfordert ein liebevolles Verfenken in die Einzelheiten, die eine an Menzel ge- 
mahnende überftrömende Erfindungsgabe und Geltaltungskraft bekunden. Das gilt im 
befonderen von den vignettenhaft verwendeten Lithographien zu Beginn und am Schluffe 
der Kapitel, die wie Auftakte oder Scylußakkorde den Text begleiten. 

Diefen Stoffen, die Slevogts Illuftratorentalent mit der ihm eigenen [chöpferifchen 
Begabung formte und in ihrem unendlich mannigfaltig [chillernden Reiz vor uns auf- 
baute, reiht fi ein anderes großes illuftratives Unternehmen des Künftlers an, 
65 mittelft Offfetdruck reproduzierte [cywarze Kreidezeichnungen zu Gabriel Ferrys 
„Waldläuferbuch“, erf&hienen im Propyläen-Verlag zu Berlin. „Der Waldläufer“, 
der um die Mitte des 19. Jahrhunderts durch die deutfche Überfegung und Bearbei- 
tung von Julius Boffmann in weiteftem Sinne populäre Bedeutung gewann, ge- 
hört zu den bekannten Abenteurergefchichten, wie fie unfere heranwachfende Jugend 
zu ver[chlingen pflegt. Für Slevogt, der mit feinem 1906 erfchienenen „Lederftrumpf“ 
bereits den exotifchen Geift indianerhafter Romantik einmal künftlerifcy gelöft hatte, 
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bedeutete „Der Waldläufer“ die Anknüpfung an ein ihm längft vertrautes reizvolles 
Thema. Verglichen mit den duftigen, arabefkenhaften Zeichnungen zu den „Infeln Wak- 
Wak“ ift dem veränderten Stoffgebiete ent[prechend der ornamentale Geift einer phan- 
taftifchen Fabulierkunft gewichen. Allerdings fehlt er nicht ganz; in den allerliebften 
kleinen Zeichnungen zu den Kapitelanfängen und in den Vignetten kommt er immer 
wieder gelegentliy zum Durchbruch. Einen neuen wefentlichen Beftandteil der Wald- 
läuferzeichnungen — und auch dies ift wiederum durch das Thema begründet — bildet 
die Landfchaft, die bald mit zarten Strichen hingehaucht einen Janften Lyrismus be- 
kundet, aber auch gelegentlich unter Weglalfung von Einzelheiten mit wenigen kühnen 
Striden nur das Groteske und Wilde des Landfchaftselementes betont. Es ift überaus 
intereffant zu beobachten, wie unendlich biegfam und vielfeitig Slevogt in der Be- 
wältigung diefer Probleme ift, wie der Landfchaftscharakter je nach der Eigentümlich- 
keit der Handlung variiert, wie er, mit den Mitteln einer imprefJioniftifchen Zeichen- 
kunft bingeworfen, von Iyrifcher Naturhaftigkeit in immer allgemeinere, exotilcy ge- 
fteigerte Formen übergeht. Über die Art wie die zahllofen Kampf-, Jagd- und Reiterfzenen 
geiftfprühend und temperamentvoll wiedergegeben find, braucht kein Wort verloren zu 
werden. Wer Slevogts graphifches Oeuvre kennt, weiß, was er in diefer Richtung er- 
warten darf. 

Außer den eben erwähnten Publikationen in lithographifcher Technik erfchien zu An- 
fang des Jahres 1922 im Verlage von Bruno Caffirer in kleiner Auflage das Mappen- 
werk „bektor“ mit 10 Kreidelithographien. Auch hier knüpft der Künfter an ein Thema 
an, mit dem er ich bereits früher einmal be[chäftigt hatte, als im Verlage von A. Langen 
in München eine Folge von 15 Blättern zur „Ilias“ erfchien. Damals war Achilles der 
Mittelpunkt feiner Darftellung, in diefem Werke ift es DBektor. Es [ind im wefentlichen 
Kampf[zenen, die den Anreiz zur künftlerifchen Geftaltung bilden, Kampf[zenen von 
der beraufchenden Wucht eines ins Übermenfchliche gefteigerten Heroentums. Wie im 
„Acdhill“ geht Slevogt der fogenannten klaffifchen Linienführung, wie fie für dies Thema 
fo nahe liegt, bewußt aus dem Wege. Sein Zeichenftil fucht den eigentlichen Nerv der 
Beldenfage zu treffen, das Dämonifche, Brutale, Fataliftilcye, das den Kampffchilde- 
rungen des bomerifchen Epos zu Grunde liegt, und fo baut [ich dies hohe Lied kriege- 
rifcher Tapferkeit in eigenartig grandiofen Akkorden vor uns auf. Es wäre zu wünf[chen, 
daß der Künftler, nachdem er den Geift der Iliasgefänge Jo meifterhaft interpretiert hat, 
fi auch der Odyffee zuwenden würde. Seine Erzählerfreude würde an diefem unend- 
lic mannigfaltigen Märchenftoffe ein faft uner[chöpflich reiches Arbeitsfeld finden. 


II. 


Bisher war von Slevogts Arbeiten in lithographifcher Technik die Rede, nunmehr 
follen noch zwei Werke befprochen werden, in denen der Bolzfchnitt zur Anwendung 
kam. Zunächlt in den „Zeichnungen zu Kinderliedern, Tierfabeln und Märchen“. Von 
Slevogts Band [tammen die Federzeichnungen, die O. Bangemann mit bewunderungs- 
würdig ficherer Einfühlung in die Eigenart des Slevogt[chen Zeichenftils vorzüglich in 
Originalgröße in bolz gefchnitten hat. Über den Vorzug der nach[chaffenden Arbeit 
des Bolz[chneiders gegenüber jedem mechanifchen Reproduktionsverfahren braucht man 
nicht zu [treiten. Der Vergleich zwifchen einer Strichägung und der [ubtilen Feinarbeit 
des Bolzfchneiders belehrt uns, daß die Jtärkeren künftlerifcehen Wirkungsmöglichkeiten 
mit dem Bolzfchnitt gegeben find, vorausgefetßt, daß ein dem Künftler kongenialer 
Xylograph fich der mühevollen nach[c&haffenden Arbeit unterzieht. Nur der Bolz[chnitt 
bietet die Gewähr, daß alle Feinheiten der Originalzeichnung herausgeholt, die Eigen- 
beiten der Bandfchrift genau und richtig interpretiert werden, daß zum Beifpiel da, wo 
der Strich der Federzeichnung [ich verdickt oder in zarten Linien abklingt, im Fakfimile 
des Bolzfchnittes ein gleiches An- und Abf[chwellen zu beobachten ift. Eine Jolche, 
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künftlerifcp durchaus berechtigte Genauigkeit ift durch eine photomechanifche Repro- 
duktion nicht zu erreichen. 

Die Illuftrationen der Kinderlieder, Tierfabeln und Märchen zeigen Slevogt in feiner 
glücklichen Fähigkeit, fi dem Gedankenkreife unferer Kleinen anzupal[en. Retrofpektiv 
ift die geiftige Verbindung mit Ludwig Richter, Schwind und Spekter unmittelbar ge- 
geben, gleichwohl bleibt Slevogt immer er felbft, nirgends ift er Imitator. Es ift das 
bevorzugte Recht des Künftlers, rückwärts gewandt fi den Blick für das verlorene 
Paradies der Kindheit offen zu halten und Jelbft als ein großes träumendes Kind mit 
den Erfcheinungen der Welt wie ein Kind zu [pielen. Slevogt bedient Jicy diefes Rechtes 
mit jener entzückenden Buffonerie, die alles in der Schwebe läßt, die Naivität und 
parodierenden Humor auf das Anmutigfte verbindet. Märchenland und höhere Wirk- 
lichkeit ver[chwimmen ineinander, ohne daß eine geiltreichelnde Note in dies Kinder- 
buch hineingetragen wäre. Denn der Schwerpunkt liegt doch in jener entzückenden, 
T&lichten Naivetät, in jener einzigartigen Einfühlung in die Gedankenwelt der Kinder, 
.n dem Verftändnis für die Phantafie und Poefie im Leben der Kleinen, die in diefen 
Zeichnungen lebendig zu Tage tritt. 

Künftlerifch weit felbftändiger als die fakfimilierende Arbeit Bangemanns ift die 
Tätigkeit des Holzfchneiders Reinhold Boberg zu werten, der an dem anderen bolz- 
I&hnittwerk diefes Jahres, dem „Don Juan“, mitarbeitete. Für diefes Buch, das im Ver- 
lage von F. Gurlitt erfchien, bat Slevogt die Zeichnungen in Gouachemalerei auf die 
unbearbeiteten Bolzftöcke gebracht, Boberg hat [ie mit gutem Verftändnis für den 
eigentümlich malerifchen Stil der Vorlage in Tonfchnitt überfegt. Zu diefer umwertenden 
eigenfchöpferifchen Arbeit, die hier dem Dolzfchneider zufällt, ließe fi am eheften 
aus dem Gebiete der Mulfik eine Parallele beibringen. Sie Jteht zu ihrer Vorlage etwa 
in dem gleichen Verhältnis wie ein Klavierauszug zur Orchelterpartitur. Man muß Jich 
alfjo darüber klar fein, daß bier ein gut Teil künftlerifcher Arbeit auf das Konto des 
Dolzfchneiders zu feßen ift. Immerhin bleibt genug übrig, was die Empfindung und 
den Geift Slevogts erkennen läßt. Slevogt greift mit dem „Don Juan“ ein Thema auf, 
das ihn als Maler bereits mehrfach befchäftigt hat. Seine vor etwa 20 Jahren ent- 
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Max Slevogt. 


Iluftration aus Lorenzo da Pontes „Don Juan“. 


ftandenen Don-Juan-Bilder, für die der berühmte: Sänger d’Andrade das Modell ab- 
gab, gehören mit zu den eindrucksvollften Bildniffen, die aus Slevogts Atelier hervor- 
gegangen find. Alles war da intereffant, die malerifche, faft aus dem Zufall geborene 
Kompofition, die überaus geiftvolle, raflige Pinfelführung, die pfychologifhe Durdy- 
dringung des Stoffes und nicht zulegt das fabulierende Element, das immer wieder den 
geborenen Illuftrator erkennen läßt. Diefe erzählende Begabung kommt natürlidy in dem 
neuen Bolzfchnittwerke befonders zu ihrem Rechte, ja, fie feiert förmlich Triumphe und 
offenbart das Slevogt[che Talent in feiner ganzen Vielfeitigkeit und Anpaf[ungsfähig- 
keit an den Stoff. Wo die Situation die plößliche Gefte des Augenblicks verlangt, oder 
wo das Durcheinander tumulthafter Szenen dargefteilt ift, da ift der Strich impreJfio- 
niftifch locker, löft ficy fozufagen in dem Eindruck des Durcheinanders der Maffe auf, 
und dies Flüchtige, nach dem Bintergrunde immer mehr Verfcywimmende, in Bellig- 
keiten und Dunkelheiten flackernd Untertauchende ift auch von Boberg ganz vorzüglid) 
im Tonfchnitt herausgebolt. Dem Charakter des Holz[chnittes ent[prechend find im Vorder- 
grunde die Geftalten meijt mit [tarker Betonung der Silhouettenwirkung gegeben, die 
Linie hat oft eine brutale, zwingende Kraft und erhebt fich beifpielsweife in den Schluß- 
bildern, die die Er[cheinungen des toten Komtur wiedergeben, zu einer [chreckbhaften 
monumentalen Größe. Das im Texte gegebene pfychologifche Moment, das nad) einer 
gefpenfterhaft gelteigerten Note verlangt, findet bier in der kühnen, geballten Form 
der Umrißlinie den adäquaten Ausdruck. 

Mit Einbeziehung diefer beiden Bolzfchnittwerke mag die Würdigung der Slevogtfchen 
Buchgraphik ihren Ab[chluß finden. Es ift eine ftattliche Reihe großer Werke, die jahre- 
langer, emfiger Arbeit ihre Entftehung verdankt und wohl mehr durch einen Zufall 
gerade im Verlaufe des letten Jahres verlagsfertig geworden ift. Wie man hört, will 
Slevogt fi künftighin vorzugsweife illuftrativen Arbeiten widmen. Es ift dies nun mal 
fein Lieblingsgebiet, das Feld, auf dem er zu Baulfe ift, und das ihm die [tärkfte Ent- 
faltung feines eigentligden Wefens geftattet. Eine [olche Spezialifierung bedeutet viel- 
leicht für kleinere Talente einen Verzicht; für Slevogt, der als Porträt- und Figurenmaler 
bereits die höchfte Anerkennung feiner Zeitgenoffen gefunden hat, ift diefe Selbft- 
befchränkung ficherliy nur ein Gewinn — ein Gewinn, den er als Künftler darin finden 
dürfte, daß er frei von allen bemmungen nur noch das [chafft, was ihm Freude macht, 
und woran er mit ganzem berzen hängt. Er fühit [ich damit felbft belohnt und belohnt 
uns, wenn wir uns in Jiillen Abendftunden in die Wunder feiner phantafievollen Zeich- 
nung verfenken. 


Textabbildungen. Auf den Seiten 267 und 271 find Illuftrationen aus den „Volksliedern, 
Tierfabeln und Märchen“ wiedergegeben. Die Abbildung Seite 272 ift nach einer Lithographie 
aus den „Capferen Zehntaufend* reproduziert, Die übrigen Wiedergaben (Seite 276 und 278) find 
Illuftrationen aus Lorenzo da Pontes „Don Juan“, 
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Max Slevogt. Aus dem Sindbad. Lithographie. Probedruck. 
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Max Slevogt. Aus dem Adill. Lithographie. Probedruck. 


Derain. 


Vlaminck. 


Galerie Simon, Paris 


. 


Frauenkopf. Lithographie. 
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Die moderne franzöfifhe Graphik 
Mit elf Abbildungen auf sechs Tafeln und vier Textabbildungen Von MAURICE RAYNAL 


ie Mehrzahl der bejten Graphiker unferer Zeit zählt gleichzeitig zu den beften 

Malern. Diefes Symptom ift von weiteftem Intere[fe. In der Tat, betrachtet man, 

in welchem Maße die Maler dem Sinn für Gefeßgmäßigkeit nachgebend, der die 
mannigfaltigen intellektuellen oder fenfiblen Spekulationen unferer Tage manifeltiert, 
erfolgreich gegen die Tendenzen reagiert haben, welche die Ausführungsmittel eines 
Werkes zur eigentlichen Urfache haben, um dagegen das konftruktive Bemühen ein- 
zufegen, die Wirkung des Werkes als Ganzes, die Garantie feiner Einheit fowie feines 
Zeitbeftehens zu erftreben, Jo freut man fich, die gleiche Abficht in allen Verfuchen der 
heutigen Graphik offenbar zu fehen, die lange genug als ein Gemifcy von Mitteln, 
Kunftgriffen und rein technifchen Verfahren angefehen wurde. 

Demnach haben die modernen Graphiker die anekdotifchen und Hriicholögirejen Vor- 
würfe aufgegeben, welche die Schulen ihrer Vorgänger infpirierten, eines Zorn. und 
die mitunter glücklichen Bafardftücke feines Schwungs, die Abgefchmacktheiten eines 
Whjiftler, felbft Lautrec und feine Pfychologie, endlich auch die moralifierende Abficht 
eines Rops. Sie find zu einer Strenge zurückgekehrt, zu einer Entwicklung der Kompo- 
fition, zu plaftifcher Sorgfalt, einer Jugendfrifche der Einbildungskraft, die zulett die 
Verfuche der Feudi, Opit, Corot, Meryon, Piffarro, Liebermann und die der großen 
Alten wie Dürer, Baldung, Aldegrever, Baldini, Jean Gourmont, bollar, Lazinger und 
Schüß belebte. 

Die führenden Originalgraphiker, welche ich behandeln will, haben nicht eher Tchul- 
mäßig begonnen die graphilchen Verfahren zu erlernen, bevor [ie nicht ihren erften 
Stich geritt hatten. Man fühlt im Gegenteil, daß es die Folge des langen Umber- 
taftens ilt, das ihr fenfibles Bewußtfein aufklärt, wenn ich Jagen kann, daß es ihnen 
gelungen ilt, die Gefege der Graviertechnik ihrer künftlerifchen Senfibilität zu unterwerfen 
Sie find alfo weder Kunfthandwerker noch Ideologen, Tondern Künftler, die befeelt find 
von der wahren Beltimmung der Kunft, der fie dienen. Dank diefer Anlagen kann die 
Graphik nicht mehr als untergeordnete Kunft angefehen werden, fondern vielmehr als 
ein autochtones Ausdrucksmittel des Empfindens, ein Mittel, deffen Leben und wirkende 
Kraft die gleiche ift, wie die, welche jede der anderen Künfte beherrfcht, die man als 
Inftrument der Iyrifchen Erkenntnis der finnlicy wahrnehmbaren Welt anfieht. 

Gewiß haben die intelligenten Künftler immer mit Sicherheit unter den Meiltern die 
wirklidy‘ oßen erkannt. Daraus aber erfchufen fie nicht etwa, wie man glauben mag, 
eine neue doktrinäre Schule, die jenen überlegen ilt, unter deren Ägide fie nicht nur 
ihre Praktiken, fondern auch die [chöpferifchen Motive ihrer Vorwürfe ausführten. Im 
Gegenteil beftätigten fie nur, daß die wahren Meilter ihrem Gefühl folgend nach den 
unantaftbaren, den einzigen, ewigen Anforderungen der Kunft bildeten. Diefe Vor- 
Ioriften haben [ie niemals aus dem Auge verloren, dem Gefet; des Bandwerks nur 
den ihm zuftehenden fekundären Anteil zuerkannt und ihren Vorftellungen unbe[chränkte 
Freiheit gelaffen. Sie haben alfo nicht mehr unter dem Einfluß von Urteilen, die durch 
eine [chulmäßige Kultur auferlegt waren, gearbeitet. Aber nachdem fie diefe felbe Kultur 
erworben, verdaut und dann vergeffen hatten — wenn man Jo Jagen will — haben 
fie täglich verfucht, ihr Amerika zu entdecken, "wie es diejenigen getan haben, die fie 
als die wahren Meilter des Ausdrucksmittels erkannt haben. 

Diefer angezeichneten Neigung folgend, die man allen Schulen als Beifpiel geben 
müßte, haben die zeitgenöffifchen Graphiker, von denen ich hier [prechen werde, wie 
es z. B. das graphifcye Oeuvre Picaffos beweift, ihre Perfönlichkeit in der unver- 
dorbenften Freiheit bewahren können. Jedoch muß man hinzufügen, daß, wenn fie 
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das legte zur Entwicklung der grapbifchen Kunft beigetragen haben, Jie [tets in fefter 
Verbindung mit den höchflten Tendenzen der Vergangenheit blieben, gleicyfam ohne 
etwas von der beftem Tradition zu zerftören, ohne Revolution, ohne Anarchie. Ihr 
Ziel war immer nur die Schöpfung von zweifellos neuen Gruppierungen plaftifcher 
Elemente, die vollkommen kosmifcy, vollkommen men[&liy find. Dank diefer Vor- 
nehmbeit des Schaffens, können [ie gegen alle Irrungen ankämpfen, gegen jeden allzu 
leichten Mißbrauch. Ihre Meifterftücke find Lektionen den zahlreiyen Fälfchern, die 
das graphifche Gewerbe verfc&hütten, die wie die BHandelsprodukte diefer falfcyen Bolz- 
fchneider und Kupferftecyer eine Kunft diskreditieren, die rein ift wie jede andere. 


* * 
* 


Auffällig, in welchen Maße das plaftifhe Empfinden eines Galanis, das Meryon 
fo nahe kommt, die Mittel, deren es Jich bedient, beherrfchen kann. Einzig in feinem 
Bemühen, die leuchtendften Gegen[äße, ent[precyend dem Geift der Graphik in einen 
tadellofen Stil einzuarbeiten, verfteht er es, feine vollkommene Kenntnis der graphifchen 
Gefetge nie unangenehm bervortreten zu laffen. — Benri Mati[fe beweilt in feinen 
Radierungen, Stichen und Bolzfchnitten die große Feinheit feines Stils. Er [pielt mit 
dem Schwarz und Weiß mit der gleichen Virtuofität, wie mit den Farben in [einen 
Gemälden. Die Graphik [cheint ihm eine Art von linearer Kontrolle zu fein, deren Not- 
wendigkeit er neben der Farbe deutlicy fühlt. — Marie Laurencin hat es vorzüg- 
lich verftanden, die Grazie ihres Gefühls in die [ftrenge Arbeit der Graphik zu über- 
tragen, und das ohne Künftelei, ohne Geziertheit. In einigen ihrer Radierungen gelingt 
ihr eine fo zarte und feingefäumte Geftaltung des Schwarz, die an die Art, wie die 
erften Goldfchmiedeftecher des Quattrocento ihre Verfuche unterftrichen, erinnert. 

Die Arbeit Coubines zeugt von dem hohem Bewußtfein einer Aufgabe. Die Voll- 
endung feiner Radierungen verleiht ihnen Reihtum und Mannigfaltigkeit und [ein 
zartes Temperament [chüßt ihn vor jeder überflüfligen Wiederholung. Er hat die volle 
Bedeutung des Weiß der Papierfläche erkannt, um daraus alle Möglichkeiten einer [ehr 
weichen Geftaltung zu entnehmen, nicht allein dank einem erfchöpfenden handwerk- 
lichen Können, fondern durch ein etwas myjtifches Empfinden, das in den kunftreichen 
Gruppierungen auf feinen Bildern zutage tritt und leicht an Lucas van Leyden erinnert, 
an die Bekehrung des Paulus oder an Simfon und Delila. 

Wie Beccafumi, Jean Duret und manchmal Dürer liebt Verge Sarrat die großen 
vielgeftaltigen und gedrängten Kompofitionen. Er bringt dort einen prachtvollen Reichtum 
zum Ausdruck, den eine folide und maßvolle Phantafie unterftüßt. Seine Kathedrale 
von Gifors ift die ausgezeichnete Löfung eines [chwierigen Problems. — Das gaphilche 
Werk Andre Derains zeugt immer wieder von der vielfeitigen Begabung des Künftlers. 
Als wahrer Formfchneider auf die deut[chen Arbeiten des 16. Jahrhunderts eingehend, 
beweilt er in feinen Bolzfchnitten eine tiefgründige Kenntnis des Handwerks. In feinen 
Radierungen unterftreiht er die Reichhaltigkeit feiner plaftifyen Schöpfungen mit 
kraftvollen Linien, mit warmen, lichtvollen und zarten Stichen oder mit Stricheln, 
Punkten, die auf die Fieberhaftigkeit feines Gefühls deuten. — Dunoyer de Segonzac 
bringt in feinen Radierungen diefelbe Freiheit der Technik zum Ausdruck, die man an 
feinen Malereien fo [&häßt. Die kraftvolle Art, mit der feine Platten geftochen find, 
die des „Bolzkreuzes“ befonders und der leichte und lebensvolle Stil erinnern an Scolari 
oder an die „Gladiatoren“ von Pollaijuola, deffen erftaunlicye Biegfamkeit und Jugend 
fie befigen. — Die Kunft Suzanne Valadons, deren Graphiken ähnlich ihren Male- 
reien find, erhält ihre Eigenart durch ein [tarkes kraftvolles Empfinden, das ihr geltattet, 
ihre plaftifchen Schöpfungen mit einer [ehr realiftifchen Menfchlichkeit zu übertragen, 
denn fie hat die; Möglichkeit, ihr bemerkenswertes Künftlertemperament. zufammenzu- 
halten. — Pascin-noc feinnerviger, noch einfchneidender, [pielt virtuofenhaft mit allen 
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Coubine. Thefeus. Holz[cpnitt. 


Edition Bernouard, Paris. 


Raoul Dufy. Lithographie. 


graphifchen Mitteln, eine Art, die weder den Bluff noch das Gefällige [tark herausarbeitet, 
obwohl er einer der begabteften Künftler unferer Generation ift. Das Leben, das [ein Stichel, 
den er nach feinem [ehr bewußten Willen führt, feinen zarten aber beftimmten Geltalten 
zu geben gelingt, ift niemals dem glückliden Zufall unterworfen. — Vlaminck [pielt 
in feinem Dolzfc&hnitten mit foliden populären Qualitäten, voller Verve, was feine 
lebendigen und bilderreichen Malereien bezeugen. — Laboureur erreicht mit zarten 
Zügen und einem [chönen plaftifcyen Empfinden die Eleganz Jehr gut komponierter 
Gruppen. — Raoul Dufy ftimmt vollftändig zu der glänzenden Volksphantafie in 
feinen Lithographien und lebhaften Holzfchnitten, die leicht naiv find und voll liebens- 
würdiger Weichheit. — Kayfer kennt ebenfalls alle Feinheiten feiner Kunft. Und wie 
Campagnola, deffen Stichel er führt, kann er aus einer Platte alles herausholen, was 
fie hergibt, und das mit einer Vollftändigkeit, einer Sicherheit der Linienführung, die 
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an die kühne Art der primitiven Florentiner erinnert. — Frelaut liebt das Licht. Mit 
einer [prühenden und außerordentlich wechfeinden Senfibilität begabt, überra[cht er durch 
die Reinheit und Ernfthaftigkeit feiner Tönungen. Er fügt Jie in gefchickt kombinierte 
Linien ein und erzielt freie Mufter mit großer Frijche. — Juan Gris [tellt in feinen 
Lithographien oder feinen Holzfchnitten Gruppen dar, bei denen [ich die Lyrik der 
Kompojition in der Kombination von Elementen ausprägt.— La Fresnaye und Braque 
erwecken die franzöfilche Grazie zu neuem Leben durch ihre Arbeiten voll Frifcye und 
Leichtigkeit. — Von der Tradition mehr abhängig, bemüht fi Leopold Levy in 
feinen Platten, die manchmal ganz hart, manchmal zart gefchnitten find, die Fülle und 
DBarmonie von Naturfchaufpielen wiederzugeben. Seine Kunft kann man als Beifpiel dafür 
anführen, was eine gefunde Auffalfungsgabe den Lehren wahrer Meilter entnehmen 
kann. — Fernand Leger bringt in feinen Bolzfchnitten die plaftifche Wiedergabe des 
Spiels der Elemente Schwarz und Weiß zur höchlten Entfaltung. Durch kühn legitimierte 
Gegenüberftellung entwickelt er bis zum Extrem die intenfivften dynamifchen Wirkungen. 
— Dufresne endlid) ift in der Macht feiner prächtigen Phantafie einer der wenigen, 
die es erreicht haben, aus der Graphik eine ebenfo warme und oft ebenfo mächtige 
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Kunft zu machen, wie es die Malerei if. Die Mannigfaltigkeit der Nuancen, die er 
erreicht, und die Kraft feiner Gegenüberftellungen machen aus feinen Schnitten wie aus 
feinen reichen Teppichentwürfen — die aus dem eigenen Leben, das ihnen die erlefene 
Darmonie gibt, ent[proffen find — reiche Elemente, die den Bau ihrer Kompofition 
bilden, 

Mit den wenigen Beifpielen, die idy angeführt habe, ift es leicht, von neuem die all- 
gemeine Tendenz der aktuellen franzöfilchen Graphik zu konftatieren. Zuerft voll- 
kommene Teilnahmslofigkeit: d. h. weder dekorativer Kult noch Bemühen um pfycholo- 
gifhe oder anekdotifche Dinge, Jondern alle Mittel des Stiches werden nur in den 
Dienft des Spieles der Formen geftellt, die in den kleinften Nichtigkeiten den Gegen[ab 
von Weiß und Schwarz entwickeln. Jedoch hat diefer Kult der Mittel unter der Kritik 
neuer äjthetifcher Gefeße aus der fruchtbarften Affimilation der Lehren der Meifter 
und der eigenen Intention die Iyrif&hften Gaben der Phantafie gezogen. Aus diefer 
Tatfache heraus ijt die Graphik zu einem der koftbarften Ausdrucksmittel des modernen 
Geiltes geworden. 


Galanis. Stilleben. Holzfchnitt. 


290 


rung. 


Radie 


bespaar. 


Cubanifches Lie 


A 
fa 
ei 


Pascin. 


ierung. 


Rad 


Edition Le Garrec, 


iftus vor dem Volk 


Chr 


Dufresne. 


IS, 


Par 


*zz6I 'Bunssppey "Opngßuaıds "oA doylL1g) *7z6I "Buniapeyg "Duell 'xXIq 040 


Führerperfönlichkeiten auf dem Gebiete der 
. Von PAUL FERD SC. DT 
d e ut] en G ra p 1) 1 k Mit sechs billion Kap Ir Tafeln 


BORRRULUSEUEEDTLLBBLESTUUNUETRAEUUKEHUGKUHUAHHEHDESSUDUNNLBRUERREBUURBEBEDBRENNENEDRARUKLURUNUUUNBUHHAHSEHSONNUHHAMAHHBAERMAANNUURERNURDDORDUDHNSKHARNBHERUHNDEALSGURONHRUHAHEHSaHUELannnaE 


wächtergetute vom Ende des Expreffionismus? Soll man [ich zeitig mit 

Klaffizismus eindecken? Und wer Jagt uns, daß der Kubismus nicht größere 
Lebenszäbhigkeit entfaltet als lange Ohren aus dem Gewifper des wach[enden Grafes 
hberaushören wollen? Wiffen Sie das beftimmt Neuelte vom Verismus, Kompre[[ionis- 
mus, Naturalismus, Poftexpreffionismus? — Müßige Fragen, albernes Gewäfch. Was wir 
wiffen und überfehen können, liegt immer und ewig nur im Vergangenen: weil end- 
gültig Vollendeten. Embryonen von Kunftwerken zu er[chnüffeln, ift keinem gegeben. 

Gar nicht müßig aber wäre ein Verfuch, aus dem ungeheuren Schaßbehalter der 
vorliegenden Graphik das Wefentlicye herauszuheben, das kraft feiner perfönlichen 
Stärke fich zukunftsficher behauptet. Denn Graphik ift der Wegweifer und das Ziffer- 
blatt mindeftens unferer deutfchen Kunft, und die Produktion ift bier [fo ungeheuer, 
daß man fich in dem Geftrüpp kaum mehr auskennt. 

Es ift damit nicht etwa gefagt, daß über Nichterwähntes der Schleier chriftlicher 
Nädhltenliebe zu breiten fei. O nein! Unfere graphildye Kunft it fo durchfeßt mit 
hoher Qualität, daß man überall vollkommene Dinge trifft. Und die [chon klaffifch 
gewordenen, der Diskuffion entzogenen Werke der Nolde, Beckel, Kirchner, Schmidt- 
Rottluff, Scharff, Koko[chka, Kubin, Campendonk, darf man wohl. als das Moralijche 
vorausfeten, das fi von felbft verftebht. 

Sogleich tritt bei diefen Perfönlichkeiten des Vordergrundes der außerordentliche 
Reichtum an Beltrebungen: zutage. Nicht nur haben die urkräftigen Wirklichkeiten 
eines Dix mit den Raumphantafien Molzahns zunächlt Jo gut wie nichts gemein, und 
Beckmanns Apokalypfe nichts mit Baumeilters Liniengerüften, fondern felbft innerhalb 
einer Gruppierung Jind die Differenzen [tark, wie etwa zwi[chen Groß und Beckmann. 

Beinahe möchte man überhaupt zweifeln, aus einheitlichen Gefichtspunkten heraus [o 
eiwas wie Gruppen felthalten zu können. Die Grenzen fließen, betrachtet man die 
ganze Produktion eines Künftlers, und die Standpunkte der Betrachtung wech[eln. 

Dennoch muß man es verfuchen, gemeinfame Ausgangspunkte oder Ziele zu finden. 
Sicher ift, daß es Künftler mit einer [tarken Abftraktion der Linie gibt, die einft vom 
Kubismus der Franzofen herkamen und nur darin einig find, für unliterarifche und all- 
gemein menfcliche Empfindungen die graphilche Kurve zu J[uchen: Baumeifter, Mol- 
zahn, Schlernmer Jfeien genannt; als verwandte Erf[cheinungen in Paris etwa Leger und 
Archipenko. Indeffen charakterifiert fie gegen den franzöfifchen Formalismus die roman- 
tifhe Abficht, Gefühle mit dem Aufblick zum Unendlichen auszudrücken; in einem [o 
hoben Grade der Verallgemeinerung, daß Jie vielfaly nach der abftrakten Seite bin 
mißverftanden werden. Es ilt freilich nicht leicht, aus den Spiralen und konftruktiven 
Spielen Johannes Molzahns das Konkrete herauszufühlen: jene Fernftenliebe, die 
fiy mit unendliden Räumen in Beziehung [eßt, um das Unmittelbarfte, Gegenwärtigfte 
künftlerifch aufzulöfen, Mafchinen und Mathematik. Geht bier die Sehnfucht deutfcher 
Romantik durch die Profa unferer materiellften aber zukunftsfrohen Dinge hindurch auf 
 Weltenberrlichkeit, fo bleibt Willy Baumeifter wie Oskar Schlemmer beim Men[cd- 
lien [tehen, d. h. bei einer Abftraktion figürlicher Proportionswerte, die mit andeutenden 
Kurven und fchematifierenden Bruchftücken das graphifcye Bild aufbaut; Baumeifter 
mit einer ent[chiedenen Wendung zum Romantifch-Sehnfuchtsvollen des Fragments, 
deffen Streben zur Selbftergänzung an die myjtifche Lehre der Jakob Böhme und 
Baader anklingt. Schlemmers Gebilde dagegen, von beftimmtelter Gefchloffenheit, tragen 
ihre Harmonie in fi und verraten [o etwas wie eine Analogie zur klaffiziftilchen Idee, 
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aber mit derfelben Weite der Vorftellung, die nicht mit Figürlicyem, Jondern mit ab[o- 
luten Ideen des Menfchlichen, mit allgemeinften Körpergefühlen rechnet. 

Diefe Künftler führen bereits in eine Region künftlerifcher Vorftellungen, deren reine 
Form und bBöbhenluft noch auf lange hinaus nur den wenigften Menfchen zugänglich 
fein wird; fie find ganz gewiß als Vortrupp einer künftigen Beerfchar anzufehen. 
Näher kommt den Regungen der Gegenwart ein Romantiker des Peffimismus wie La- 
far Segall; der zwar auch in feiner Graphik [tark von aller Wirklichkeit abjtrabhiert, 
aber doch durchaus konkrete Empfindungen mit Menfchengefchöpfen verkörpert. Diefe 
Form des Gefühlsausdrucks hat das graphbil'ye Mittel von Mund, Deckel, Schmidt- 
Rottluff organifch weitergebildet und ihm eine [ehr zarte, fehr geiltige und faft emp- 
findfame Struktur gegeben, die imftande ilt, die leifeften und verborgenen Regungen 
der Seele zu offenbaren, mit dem Unterton öftlicher hebräilch gefärbter a ir 
das ganze Werk diefes feinen Künftlers mit feinem Duft erfüllt. 

Ganz und refolut [tellen fi auf den Boden der Gegenwart: Grosz und Biken: 
beide mit der unerbittlichen Gebärde des Sittenfchilderers. Die gewaltigen Blätter Max 
Beckmanns [cheinen Dokumente der [c&härfften und hoffnungslofen Erkenntnis unferes 
Chaos; objektiviert in der Weile des großen Brueghel, in der Wahrheit des Lebendigen 
gleich unwiderftehlich wie in der Logik einer zugefpißten und heftig komprimierten 
Formengotik. (Ein Auffaß über feine „bölle“ im Jahrbuchh der Jungen Kunft 1920 
bringt mehr darüber.) Auch über George Grosz ilt im vorjährigen Jahrbuch das Not- 
wendige [chon von Wolfradt gefagt worden; gegenüber der Sachlichkeit Beckmanns Jteht 
die beißende Schärfe feiner fozialen und politifchen Tendenz, einander ergänzend im 
Geiltigen wie im Formenden. Die großen Erfcheinungen der Bogarth, Daumier, Th. Ch. 
Beine find in ibm gleichfam erweitert und verfchärft bis zu einer Intenfität, die aller- 
dings der gefteigerten Niedertracht diefer „mittelgroßen Zeit“ vollkommen entfpricht 
und ihr fichtbarfter Wefensausdruck genannt werden kann. 

Und abermals einen Schritt weiter zur Realität führen die Radierungen der Dix und 
Voll. Es foll mit diefer Reihenfolge durchaus keine hiltorifche Abfolge f[tabiliert werden: 
nicht nachdrucksvoll genug kann es geJagt werden, daß es fich um ein Nebeneinander 
fo unterfchiedlicher Ströme handelt, nicht um ein Nacheinander oder gar ein Deshalb. 
Die Objektivität eines Chriftopb Voll ilt innerhalb feiner perfönlichen Entwicklung 
allerdings aus dem Ungeftüm ekftatifchen Subjektivismus hervorgegangen. Aber das 
beweift nichts gegen das 3Zeitgemäße der anderen, fondern nur etwas für die gefättigte 
Ausdruckskraft feiner Linie, die fich an grotesken Gelftalten des Alltags verfucht. Und 
noch weniger als bei ihm ift in der Meifterlichkeit von Otto Dix irgendeine Gelegen- 
beit, über Reaktion und reumütige Rückkehr zu den Fleifchtöpfen des Impre[fionismus 
zu froblocken. Denn das ift Dix felbft mit Molzahn gemeinfam, gejchweige denn mit 
Beckmann und Grosz: der alle Schranken wabhllofer Naturnachahmung überrennende 
Schwung der [chöpferifchen Phantafie. Nicht Modelle werden nachgebildet, Tondern 
Menfchen geftaltet; und nicht mit zufallhafter Treffficherheit des photographifchen Im- 
preffioniften, fondern mit der unbedingten Stilficherheit des Idealiften. Will man Jic) 
den weltenweiten Unterfchied diefer Linie gegenüber dem Naturalismus des 19. Jahr- 
bunderts klarmachen, [Jo darf man an die Striche Schongauers oder die Faulftzeich- 
nungen des Cornelius als Verwandte denken. Was bedeutet bier der Gegenftand? 
Alles: den Auslefewillen der [chaffenden Einbildungskraft; nichts: nämlich die reftlofe 
Verwerfung jeden Vergleiches mit Naturvorbildern. Die Macht der Wahrheit tragen die 
Blätter Dixens in [ich felber, in der unheimlichen Ausdrucksgewalt ihrer Charaktere — 
nicht in irgendwelcher Beziehung zu täufchend imitierten Vorbildern. 

Dies ift das Refultat, daß bei allen in fich fo ver[chiedenen Künftlern, die gegenwärtig 
als die Spigen der Entwicklung zu nennen find, der Geift triumphiert; daß kein Ismus 
die Grenze der Möglichkeiten abfteckt; daß es die tröftliche Gewißheit einer lebendigen, 
fruchtbar fortwirkenden deut[chen Kunft gibt. In der Graphik wie in allen übrigen Künften. 
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zehnjährigen Strebens beftändig verfeinertes Linienempfinden und ein ficheres, durch 

Selbfterziehung geläutertes Gefühl für in fi rubende Bildform zufammen. Der 
Künftler hat neben zahlreichen Einzelblättern eine größere Reihe radierter Zyklen zu 
großen Dichtungen ge[chaffen, zu Goethes Prometheus, zum Hamlet, zu Kleifts Penthe- 
filea und zur Literatur der Romantik, hält ficy darin aber Jelten illuftrierend an Einzel- 
heiten; in feiner Kunft ift das Spiel der Linien und Formen [id felbft genug und 
in ihren Maßen und Verhältniffen ruht die Phantafie befreiende und beglückende 
Barmonie. 

Mefeck hat feine eigentümliche Geftaltungsweife, die Reinheit feiner Linie und das 
nur mit grapbilchen Mitteln erzielte klare Ebenmaß des Bildaufbaues allerdings nicht 
von Anfang an befeffen. In feiner erften umfalfenden graphi[chen Arbeit, den 15 Ra- 
dierungen zu Goethes Fauft, die 1913 entftanden und im folgenden Jahre bei 
I. B. Neumann erfchienen Jind, ift er noch in höherem Grade als in den [päteren Zyklen 
Iluftrator und zeichnet unbekümmert, was ihn gerade an dem Stoffe packt, und er 
hängt noch am Stoffe. Über der Tiefe der Dichtung gleitet er häufig hinweg. Ihn 
feffelt die Wirklichkeit und an ihr alles Seltfame, Sonderbare und Bizarre, und feine 
Linie, völlig feinem Impulfe folgend, [kizzierend, rafcy anfeßend und kurz abbrechend, 
hebt gerade diefe Seite des Lebens mit unverkennbarer Luft an billigen Sarkasmen 
hervor. Der Olfterfpaziergang ift eine Sammlung [kurriler Phyfiognomien, und den 
öerrbildern menfchlicher Lafter und Leidenfchaften im orgiaftifchen Bexentanz der Wal- 
purgisnacht widmet er zwei Blätter, in denen unvermittelte Zufälligkeit des Bild- 
ausfchnittes, Draftik üppiger Formenfülle, heftig quirlende und J[prudelnde Linien- 
[chnörkel, unrubiges Tanzen der’ Lichter und Bufchen der Schatten eine barock-phanta- 
ftifhe Gefamtwirkung ergeben. Eine kritifche, [keptifche Art der Beobachtung entkleidet 
das Behagen der Kleinftadtbürger auf dem „Ofterfpaziergang“ jeder Gutmütigkeit. Auf 
der Szene im Dom wird Gretchens Gebet zur Nebenfache, doch mit Jatirifchem Ver- 
gnügen reiht Mefeck in der plärrenden Gemeinde Kopf an Kopf mit ver[chrobenen 
Formen, in denen fich nichts regt als dumpfe Bigotterie. In diefer Richtung auf Draftik 
und Karikatur geht das Bomunkulusblatt am weiteften. In pbantaftifhem Belldunkel, 
vor weiten Schattenraum grell aus der Retorte beleuchtet, [tarrt Wagner durch einen 
auf der Nafe balancierenden Klemmer mit dem Ausdruck unfäglich befchränkter Selbft- 
zufriedenheit auf die wohlgelungene Züchtung. Die wenigen großen tragifchen Augen- 
blicke, die Mefeck in feiner Darftellung aufgenommen hat, find ziemlich äußerlich und 
theatralifch erfaßt; doch überrafcht eine Land[chaft mit Fluß und finkender Sonne durch 
tiefen Stimmungsgehalt. Die Radierungen zum Fauft, mit hurtiger Bandfchrift hin- 
geworfen, löfen die Formen [tellenweife [tark auf. Diefe impre[Jioniftifche Haltung, die 
Vorliebe für alles Groteske, die unruhigen Kurven und Windungen des Striches, die 
oft an Großmann erinnern, wagen [ic in Zukunft nur vereinzelt wieder vor. Das 
Fragmentarif[he der Bilderfheinung wird von einem entgegengefegten Formideal 
abgelöft. 

Im Innern des Künftlers [cheint während der fünf Kriegsjahre, in denen er feine 
Arbeit unterbrechen mußte, eine tiefe Veränderung vor [ich gegangen zu fein. Jeden- 
falls zeigen [chon einige Einzelblätter des Jahres 1917, z. B.. „Jammer“ (E. A. Seemann, 
1919), „Drei Frauen“, „Neue Hoffnungen“ (f. Abb,, Ferd. Möller) ein völlig ver- 
wandeltes Wefen. Eine neue Bildform ift entftanden. Die Fläche wird durch die 
fteilen, feierlid wirkenden Geraden ruhig [tehender, hochgewachlener Figuren und 
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durch die leifen Beziehungen herüber und hinüber von Geftalt zu Geltalt belebt, wobei 
die deutlich betonten Abftände innerhalb der Ebene oft von heimlicher Spannung über- 
[prungen zu werden [cheinen. In der Radierung „Das große Leid“ find ver[chieden 
charakterifierte Geftalten räumlich [charf getrennt und außerdem einander abgewendet, 
und jede [pricht ifoliert durch Baltung und Gebärde ihr Schickfal aus. In der aus- 
gewogenen Belebung der Ebene mit Linie und Figur, in der Befchränkung des Räum- 
. liden auf eine allein die Figuren umf[chwebende, ideale Geftaltungs[phäre, liegt eine 
überfinnliche Ruhe und Entfernung vom Wirklichen. Diefe Eigenfchaften zeigen den 
Künftler mit der Bildftatik Dans von Mares’ vertraut. In den 18 Radierungen zu 
Goethes Prometheus, die 1918—19 gefchaffen wurden und 1920 in den Drucken 
der Mareesgefellfchaft herausgekommen find, erfcheint die neue ideale Geftaltungsform 
in voller Reinheit. Auch die ganze Stellung zum Thema ift grundverfchieden von der 
Baltung der Radierungen zum Fauft. Die Gedankenwelt des Goethefchen Gedichtes 
[piegelt fi in diefen Bildern ganz allgemein; das Ideal eines arkadifchen, heiteren, 
gottähnlichen Dafeins reiner und freier Menfchen, deren Leben [ich in den einfachlten 
Urverhältniffen ab[pielt und noch im Einklang mit der Natur dahinläuft, verwirklicht 
fih in diefen Gefchöpfen des Prometheus, in ihrem träumerif[hen Ruben und [tillen 
Wandeln unter hohen Bäumen im freien Lichte, in den unfchuldigen Umarmungen, 
Tänzen und Spielen liebender Paare. Die Blätter zeigen eine bewußte Klarheit und 
Feftigkeit des Aufbaus, doch wechfelt der Charakter der Linienbewegung ausdrucksvoll 
von einem zum andern. Eine Zeichnung von großer Schärfe und Beftimmtheit in felten 
durchgehenden Umriffen mit [tark formenden Schatten aus offenen Strichlagen hebt die 
Körper reliefartig von der weißen Fläche ab. Das wichtigfte Element des Formen- 
ausdrucks ift rbythmifche Gruppenbildung; beftändiger Wechfel erfpart dem Auge Er- 
müdung. Auf eine Reihung kerzenftiller hochaufgerichteter Geftalten folgen reichbewegte 
Darftellungen, kunftvoll aufgetreppte Pyramiden mit reizvoller Verflechtung räum- 
licher Über[chneidungen oder mit lebhafter Zickzackführung der Glieder. Als Formen- 
[piele wollen diefe Blätter gefehen fein. Aus der Wiederkehr verwandter Linien und 
Formen, aus der Analogie in ihren Lagebeziehungen und Bewegungsrichtungen lieft 
das Auge eine wohltuende rbythmifche Ordnung. 

Den wunderfamen Verwandlungen und gebeimnisvoll verfchlungenen Begebenheiten 
des „Märchens“ aus dem Beinrich von Ofterdingen von Novalis folgen Mefecks 
Radierungen (1919, 26. Druck der Mareesgefellfchaft) nicht Zug um Zug, bewahren 
aber, von ihrer Stimmung infpiriert, ihre Entrüctheit über das Wirkliche in der zarten 
Leichtigkeit und dem freien Schwunge des graphifchen Vortrages, der die Bilder wie 
Phantome des Traumes [chattenlos im Lichtraum [chweben läßt. Faft noch inniger hat 
fih Mefeck in die tiefe Romantik von Novalis „Dymnen an die Nacht“ hinein- 
gefühlt. In feinen acht Radierungen zu diefer Dichtung (1919, Gurlitts neue Bilder- 
bücher, 2. Folge) fucht er ihren Gefühlsüberfchwang, das Auf- und Abwogen der 
Stimmungen durch Linien- und Formenrbythpmus auszudrücken. Durch die Kunft, Be- 
wegung in felten Linienfolgen und Flächenordnungen taktmäßig zu binden und durch 
die Maßverhältniffe von Raum und Geftalt Bewegungsvorftellungen hervorzübringen, 
bedeuten fie in Mefecks bisherigem Schaffen einen Gipfel. So verfinnlichen [chwer 
und feft bingelagerte Maffen und ruhende Borizontalen „der Nacht DBerrfchaft und die 
Dauer des Schlafes“. Eine folgende Darftellung gilt der Begrüßung des Lichtes durch 
die erwachende Menfchheit; die Übergänge der Bewegung vom ruhigen Liegen zum 
erften Aufblicken, Jicd Emporrichten, vollem Aufltehen, dem Lichte Entgegengehen, 
werden eng miteinander verfchlungen. „Das Land, wo das Licht regiert und ewige 
Unruhe hauft,“ vergegenwärtigt der Künftler finnbildlih durch [chattenhaft aneinander 
vorübertappende, von unfeliger Gefchäftigkeit vorwärts getriebene Schemen. Die rhyth- 
mi[ch ‘gebundene Gruppenbildung wird auf einem der [chönften Blätter zur [treng 
Takralen Zeremonie betender Scharen, die in wohlabgemeffenen Abftänden Baupt und 
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Bände einmütig zu den Höhen ewigen Lichtes emporfenden. Die Linie wird in herber 
Abftraktheit zur Trägerin eines dem Irdifchen abgewandten, metaphyjifchen Gefühls. 

Mefeck arbeitete bisher aus[chließlicd mit der kalten Nadel; auf Delldunkel und die 
Künfte der Atung verzichtet er. Ihm kommt es auf unmittelbaren Ausdruck der Linie 
an, den ihm nur die direkte Berührung des Griffels mit der Platte und der [pontanfte 
Niederfchlag der Empfindung vermitteln kann. Die Reize des Kaltnadelverfahrens geben 
den Radierungen zu Kleiflts Penthefilea (1919, Ferd. Möller) einen befonderen 
Zauber. Ent[prechen fie auch der tragifcehen Grundftimmung des Dramas wenig, Jo 
lebt doch in ihrem Spiele herber, halbreifer, gelenkiger Körperformen, in ihrem Wechfel 
[pröder Eckigkeit und gefchmeidigen Fluffes der Linie die überfinnlich-[innlicye Erotik 
feiner Gefühlswelt und ihrer romantifchen Verfchlungenheit von Verlangen und Haß, 
Liebe und Kampf, Luft und Tod. Befonders in den Kampfdarftellungen (Abb.: Stür- 
mende Amazonen) wird es zum lebendigen Schaufpiel, wie fi die Körper im Raume 
verfchieben, aneinander vorbeirücken, fi plößlicy überfchneiden und verdecken, fich 
bochreißen, bäumen, fallen, übereinanderftaffeln. 

Aus diefer Nervenerregung und boch[pannung, aus einem ganz dem Reize reiner 
Linien- und Formen[piele zugewandten und auf [orgfam ponderiertes Bildgefüge ge- 
richteten Streben ift Mefeck in feinen legten Arbeiten zu einer weltfreudigeren Stimmung 
zurückgekehrt, die die bunte Wirklichkeit unbekümmerter genießt. Von neuem öffnen 
fih ihm die Augen für den goldnen Überfluß der Welt. Damit geht ein Zuwachs an 
Urfprünglichkeit und Federkraft des Grapbifchen Band in Dand, die Linie [treift den 
legten Reft abftrakter Sprödigkeit ab, [ie fließt nun freier als Äußerung des Tempera- 
mentes aus der Eingebung des Schaffensprozef[fes hervor und folgt mitfühlend den 
Regungen alles Lebendigen, dem Wachstum der Pflanzen, dem [pielenden Treiben der 
Tiere und den Bewegungen der Bodenformen. Das Jahr 1920 bezeichnet den Zeitpunkt 
diefer Wendung. In den Radierungen: Luft (1920, Gurlitt) wird die Zeichnung fleckiger 
und lockerer, Stärker noch als in den Blättern zum Bamlet (1920, J. B. Neumann) 
briht das neue frohe Lebensgefühl in voller Frifye in den zehn Bolzf|chnitten 
(Gurlitt) hervor. Mefeck wandelt das Verfahren des neuen Formbolz[chnittes [elbftändig 
ab, fein Sinn für ftrenge Flächengliederung bewährt [ich in dem neuen Material aufs 
glücklichfte und verbindet ficyere Verteilung des Schwarz und Weiß mit plafti[cher 
Formenprägung. Das bantieren rüftiger Landleute bei Feldarbeit und Obfternte, die 
Idyllik ruhender Liebespaare, ihre munteren Tänze füllen die Blätter mit anmutiger 
Bewegung. Diefe Thematik teilt das Werk mit den 15 Kaltnadelarbeiten zum „Jahr“ 
(Gurlitt), einer Art Almanad), worin zwölf Monatsbilder jamt Vignetten mit vortrefflic) 
gefeßten Gedichten unferer größten Lyriker zu einem gefchmackvollen Buchkunftwerk 
vereinigt find. Im Anfchluß an das [chmale Format des Bändchens find Mefecks Bilder 
duftig und zierlich, die filigranhaft feine und dünne Zeichnung ift ganz leicht mit der 
kalten Nadel angelegt, die Schatten find locker und durchfichtig, und ein neues Gefühl 
für Luft dringt in die Bilder ein. Ein inniges Naturempfinden folgt dem Kreislauf der 
Jahreszeiten und begleitet ihn mit den Bildern des Werdens und Vergehens im men[ch- 
lien Dafein. Über jedem Blatt [chwebt ein zarter Iyrifcher Hauch. 

Was in den früheren Arbeiten zerftreut liegt, faffen die Radierungen zur „Sintflut“ 
zulammen (Gurlitt). Die Gegenfäße: groteske Erfcheinung der Welt des Böfen und 
Verderbten, beglückender Anblick reiner Natur und unfchuldiger Men[chheit werden ein- 
ander, nicht ohne einem tieferen Zielbewußtfein ent[prungenen ethilchen Willen, mit einer 
für den Künftler ungewöhnlichen Leidenfchaft des graphilchen Duktus gegenübergeftellt. 
Auf der ganzen Fläche der erften Blätter kriecht und drängt es fich von lüftern [ich 
Ttreckenden und [preizenden Leibern; von plaftifch fattem Formengewübhl des Vorder- 
grundes klingt es nach rückwärts in haftig bingefäbelten Strichhieben und wippenden 
Kringeln der Linie ab, in deren ornamentalen Bewegungsfpielen Unfagbares mit [prü- 
bender Ironie ausgefprochen wird. Diefen Schilderungen menfchlicher Gier und Ge- 
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meinheit folgen paradiefifc reine und ftille Bilder, in denen das Thema der Arche 
Noah mit feinem und leichtem Humor der Zeichnung umfpielt wird. Sehr eindrucksvoll 
ift das abfchließende Blatt, wo nach dem Zurückgehen der Hochflut‘ die Wellen über 
der Wafferwüftenei leife nachzittern und auf zackigen Strandklippen die [alzzerfrefferien 
Gerippe der Ertrunkenen fidy krallig wie Spinnenbeine ftrecken. Neuerdings hat Mefeck 
noch eine Anzahl Landfchaften gefchaffen, in denen neue Kraft [charfer und klarer 
Formenzeichnung mit [parfamen Mitteln [ich mit der alten bildmäßigen Gef[cloffenheit 
verbindet (f. Abb. Land[chaft). Seine le&te vorliegende Arbeit, 27 in Strihäßung ver- 
vielfältige Federzeichnungen zu Tiecks Runenberg (1922) übertrifft an Offenheit 
und Freiheit der Faktur alles Frühere. Die Bilder find in den Text eingefügt. Mefeck 
folgt hier wirklidy als Iluftrator dem Gange der Erzählung, und es ift ihm vortrefflich 
gelungen, mit feiner Linienfprache ihren romanti[chen Ton wiederklingen zu laffen. Die 
beiden Stimmungsgegenfäge der Novelle, die drohenden dunklen Mächte öder Fels- 
gebirge und das ftille Behagen des Landlebens [piegeln Jidy rein in feinen Bildern. 
Namentlich in den Zeichnungen kahler Felsfchluchten und ihrer [tarren zerklüfteten 
Formen er[cheint fein Gefühl für Ausdruckswert der Linie in voller Kraft. 

Mefeck hat in den wenigen Jahren feiner künftlerifchen Tätigkeit eine große Beweg- 
lichkeit an den Tag gelegt und ilt fich doch [tets treu geblieben. Nach den erften 
Anfängen, in denen das Streben nach möglich[t lebensnaher Illufion des Phantaftifchen, 
Neigung zur Satire und Luft am Grotesken feine Arbeit beftimmten, folgten Jahre 
ftrenger Bemühungen um die Form, in denen er fich einen fehr perfönlihen und reinen 
Stil gefchaffen hat. In diefer ftrengen Schule hat Jich feine Phantafie geläutert. Seit 
er den Wert der reinen Form erkannt hat, vermag er fi nun auch der „Wirklichkeit“ 
mit tieferem Blicke zuzuwenden. Die formale Böhe, die Mefeck heute erreicht hat, 
läßt noch weitere beträchtliche Leiftungen von ihm erwarten, zumal, wenn die frifche 
Unmittelbarkeit des Schauens, die feine le&ten Arbeiten gezeigt haben, anhält. Das 
geheime romantifche Gefühl, das feinen Schöpfungen Leben und Seele einhaucht, ift 
fein angeborenes Erbteil und wird ihn ftets von der Gewöhnlichkeit der breiten beer- 
ftraße fernhalten. 
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. „ . Von HANS CURJEL | Mit 
Der Grapbhiker K. F. Jähringer sr en SS 


K. F. Zähringer als typifches Dokument des graphifchen Stiles unfrer Tage er- 

[heinen. Mehr noch als die eigentlichen künftlerifchen Führer der Gegenwart, 
deren Problematik eine Vielheit von Fragen aufwirft und deren [ubjektive. Vitalität fie 
aus der Ebene des Zeit-Menfclichen weit heraustreibt, verkörpert eine Geftalt wie 
diefer jehr zu Unrecht nocdy wenig bekannte Graphiker den Stilbegriff einer Epoche, 
Die Kunftfprache ergibt fi ihm aus den mannigfachen Eindrücken, weldhe eine zeit- 
genöffifhe Kunft feinem urfprünglichen Kunfttrieb vermittelt, und die er mit der Ehr- 
lichkeit einer natürlihen künftlerifchyen Veranlagung verarbeitet. Es ift das Wlerk des 
„geitgenoffen“ im allerbeften Sinn, das hier vor uns ausgebreitet liegt. Des Zeitge- 
noffen, deffen Arbeit unter allen pofitiven Vorzeichen der gegenwärtigen künftlerifchen 
Einftellung fich vollzieht, und deffen Werke gerade wegen ihrer letter Endes unpro- 
blematifchen Natürlichkeit zugleiy Brücken [chlagen zwilcyen der vorausftürmenden Welt 
der Künftler und der [chweren und meift zähen Welt der im Alltag [tehenden Men- 
[&ben. Diefes ift die große Aufgabe eines [olchen „Zeitgenolffen“: Mittler zu fein 
zwilchen den im Grund doch geift- und kunfthungrigen Menfchen des alltäglichen Welt- 
getriebes und der abgründigen Fährniffen ausgefeßten, kleinen Schar der künftlerifchen 
Führer. Obne diefen Mittler wird die Kluft zwifchen Künftler und Alltagsmenfchen 
unbeilvoll; unheilvoll für beide Teile: für die Führer, die Gefahr laufen, den Boden 
unter fidy zu verlieren, und für die erwartenden Menfchen, denen [chickfalsmäßig die 
Kraft zu eigenem Auffywung mangelt, und die von [chweren Gewichten in düftere 
Alltäglichkeit zurückgezogen werden. 

Die Rolle des Mittlers kann nur folchen Künftlernaturen zufallen, deren Wefen er- 
füllt ift von der Geiftigkeit des zeitgenöffifchen Stilwillens, und deren Werk auf einem 
Fundament handwerklicher Sicherheit fich aufbaut. 

Selbftverftändlich, daß eine natürliche Vitalität des Geftaltungstriebes aud)y beim Mitt- 
ler Grundbedingung des Künftlerifchen überhaupt bleiben und daß die künftlerifche 
Überzeugungskraft einer trot aller zeitlichen Stilgebundenheit klaren und unzweideutigen 
Individualität erwachfen muß. Bei Zähringer erfcheinen diefe Grundbedingungen er- 
füllt. Sein Werk befigt neben handwerklicher Vollendung die Eindringlichkeit geiftiger 
Impulfe, feine Ausdrucksweife die notwendige klare perfönliche Präzifion innerhalb der 
Grenzen des gegenwärtigen Stilwillens. Was er künftlerifch mitteilt, berührt unmittel- 
bar das feelifch künftlerifche Gefühl des Men[cen. 

Der Bolzfchnitt ift von früh an das eigentliche Inftrument feiner künftlerifchen Aus- 
drucksweife. Die frühen Werke Zähringers aus der Zeit vor 1914 — meilt Einzel- 
blätter und Vignetten — lalfen auf den erften Blick den geborenen Grapbhiker erkennen, 
der mit erftaunlicher Sicherheit die lineare Umfchreibung der Form zugleich dekorativ 
ausnüßt. In der technifchen Verarbeitung, in der Verwendung der faferiger Struktur der 
Bolzplatte wird der Anfchluß an den Bolzfchnittftil Munchs offenbar; flächenhafte Wir- 
kungen [tehen neben rein linearen Abfichten. Schon früh entfteht blendende Virtuofität 
in der Beherr[hung aller technifchen Mittel. Dann gefchieht eine deutliche Wendung 
zu phantaftifchen Stoffen, Hexenfzenen und ähnlichen aufs Unheimliche geftimmten Themen, 
eine typifche Wendung, die oft an jener Entwicklungsftation eintritt, bei der ein Be- 
dürfnis nach geiftiger Verarbeitung der Sichtbarkeit fich einftellt, ohne daß die Aus- 
drucksform für die geiftige Geftaltung aller und jeder alltäglichen Er[cheinung gefunden 
it. Damals erhob fich für Zähringer die Gefahr, in Virtuofität fi zu verlieren; ver- 
lockende Ausdrucksformeln, wirkfame Phantafien im Stoff drohen die notwendige 
künftlerifye Tiefe durch blendende Gefciclichkeit zu erfegen. Erft die Tatfadye, daß 
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K. F. Zähringer. Erntewagen. (Aus „Schwarzwälder Bauern“.) 


3ähringer diefe [chwere Gefahr überwand, hat ihn feiner künftlerifchen Entfaltung und 
der eigentlichen Aufgabe zugeführt. 

Das Schickfal trieb ihn weiter. Führte ihn während der Kriegsjahre nach Davos, in 
die Welt des Hochgebirges — führte ihn damals mit Kirchner zufammen. Beide Er- 
eigniffe haben feine [chöpferifche Kraft aufs Jtärkfte entfacht, feine innerfte Geiftigkeit 
gleichfam frei werden laffen. Der Eindruck, den die unmittelbare Berührung mit Kirch- 
ners Kunft ausübte, mag vielleicht zunächjft der er[chütterndere gewefen fein, weil 
Kirchners technifche Ausdrucksweife in reinfter Ausprägung das verwirklichte, was im- 
plicite [chon in Zähringers Frühwerken be[chloffen lag, ohne aus ficy Telbft heraus zur 
Entfaltung gelangen zu können: die Syntbefe aus flächenhafter Schwarzweiß - Wirkung 
und linearer Präzifierung der Form. 

Wenn das Zufammentreffen mit Kirchner die Ausdrucksweife Zähringers zur natür- 
lien Entfaltung brachte, fo bedeutete die Jtändige unmittelbare Berührung mit der 
Welt: des Hochgebirges das ent[cheidende Erlebnis diefer Jahre. Aus der Landfchaft 
ergaben fi die Inhalte feiner Kunft: aus dem Erlebnis der Bergformen, die in der 
Klarheit der Atmofphäre die Schärfe abfoluter Symbole erhalten, aus der Unerbittlidy- 
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K. F. Zähringer. ‘ Selbftbildnis. (Aus „Bauernköpfe“.) 
keit elementaren Naturlebens, aus der Knorrigkeit des in jenen Landftrichen feiten auf- 
rechten und reinen Menfchenfchlages und aus der urweltlichen Primitivität der Lebens- 
gewohnbheiten des hochländifcheri Gefchlechtes. Als reife Früchte diefer Erlebniffe ent- 
ftanden in verhältnismäßig rafcher Folge die Holzfchnitizyklen „Bochland“, „Auf der 
Alp“, kurze Zeit nach diefen die „Schwarzwälder Bauern“ und die „Bauernköpfe*“. 
Der Lebensnerv der Dinge erfcheint in all diefen Geftaltungen an feinen wefentlichen 
Punkten gefaßt: die gewachfene Architektur der Bergformen, das Walten der Elemente, 
der Rhythmus der Tageszeiten und der Witterung, der Takt des Arbeitslebens der 
Bauern, deren falt tierifche Dumpfheit das Gefchlehht der Gegenwart im Tiefften er- 
greift, ebenfo wie die triebhafte Grazie und zugleich unaus[prechliche Tragik der Tiere. 
Aus diefen zunächjlt rein men[chlichen Erlebniffen, aus der geiftigen und technifchen 
Förderung, die er durch Kirchners Kunft erfuhr, und dem ihm innewohnenden ur- 
[prünglichen Geftaltungstrieb ergeben fiy die künftlerifchen Refultate in Zähringers 
graphilchen Werken. Ihre geiftige Intenfität, die Ehrlichkeit und Kraft des zugrunde 
liegenden Erlebniffes, ein lebendiger, eindringliy umreißender Formtrieb und ihre 
technifche, aus der Natur des Materials und feiner Möglichkeiten erwach[ene Vollendung 
in der Durcharbeitung des Bolzjtockes rückt fie den beften Erzeugnilfen des zeitge- 
nöffifchen Bolzfchnittes an die Seite. Die Linienführung, die ein heftiges und zugleich 
liebevolles Temperament offenbart, befitt die eindeutige Notwendigkeit innerer Span- 
nungen, der Rhythmus im Wech[el von Bell und Dunkel vollzieht fidy nach den latenten 
Gefeßen der Flächenharmonie, der Aufbau der Kompofitionen nach denen organifchen 
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Wachstums; der Gegenftand f[teigert fi durch die Konzentrierung auf den wefentlichen 
Kern und das Elementare zum Symbol. | 
Die Stilform möchte man vielleicht einen naturaliftifchen. Expreffionismus nennen. 
Die Naturform bleibt Fundament, die künftlerifcye Geftaltung entfteht durch Verein- 
fachung, durch die Abbreviatur der Naturform, durch Zurückführung auf ihren geiftigen 
Kern, auf ihre Seele; diefe Straffung vollzieht fih in gleicher Weife angefichts der 
Einzelform wie angefichts bewegter Kompofition im ganzen, in denen fich die Be- 
wegungen ballen und intenfivieren. Optifche Wirklichkeit verwandelt fich im Werk in 
geiftige Wirklichkeit, ohne daß irgendwelche abftrakte Theorie das organifche Leben 
erkalten ließe. In der chronologifchen Folge der Werke [elbft macht [ich eine [tetig 
fteigernde Entwicklung zur Klarheit und Reinheit der Formen[prache bemerkbar. Ab- 
klärung führt zu den jüngften Schöpfungen von wehmütiger Zartheit, zu den Blättern des 
„NMarienlebens“. Mit diefen und anderen Schöpfungen aus der gleichen Zeit hat Zähringers 
Perfönlichkeit fich zugleich voll entfaltet; im Stilwillen der Zeit feft verwurzelt ent[tehen 
Löfungen von [uggeftiver Überzeugungskraft, denen die Kunftfreude und die Eindringlich- 
keit des geiltigen Erlebnilfes entftrömt, aus denen fie empfangen und geftaltet worden find. 


Verzeichnis des grapbifhen Werkes von &K.F. Zähringer 


Bochland, 10 Blatt; entftanden 1917/18. Verlag Debne, Leipzig. 1919. / Morgen, Mittag, Abend 
(Auf der Alp), 3Blatt. 1918. Verlag Debne, Leipzig. 1919. | Eisbrecher. Entftanden 1918. Einzel- 
blatt. Verlag Dehne, Leipzig. 1919. | Schwarzwälder Bauern, 10 Blatt. Entftanden 1919. Verlag 
Dehne, Leipzig. 1920. | Marienleben, 15 Blatt. Entftanden 1920. Verlag Debne, Leipzig. 1921. / 
Bauernköpfe, 7 Blatt. Entftanden 1920. Verlag Debne, Leipzig. 1921. | Ziegen am Bach, Einzel- 
blatt. 1918. Verlag Heidkamp, Potsdam. 1920. | Kämpfende Kühe. Einzelblatt. 1918. Verlag 
Beidkamp, Potsdam. 1920. | Ländliche Szenen, 6 kleine Bolzfchnitte in Mappe. 1921. Bisher 
Seldwyla-Verlag, jet im eigenen Verlag. | 10 bis 15 Einzelblätter, darunter auch [olche von 
1922. Im eigenen Verlag. 
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Bandzeic'bnungen von Otto Lange 
Mit vier Abbildungen auf zwei Tafeln und drei Textabbildungen Von WILL GROHMANN 
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ünftler von einfeitiger Zielftrebigkeit hämmern fidy ra[y und nadydrüklidy dem 

Bewußtfein ihrer Zeitgenoffen ein. Sie profitieren von der beftreitbaren Thefe, 

daß die jeweilige Kunft das Ziel, das eine Ziel beftimmt. Jede Angleichung er- 

Icheint als Refultat, als Eroberung. Wo der Künftler feine Sache auf fich felbft ftellt, 

ift Weg und Ziel vielgeftaltig, weniger eindeutig, für die vielen darum weniger glaub- 

haft. Überzeugt find fie meift erft am Ende des Weges, wenn die Überlidyt die Klar- 
heit einer Vogelper[pektive gibt. 

Der Dresdner Otto Lange verdankt diefer Tatfache feine Unbekanntheit. Ab und 
zu taudyt er in Zeitfchriften mit einem Bolzfchnitt oder einem Klifyee auf, Bart- 
laub reproduziert in feinem Buch „Kunft und Religion“ den berühmt gewordenen 
Chriftuskopf, ein Mufeumsleiter, ein Verlag intereffieren fi für ihn, er hat Aufträge 
befonders kirdylicher Art, macht in Dresden den einzigen Ehrenfchrein für Gefallene, 
der den Sinn diefer Tragödie nicht verleugnet, er ift eine Zeitlang Lehrer an einer 
Kunftgewerbefchule, er kann eigentlich alles, [Jogar modellieren und bauen — aber ge- 
rade diefe Vielfeitigkeit ift [chuld daran, daß fi mit feinem Namen noch keine ent- 
f&iedene Vorftellung verbindet. 

Graphikfammler kennen ihn im Gefolge der Brücke. Er ift nicht viel jünger als ihre 
Gründer, aber in den ent[cheidenden Jahren arbeitete Lange nody auf dem Bau und 
blieb um ein paar Pferdelängen zurück. &ä3wei Jahrzehnte fat war er Bandwerker; er 
verlor dabei Zeit, gewann dafür eine heute feltene Beherrfchung aller technifchen Mög- 
lijkeiten. Epigone der Brückeleute wurde er nicht troß verwandter Formulierung; 
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Federzeichnung. 


Otto Lange. 


Otto Lange. Bleiftiftzeichnung. 


der Formel blieb er ferner als mancher der heute Arrivierten. Die Formel aber wurde 
gerade in den le&ten Jahren gern gefehen und body notiert. Starkfarbige Bolzfchnitte 
diefer Zeit, handwerkliche Kunftftücke, find heute noch Jehr gefucdht. Als die Dresdner 
Sezeffion gegründet wurde (1919), junge Talente aus allen Gegenden Jicy zufammen- 
Thloffen, der Ruffe Lafar Segall unter ihnen, wurde Otto Lange freier, wandte [ich 
als Graphiker bezeichnenderweife mehr als früher der Lithographie, Kaltnadelradierung 
und Bandzeichnung zu, und einige von feinen leßten hier wiedergegebenen Skizzen 
zeigen ihn in feiner heutigen Geftalt. In den Federzeichnungen, die wie die Bleiftift- 
ftudien gelegentlidy auf Reifen entftanden, ift ohne weiteres erkennbar, wie kein 
Energieaufwand verloren geht. Diefe Blätter haben zwar mit „Brücke“ und gewalt- 
tätiger Formerneuerung nichts zu tun, das Naturorganif[he wird kaum befehdet. Bier 
wird [cheinbar forglos aufgefchrieben und unbekümmert drauflosgezeichnet, nad) Berzens- 
luft mufiziert. Es ift beileibe nichts zurückgenommen, kein Irrtum etwa aufgegeben, 
aber nad) jahrelanger qui vive-Baltung darf der Zeichner endlidy etwas läffiger fein, 
fi gehen laffen; weiß er doch nun, daß er ftärker ilt als feine Wahrnehmung auf 
der einen, ftärker als die Konftruktion auf der anderen Seite. Die jungen Mufiker um 
Arnold Schönberg waren atonal, als wenn es nicht anders ginge; heute geht es auch 
anders, der Sinn der Atonalität ift darum nicht verloren. Die Bergwiefe mit den Senn- 
hütten (1922) hat folgen Klang. Man wäre um das Vorzeichen verlegen. Jedes Stück 
hat feine Tonart für fi und in fich, und auf den erften Blick tritt ein Gefühl ein 
wie beim Anhören einer Mufik von Bindemith., Auch Dur und Moll find ohne Be- 
deutung. Allmählich erft wird alles überfichtlich, alles ift an feinem Pla und kann nur 
fo fein. Die Beziehung der einzelnen Teile fehlt nicht, fie ift nur nicht zurechtge- 
macht, ift wie im Leben, wie in der Natur sans phrase, das Ganze eine Sinngebung 
des [cheinbar Sinnlofen. So weit find die Blätter von Biddenfee (1921) no nicht. 
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Otto Lange. Bleiftiftzeichnung. 


In ihnen bildet fiy erft die Bandfchrift, um ungehemmt und unbedenklich auffchreiben 
zu können. Sie haben im einzelnen die Form, aber noch nicht den Klang. Die 
„Fifcherbude“ desfelben Jahres zeigt außerdem eine Eigenfchaft, die heute felten ge- 
worden ift, Bumor. In diefer Sprödigkeit und Draftik ift er durchaus Jächfify, und 
Lange hat viel von diefer Stammesart. Es ift nicht Hans Reimann, nicht der Straße, 
abgelaufcht und fäuberlicy in ein berbarium geklebt; es ift [chlagfertiger Mutterwiß im 
Anfeben und Formulieren, Freude am derben und gemütvollen Verzeichnen. ie 
' Bei feinen letten Bleiftiftfkizzen könnte man auf den verwegenen Gedanken 
kommen, feiner Jächlifchen Abftammung weiter nachzugehen und eine Beziehung zur 
beften Dresdner Landfchaftsmalerei nach 1800 feltzuftellen. Wäre es ein Wunder, 
wenn Otto Lange in fo vielen Jahren in Dresden etwas von der Mufik diefer Land- 
[&haft und ihrer Entdecker in fich einfließen ließe? Und follte es ein Zufall fein, daß 
gerade beim Übergang über die Alpen, fagen wir auf dem Wege nach Italien, diefe 
Erinnerung alles Schattenhafte verlöre und zu einem blutwarmen Strome würde? Wie 
dem auch Jei, diefe Skizzen find ein [chöner Beweis dafür, daß die Kunft aus der 
Sphäre des Machens wieder in die Sphäre des Werdens zurückkehrt. 


314 


Derrbeini[che Grapbiker F. M. Janfen 
Mit fünf Abbildungen © Von JOSFPH WINCKLER 
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ganz in kreidigem Weiß erftickte, all ihre männlich erdhafte Feftigkeit verloren 

war, da der Bildinhalt von Weltweite, Erlebniskraft geiltigen Gefchehbens zu öder 
Naturkopie, Genre, eitler Skurrilität hinabgefunken war, da die Graphik Bildimitation 
trieb mit dem Ehrgeiz „alles“ zu können, da jedes Farb- und Liniengefeg mißbraucht 
wurde, jede Kenntnis auch nur folcyer Möglichkeit ausgewifcht [chien, da mitten auf 
der Palette breit und behaglicy der Philifter [aß — die flammende Parole des erften 
exprefJioniftifchen Jahrzehnts lautete: Freiheit! Freiheit von jedem Zwang: Inhalt, 
Gegenftand, Naturgebundenbeit! Kunft ift Inkarnation allerperfönlichfter Offenbarung! 
Geficht des geiftigen Menfchen! Ift gleichwertig der Natur, unabhängig von ihr; eige- 
nen Gefeßen unterworfen! Eroberung der Farbfeele, der Geheimniffe der Linienver- 
Thlingungen, der Zerknirfchungen und Ekftafen chromatifcher Erlebniffe! Der Künftler 
ftieg aus der Kutfche ordinärer Gewöhnlichkeit, wo Langeweile, Wobhlanftändigkeit, 
Rechtgläubigkeit mit ihm [pazieren fuhren, in den Eliaswagen heller Erfchütterungen. 
Feft gefügte Bilder voll überftrömender leuchtender Farbpracht, materialklare graphifche 
Blätter in unendlicher Fülle [prangen auf — eine Kraftexplofion, ein beraufchender 
Aufftieg! 

Im Wettlauf der Graphikarten wird der Bolzf[chnitt die Graphik der Zeit; anftatt 
Linienornaments jet auf das Aneinanderprallen der [chwarzen und weißen Maffen, 
auf das Gegeneinander, Sicy-Durchkreuzen der runden und gezackten Bänder, der wilden, 
aufwirbelnden Haken und Kerben eingeftellt — ift der Bolzfchnitt finnlicher geworden, 
damit formmächtiger, dem Tempo der Gegenwart gewachfen. Und bier angelangt, 
erftrebt nun die Graphik den entfcheidenden Aufftieg. Bei heutigen Bildern gähnt oft 
Leere; die große, wiedererweckte Farbform, [troßend von [tärkften Farbkomplexen, 
ift oft an Nichtigkeiten verpufft; die Füllung, das Bintergründige, die „Idee“ fehlt: 
ein wirbelnd Jfaufendes Schwungrad, getrieben von einem Schatten; man wagt Jich 
nicht über das eigne, jet einzwängende Gefeß hinaus, f&heut den „Bildinhalt“, [chrickt 
vor dem neuen Problem bekennender Ausf[prache. 

Die Graphik hat diefen weiteren Schritt getan; [chon ringt fie mit dem neuen In- 
halt, einem Inhalt fernab von Naturimitation, [tatt deffen aufrührerifche Einbeziehung 
allen Zeitgefchehens, alles deffen, was den Menfchen  diefer Stunde durch[chüttelt — 
der Graphiker [ucht den Menfchen auf die Höhe des Künftlers zu bringen zu gleicher Inten- 
fitätsftärke. Erleichtert wird iym diefe Transfiguration dadurch, daß heute wieder „Ideen“ 
Gewalt haben, leidenfchaftlicy bekämpfte oder bejahte, daß ein gemeinfamer geiftiger Rhyth- 
mus ganz anders als zur Stagnationszeit der „gottgewollten Abhängigkeiten“ die Geifter 
umfpannt, [tets größere Kreife aufreißend, von gleichem Ruf getragen, daß fomit für 
den Maler die Möglichkeit der Zufammenfaffung, des zwingend geftalteten Inhalts und 
dadurch der Gefolgfchaft gegeben ift. Entfcheidend: gelingt es fo wieder der Kunft 
Lebensnotwendigkeit anftatt Luxusobjekt, Lebens[chmuck, Dafeinszentrum zu werden? 
Die Graphik hat die erfte Etappe bereits gewonnen: ordnend, richtend, [teigernd zur 
Mitte, das heißt zum Wefentlichen vorzudringen! Beckmann, Grosz, Mafereel be- 
zeugen das; zu ihnen gehört F. M. Janfen; von bier aus ilt feine Graphik zu be- 
melfen. 

Von je war Janfen an Inhalt gebunden; früher freilidy war ihm Inhalt literarifche 
Bindung, ein „Sich-Reiben“ an irgendeinem Thema; zwar nirgends platte Naturwieder- 
gabe und Formwidrigkeit, aber auch nie der Verfuch, ganz eindeutig [charfe Linien 
in den blißenden Spiegel des Metalls zu’ [chneiden, wuchtige Flächenftücke in die 
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D: Parole des legten Kunftjahrzehnts — kunfthiftorifcy zwangsläufig, da die Farbe 


F. M. Janfen. Die apokalyptifchen Reiter von 1920. Bolzfchnitt. 


jchwere Bolzplatte einzukerben. Es erreicht auch ihn der Ruf: Freiheit; Ausbau einer 
abftrakten Formwelt! Seine Blätter der Zeit find zwie[pältig [hwankend; entweder 
ift die Schwungkraft der Linie umgebogen, nidyt zu Ende entwickelt, embryonal un- 
fertig oder der Stoff wird äußerlich brutalifiert. Dann kommt der Krieg 1914. Das Zau- 
dernde, Atelierhafte fällt ab. Im Wirbel der [ic türmenden und übergipfelnden Er- 
eigniffe ift der Totalität die Erde plößlich in ihm aufgeftanden: die [chöne, graufame, 
fatani[che, göttliche Beftienheimat! Mitmenfch heißt feine Forderung. So entftehen der 
Bolzfchnittzyklus: Der Krieg und das Pentatychon: Du follft nicht töten, in denen er 
verfucht, inmitten der Räufchye und Ernüchterungen, das ungeheuerlich grauenhafte Ge- 
fıhehen, die unerhörte Körper- und Seelenqual zu bändigen: Schrei des Entfeßens, 
Wut der Verzweiflung, gräßliche Gewalt des Kampfes, Leid, Tod! Bier ilt vieles erft- 
linghaft, eindeutig, darum wahr und überzeugend; überall, wo er fich ganz aufgibt, 
ift die Einheit da, wo der „Künftler“ fi meldet, zerfällt Inhalt und Form. Dann eine 
Iyrifche Atempaufe: Die Radierzyklen „Rheinifhe Land[c&haften“, „Ein Prophet“; 
der leßtere ein pbhantaftifch-fehnfüchtiger Traum von Reinheit, Glut, Verfuchung, Ver- 
funkenbeit, Kreuzigung, Krönung — Weltumarmung, Weltüberwindung. In Jeinem 
Dorfatelier, wo Janfen Jeit Kriegsende wohnt, fammeln fich nun die Rufe, Manifefte, 
Explofionen diefer Tage, lernt er das [cheinbar chaotifcy Auseinanderftrebende auf 
einen Nenner zu bringen, Jieht er die anmar[chierende neue Weltidee, wie fie in 
taufend Alltäglichkeiten trübe und groß fi auswirkt: im Beßblatt, Gerichtsurteil, Mord- 
bericht, Inferat, Straßenbild, Vertierung und Aufopferung, ahnt er, wie eine ganz an- 
dere Gefolgfchaft Jicy bildet als die, woran die Kunft bis jeßt [id wandte und wenden 
mußte. So wuchs der Radierzyklus „Induftrie 1920“, in dem die grenzenlofe Zer- 
mürbung des Menfchen zwilen Schlot- und Rauchinferno zu einer erfchütternden 
Menf[chheitsanklage aufwuchtet, drin das Zeitalter des Kindes, der Bumanität, des 
Fortfchritts, der [ozialen Fürforge fein wahres Medufenantliß aufreckt, die fallcye 
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F. M. Janfen. Die Großftadt. 1921. BHolzfchnitt. 


Phrafe und verlogene Draperie felbftvergößten Kulturhochmuts abfällt. Scharf und ein- 
deutig Jind die Strichlagen in das Metall eingefchnitten ohne befchönigende, ablenkende 
Schnörkel. Dann folgt „Die Großftadt“ in 20 Bolzfchnitten: Dreiviertel-Tiere, füße 
Asphaltbeftien mit Lues-Kavalieren, Schieber als apokalyptifche Reiter, Wohltätigkeits- 
Schlemmerei, gralfierender Aberglaube verdummter Oberfchi'hten im Tifchrücken und 
Spiritismus, Dachftuben- und Kellerelend, Proß und Krüppel: das grell erleuchtete, Jinn- 
los rafende, prunkhaft [eelenöde Karuffell, drin der moderne Nachkriegs-Großftädter 
zwilchen Ausbeutung und Lafter mit Kind und Kegel herumrotiert und Repräfentant 
des 20. Jahrhunderts nach Chrifti Geburt ift! Bier dokumentiert fich wieder, wie einzig 
der Bolz[chnitt, die erregte Auseinanderfegung der dunklen und lichten Flächen, über- 
knattert von breiten Schriftzeichen, unheimlich lebendig durch Kurven, Zacken, Melfer- 
biebe, wie einzig diefe Art von Graphik [olch fiebernde Gefichte darzuftellen vermag. 
In Vorbereitung find jebt ein Holzfchnittzyklus zu unfers gemeinfamen Freundes Deh- 
mel „Zwei Men[c&hen“: Dämone,. Idylien, Erhebungen, Abgründe, Aufftieg aus 
jedermanns Lebensmöglichkeit und dann ein großer Zyklus von Bolzfchnitten: Pa]- 
fion 1922. 

Es ift für mich vollkommen nebenfächlich, wie weit vielleicht ein anderer in „rou- 
tinierter Beberrfchung“ der graphifchen Mittel überrage; einzig maßgebend bleibi mir 
nur: wie [tark vermag ein Künftier den Grad feiner Erlebniswelt mir aufzuzwingen. 
Seit ich primitivfte, verfchollene Meifter über reiffte Kunftheroen triumphieren fah, feit 
inneres Schauen mir höher [teht als äußeres Sehen, feit diefer Erkenntnis weiß ich: 
Der wahrhaft Schöpferifche ift immer Prophet und idy glaube ihm, wie er mich ver- 
gewaltigt — die Kraft feines Wefens ift das einmalige Geheimnis feiner Sendung. 
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F. M. Janfen. Vorftadt. Radierung. 


Verzeichnis der er[hienenen Graphik von F. M. Janfen 
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F. M. Janfen. Radierung. 
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Jebrbucd) der Jungen Kunft I920 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. GEORG BIERMANN 


INHALT: Joachim Kirchner: Moderne Landschaftsmalerei / Paul Cohen: Asiatischer und 
europäischer Geist in der Kunst / Edschmid: Die Darmstädter Sezession / Servaes: Moderne 
Bilder im Hagener Folkwang-Museum / Fechter: Bildersturm / Däubler: Chagall / Behne: 
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Oskar Coester / Daniel Henry: Der Purismus / Beil: Max Burchartz / Hofmann: Zum Stil- 
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Däubler: Walt Laurent / Valentiner: Karl Schmidt-Rottluff / Frieg: Wilhelm Morgner 
v. Wedderkop: Paul Klee / Gohn-Wiener: Willy Jaeckel / v. Wedderkop: Ausstellungen im 
westlichen Kulturgebiet/ Zahn: Der Maler Joseph Eberz / Grautoff: Paul Gauguins tragisches 
Künstlerschicksal / Hausenstein: Max Unold / Biermann: Heinrich Campendonk / Daniel 
Henry: Fernand Leger / Küppers: Kubismus / Fechter: Das graphische Werk Max Pech- 
steins / Biermann: Der Bildhauer Herbert Garbe / Basler: Die junge französische Malerei 
Ausserdem ein faksimilierter Brief Wilhelm Morgners aus Serbien 1915 an den Maler Georg 
Tappert und graphische Originalbeiträge von: Ludwig Meidner: Bildnis Dr. K. Handsignierte 
Original-Radierung (nur der Vorzugsausgabe beigegeben) Max Pechstein: Fischerhafen. 
Original-Lithographie / Franz Nitzsche-Nitzsche: Leid. Holzschnitt/ Max Burchartz : Frau vor 
dem Fenster. Lithographie / E. Adam Weber: Am Brunnen. Holzschnitt / W. Morgner: 
Bärtiger Mann. Linoleumschnitt/ Josef Eberz: Versöhnung, Lithographie / LyonelFeininger: 
Buttelstedt. Holzschnitt / Erich Waske: Sonnenaufgang. Lithographie / 285 Abbildungen 
Farbiger Umschlag nach einem Entwurf von Max Pechstein 
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HERAUSGEGEBEN VON PROF.DR. GEORG BIERMANN 


INHALT: E. v.Sydow: Heckelals Graphiker / Basler: Henry Matisse / Fraenger: Zu einem 
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Uhden / Däubler: Die Genfer Internationale Kunstausstellung / Wolfradt: George Grosz 
v.Wedderkop: Marie Laurenein / Braune -Krickau: Oskar Moll / E. v.Sydow: Afrikanische 
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nische Künstlerprofile / Krell: Bemerkungen über Produktivität / Frieg: Eberhard Viegener 
Edschmid: Die Lage der Kunst / Graf: Der Maler Georg Schrimpf / Colin: Emmanuel 
Gondouin / Strobel-Innsbruck: Die antinaturalistische Kunst im Spiegel der altgriechischen 
Philosophie / Graphische Originalbeiträge: Felixmüller: Kohlenarbeiter. Handsignierter 
Originalstahlstich (nur der Vorzugsausgabe beigegeben) Heinrich Campendonk: Holzschnitt 
Franz Heckendorf: Landschaft. Lithographie / Ewald Matare: Landschaft. Holzschnitt 
George Grosz: „Thomas Rowlandson zum Andenken“. Lithographie / Joseph Achmann: 
Familie. Holzschnitt / Eberhard Viegener: Simson. Holzschnitt. /312 Abbildungen 
Farbiger Umschlag nach einem Entwurf von Ferdy Horrmeyer 


KLINKHARDT S& BIERMANN / VERLAG / LEIPZIG 


OOO09090909909099999090900999999999999 9 9099O999099990909909999099099000900909 


oo 


DER ARKRAHKHAT 


HERAUSGEBER HANS GOLTZ /REDAKTEUR DR. LEOP. ZAHN 
EIN JAHR NEUE KUNSTIN EUROPA 


Der ARARAT, dessen Erscheinen wegen der bekannten Schwierigkeiten bis auf 
Weiteres eingestellt werden mußte, hat Dezember 192I seinen zweiten 


Jahrgang abgeschlossen. Er enthält kurz folgendes: 


BIBLIOGRAPHISCHES UND MONOGRAPHISCHES 
Frans Masereel, Kurt Schwitters, Alfred Kubin, Edwin Scharff, Richard Seewald, 
Alexander Archipenko, Oskar Kokoschka, Paris von Gütersloh, Max Beckmann, 
Paula Ludwig, Rodolphe Bresdin 


AUSEANDSBERICHT: 
Belgien (4), England, Amerika, Schottland (5), Frankreich (12), Holland (11), 
Italien (1), Rußland (1), Schweiz, Ungarn, Tschechoslowakei, Polen (6) 


EXOTEN UND ASTEN: 
Beiträge von Golubew, Utzinger, E. von Sydow, Gottfried Eberz, Karl With, 
A. Salmony, H. Glück, E. Diez, E. Gratzl. / Rundfragen, Literatur, Musik, Be- 


sprechungen, Glossen und Notizen, Zeitfragen, Zeitschriften-Archiv 


173 ABBILDUNGEN DER JUNGEN KUNST, DER EXOTISCHEN 
UND ASIATISCHEN KUNST 
Zweiter Jahrgang auf besserem Papier. Nr. ı bis 7 und 10, ıı je —.75 M., Nr. 8/9 
(Wien) 1.20 M., Nr. ı2 (Asien) 1.20 M.,diese auf Kunstdruckpapier 2.— M. Zweiter 
Jahrgang komplett 8.50 M. 
Zweiter Jahrgang kompl. Luxusausgabe auf Kunstdruck, mit 12 Originalgraphik- 
Arbeiten von Archipenko, Beckmann, Eberz, Ehrlich, Gütersloh, Klee, 
Kubin, Masereel, Mense, Scharff, Schrimpf, Seewald, 100 numerierte 
Exemplare, jedes Graphikblatt vom Künstler signiert und nur 


in Höhe der Auflage hergestellt 4500 M. 
DER GEBUNDENE BAND 


Komp]. in vornehmen Halbleinbd. mit Deckelzeichnung und Schutzkarton 25.— M. 
Die Vorzugsausgabe gebunden mit echtem Saffianlederrücken, die Original- 


Graphiken in einer eleganten Mappe 7000 M. 


Vom ersten Jahrgang ist noch eine kleine Anzahl von Einzelheften auf Lager 
Diese kosten: Erster Jahrgang Nr. ı bis 3 (politisch) mit Abbildungen je —.ı5 M. Nr. 4, 5/6, 
7,8,9/10 je—.40 M., 11/12 —.60 M. Sonderheft: George Grosz— .60 M., Sonderheft: Paul Klee 
—.00 M ;dieseals Vorzugsausgabe auf Kunstdruckpapier mit einerNeunfarben-Lithographie des 
Künstlers signiert 6.— M. | Erster Jahrgang komplett mit den beiden Sonderheften 4.— M. 
Nurnoch wenige Exemplare. | Mit vielen Abbildungen. | Auf alle Preise der jeweilige Sortimenter- 

zuschlag | Die angegebenen Preise sind Grundpreise, welche mit der jeweils im 


Buchhandel gültigen Schlüsselzahl zu multiplizieren sind. 
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GRAPHISCHE WERKE 
FÜHRENDER UND JUNGER KUNSTLER 
MAPPEN UNDEINZELBLÄTTER 
ILLUSTRIERTE BÜCHER 


DK 


NEÜUERSCHEINUNGEN 


LOVIS CORINTH 


VORFRÜHLING IM GEBIRGE 
Fünf Lithographien in Mappe 
* 
LUDWIG MEIDNER 


Radierungen 


>> KK 
VERZEICHNISSE 
UNSERER EINZELGRAPHIK AUF VERLANGEN 
GCORINTH- EHRLICH 
GROSSMANN- JAECKEL -KUBIN 
OTTO MÜLLER -NAUEN - PECHSTEIN 
ROHLFS-SCHMIDT-ROTTLUFF 
SEEWALDU.A. 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 
FASANENSTR. 85 
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O.CRECHT VERBAGTNSSEUNCTFEN 


LE O:POEDS’TRASSEZ 


GESELLSCHAET EÜR ZEICHNENDE KUNSIEE 
Präsidium: Alte Pinakothek, München 
Geschäftsstelle: O.C. Recht Verlag, München 


* * 


Bierssatresrau Era: 


HANDZEICHNUNGEN 
DES MATTHIAS GRÜNEWALD 


Herausgegeben und mit einer Einleitung versehen 
VONFE SEILOHRLCHIT 
Ausgabe A (Museumausgabe) numeriert (Nr. I—VI) in ganzlederner Mappe: 
Mk. 20 000.— (vergriffen). Ausgabe B (Nr. 7—250), in einer Mappe 


mit Pergamentrücken Mk. 12 000.— 


Im Herbst 1922 erscheint der zweite Druck: 


HANDZEICHNUNGEN DES LUCAS CRANACH 


Herausgegeben und mit einer Einleitung versehen 


KONZ GURENZGEIEANSTEIR 


Weitere Veröffentlichungen der Gesellschaft: 


EIN SKIZZENBUCH DES HANS V. MAREES 
HERAUSGEGEBEN VON JULIUS BAUM 


400 numerierte Exemplare: Mk. 150.— (vergriffen) Jahresgabe 1921 


ARE EERERSDERGU BUENE 


VERSUCHUNG DES HL.ANTONIUS 
Signierte Originallithographie (35:80 cm) 150 Drucke 


(Wird als 2. Jahresgabe 1921 nur an die Mitglieder der Gesellschaft abgegeben) 
* x 


Für die Mitglieder der Gesellschaft 


für zeichnende Künste verbilligen sich die Preise um 25 Proz. 


Anfragen und Beitrittserklärungen sind an den O. C. Recht Verlag zu richten, 
der auch bereitwilligst Prospekte und Satzungen der 


Gesellschaft versendet. 
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UVIEAPNES IRA AO, GE, | 
DER WALDLÄUFER | 
VON GABRIEL FERRY 


Mit Steindrucken nach Zeichnungen von M. Slevogt. 366 Seiten Text mit 65 in den Text 


AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 


gedruckten Bildern, davon 10 ganzseitig. 1500 numerierte Exemplare. Ausgabe A (Nr.1—100) 
und Ausgabe B (Nr. 101—300) vergriffen. Ausgabe C (Nr. 301—1500) mit einer hand- | 
signierten Original-Lithographie auf Japan in Halbleinen 50.— M., in Halbleder 65.— M. 
MAX SLEVOGT | 

ALTE MÄRCHEN | 


Mit der Feder erzählt von Max Slevogt. In Worte gefaßt von Joachim Zimmermann. In Halb- 


leinen 12.50 Mark, in Halbleder ca. 20..— Mark. Vorzugs-Ausgabe: 200 numerierte Ex- 


emplare. Text auf Bütten, mit einer signierten Original-Lithographie von | 


M. Slevogt. In Halbpergamentmappe. Vergriffen. 


RUDOLFGROSSMANN | 
LEBENSKOMÖDIE 


Zwölf farbige Lithographien. Mit einer Einleitung von J. Elias. 250 numerierte Exem- 
plare auf Bütten. Sämtliche Blätter vom Künstler handschriftlich signiert. Ausgabe (Nr. 1—20) 
in Schweinsleder-Mappe 125.— Mark. Ausgabe B (Nr. 21—250) | 
in Halbleinen-Mappe 50.— Mark. | | 
| 
| 
| 


MAX PECHSTEIN 
DASVATERUNSER 


Zwölf Originalholzschnitte. Einmalige Auflage von 250 Exemplaren. Sämtliche Blätter vom 


Künstler handschriftlich signiert Ausgabe A (Nr. 1—50). In Schweinsleder-Mappe 


125.— Mark. Ausgabe B (Nr. 51— 250). In Halbleinen-Mappe 


mit Titelholzschnitt 40.— Mark. 


> 


Schlüsselzahl ı ıo. Preise unverbindlich. 
Freunde unseres Verlages wollen den Gesamtkatalog 


sowie unsere Hauszeitschrift „Blätter des 


Propyläenverlages“ verlangen. 
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Durch unseren Verlag sind zu beziehen die graphischen Arbeiten von 
PROF EMILORLIK/ERNSTOPPLER/PROFE. ERICH WOLESTIRZER, 
Fingesten / Feigl / G.v. Finetti / Erna Frank / Robert Glein 
Paul Paeschke / Dr. Quante / Steinhardt 


In der Serie der 


GRAPHTRER- DER GH GEN WANT 


16 Seiten Text, 32-50 Abbildungen, sind bisher erschienen 


Bd. ı Michel Fingesten v. Paul Friedrich / Bd. 2 Emil Orlik v. Max Osborn 
Bd. 3 Ernst Stern v. Wolfgang Goetz / Bd. 4 Jacob Steinhardt v. Arno Nadel / Bd. 5 Erich 
Woifsfeld v. Adolf Donath / Bd. 6 Käthe Kollwitz v. Alfred Kuhn / Bd. 7 Hans Meid 
v. Lothar Brieger / Bd.8 Max Liebermann v. Julius Elias / Bd. g Lesser Ury 
v. Lothar Brieger / Bd. 10 Max Slevogt v. Julius Elias 


i BÜCHER ZUR KUNST UNSERER ZEIT 
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v DIE METHODE DES EXPRESSIONISM US v 

Y ? STUDIEN ZU SEINER PSYCHOLOGIE / VON DR. G. MARZYNSKI N 

v M 

y Zweite Auflage. 56 Seiten mit 24 Abbildungstafeln. In Pappband Grundpreis M. 2.— M 

; Te M 

; IMPRESSIONISMUS UND EXPRESSIONISMUS v 

.. IN} 

v EINE EINFÜHRUNG INDASWESEN DER KUNST / VON PROF.DR.F.LANDSBERGER v 

y 25. bis 30. Tausend. 48 Seiten mit 24 Abbildungstafeln. In Halbleinen Grundpreis M. 2.— v 

, IN 

v DER KUBISMUS m 
w r qu 

v EIN KUNSTLERISCHES FORMPROBLEM UNSERER ZEIT / VON DR.P.E. KUPPERS Y| 

y 48 Seiten mit 44 Abbildungstafeln. In Pappband Grundpreis M. 2.— I 

v Y 

v 2 € 3 = \ 

Y EXOTISCHE KUNST y 

Y AFRIKA UND OZEANIEN / VON DR.ECGKART VON SYDOW Y 

v 40 Seiten und 44 Abbildungstafeln. In Halbleinen Grundpreis M. 2. — v 
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ENZSEESlE\V BERZTFAR GT ZEIT E PET BZ ZZIEG 
GEORG A. MATHEY 
ZEHN HOLZSCHNITTE ZUR BIBEL 


MIT EINEM VORWORT VON THEODOR DÄUBLER 


STIMMEN DER PRESSE: Dr. Julius Zeitler im „Archiv für Buchgewerbe‘“: Die 
Darstellungen besitzen eine monumentale Klarheit. Hier dampft es aus den Blättern 
von Brucknerschen Chören, man spürt die Beseeltheit von Material und Instrument 
aus diesen ins Schwarzweiß bezwungenen orgelhaften Gesichten. 
Der Cicerone: G. A. Mathey erweist sich mit dieser Mappe als ein Künstler, der 
handwerklich wie künstlerisch mit großem Ernst ans Werk geht. So bleibt letzten 
Endes ein frohes Erwarten nach Vorwärts und damit etwas nicht eben Alltägliches 
in unsern Tagen. 
Berliner Lokalanzeiger: Georg A. Mathey zählt zu den wenigen, die in wuchtiger 
Erneuerung der Ausdrucksmittel des Holzschnittes seelischen Ausdruck mit vollendeter 
Beherrschung des Handwerklichen vereinen. 


Dr. Richard Huelsenbeck: Matheys Arbeiten sind ein Schrei nach Geist, ein Ruf 
nach Güte und Menschenliebe. 


PROSPEKTE UND PREISE DURCH DEN VERLAG 
UND DURCH JEDE BUCHHANDLUNG 


— 


1 2le sin De se Ste su un 
FIRE UN A IN IS ID MT 


SELTENE BUCHERZUNDSMARBEN WERTE 


GO EEE SIT: 
Stuttgarter Liebhaberdruck Nr. 71/ Mit Kupfern von Ramberg / Ganzleder 


STERLNID- BER GSDERNATER 
Mit Originallitbograpbien von A. Schinnerer Nr. 171 / Halbpergamentband 
OF-M-GRAR SAMEN DI ZINGESZENIG 
Mıt einem Originalbolz/chnitt von Georg Schrimpf / Auflage 300 doppelt figniert 
FRANCSOTSVILEONSDESMETITSTERS-WERRE 
Drugulindruc / 885 Exemplare / Halbpergament 


SBEYDLITZEDIEGESCHTEETESDIES 
JAPANISCHE NTBARBENTFOLZ SCHEINT ERS 
Halbleinen / Erfte Auflage 
BIERMANN:BERNHARD HOETGER 
500 numm. Exemplare mit 56 2. T. farbigen Tafeln in Halbleder gebunden 


BERN SI ST ESRINERDAIR 
BAZEBETTBSDESED BUTST EIEINSEEREZTTEIRSS 
Originallithograpbien in Halbpergament gebunden / Jedes Blatt signiert 


DLO-NYSOS=-BUCHEREL<CERTÜLTR EREH VREIR FON NZPIRAFZSER 
Einzelne Bände in Halbleder | Näheres auf Anfrage 


GEORGE GROSZEIM SCH ATTENZIZMABIRE) 
9 Originallithographien | Ausgabe C und Ausgabe D 
‚Jedes Blatt beider Ausgaben signiert 


NE ESCHER ARE 


RENE BEEH:KASCHEMME | Handkol. Lithographie 54/39 cm 
RUDOLEGROSSMANNGSPIER-GRARZT ENG 
BÜRGERKARNEVAL:KIND/ Handkol. Lithbograpbien |.Jede 55/36 cm 


ALEREDRUBITNSWERWOTLEFSVERTLOREBNE TOCHTER 
Lithograpbien 36,28 cm 


LUDWIG MEIDNER:-MÄDCHENKOPF)/ Radierung 13118 cm 


SCHMIDPT=-ROTTLUREFR=TRRAU MIT AU EPGETOSTEIMEERZATZER 
Holzscnitt 55/50 cm 


GEORG SS CHRILM PFEIL PRAN ZES IE SEES DH 
MÄDCHEN AM FENSTER) Ho£sanitteREHE/ Lithographie 


RICHARD’SEEWALDFZITEGEN HER DIE SES BIETEEISDER 
Handkol. Litbographien 50/52 
MARIA UHDEN:INSEL-FRAUAM WASSER 
BRENNENDE STADTERRKRROBATENF BARRENTIHRER 
Holzschnitte | Signiert von Georg Schrimpf 


ALLEBLATTERSINDSIGNIERT/PREISE AUF ANFRAGE 


BICHHOEZOSCHONEEEDIDIEBÜCHERFT JE 
MÜNCHEN/SCHEELLINGSTRASSE 48 


EM Sa ZU SW zu ze zu zu Ele 1% SW SW Sl Se aa ze Sl Sl ala at 210 Sl SV. Se Ste ala Se Sl SIE la ala So St Se Sl Stu Ste ala ala le Sl Ste Se Ne Ne SE Se 
ar ID IN ON ON IE IDEEN NONE 


var 


u ala 2a 
DE 


RRAN 
> AM MD 


NN 
Se 


DENN N 
IA Mr 


RORTEN 
RIM U 


RR 
ME MA AS 


Sa Se Se Se Se Sun 
MM MAMI 


sr Sir st 
Fam MS 


S« 


DESSEN 
MS ES Ms ME 


Susese 
ZZ» 


S 
var 


RAR, 
MM MM 


I 


I st str Su 
AUS 


Ss 
7 


SZ 


PR? 
Er 


AN 
Ka 


ZI 


AR? 


OR 


I 


Sue y 
UN N 


ex 


AN HEN NEE SEAN NH ENT, 


BINSBE NINE AN NEE NEIN 


De SE NN NE EN EL N EN NE MIST NE HN AN NS NEIN EIN ZN NEN FINE NEED A SEHEN 


BIENENEON SCHEN ARBEK CO, ER MIAG, BASEL 


a T 7 ae 
KEOSNSE REN DEE EZ 
Bozen. georudte Soatlelmemiteintuhbrendem Gert 
ON DERTETIAENESEGERSARBSRER 
Aus dem Bormwort. Diefer Band will vor allem der Anfchauung dienen. Das Hauptgemwicht 
liegt auf den NReproduftionen. Der Lert möchte lediglich eine Furze Einführung geben, eine Ein- 
führung, die in Peiner IBeife den Anfpruch erhebt, das Ihema Konrad ig zu erfchöpfen. Na: 
mentlich will das was Über den Gtil des Mleifters gefagt ift nur andeuten .. . Das Buch wendet 
jih nicht an Runftgelehrte, fondern an Künjtler und ungünftige Runftfreunde. 


2 BERGER UN G7 
BEOIS 7 STGEEIENFTER FSUSK TE TZUSSSE BR-A:ELON 
PONBERNSITCWÜRTENBERG'ER 
Mit 124 Abbildungen. 


Der Zwiebelfifh:... Grundlegendes IBerf für jeden Sreund des Buchgewerbes und der Gra- 
phif. Berfhmwenderifch mit Bilderbeifpielen ausgeftattet. Llberrafchend auffehlußreih ... . . . 


VOTZINk CHE NE LEEREN GE 0° GH 
Briefe an Emile Bernard und Paul Gauguin Deutfh von 
INOLURESEBEE TERN OENEIRURETDDERSERTTARNES IGEREANBIHER. 


Mit 14 Reproduftionen. 


Leipziger Lageblatt:... Da wir gerade von Konzentration reden, fei an ein Föftlihes Bud) | 
erinnert. Es find die Briefe Vincent van Goghs an feine Sreunde Emile Bernard und Paul Gau: 
guin..... Das Büchlein ift nicht nur ein Berk zur Erkenntnis des Künjtlers, berechnet für den 


gebildeten Yaien, fondern es ijt eine Mlahnung und ein Yabfal für jeden, der an 
dem großen Baue der Kunft fchaffend tätig ift. 


BEBREREOED TE TREE DEAN RE SIER 
VON DR. HANS GRABER 


Niet 68 Zafeln. 


Monatshefte für Kunftwiffenfchaft (Prof. Dr. G. Biermann): ... Das Kapitel feines 
Buches, in dem Graber in dem eben angedeuteten Ginne den „Gtnyl“ feines Meijters erklärt, ge 
hört zu dem Beten und Liefgründigiten, was uns die neuere Literatur an Fünftlerifcher Analyfe 
befchert hat uftw. — Auf den wundervollen ganzfeitigen Lafeln diefes großformatigen Buches, deren 
chönfte die zahlreichen WBiedergaben wichtiger Einzelheiten find, fteht die Kunjt jenes Piero aus Borgo 
Can Gepolcro, deffen Berk leider nur zum Zeil auf uns gefommen ift und die Enappe Spanne 
einiger dreißig Jahre umfchließt, fo beziwingend und wahrhaft groß grade über dem IBerden unf- 
rer Kunft vor Augen, daß man dem Berfaffer diefes Foftbaren Buches nicht genug für feinen wohl 
gelungenen Berfuch danken Fann, endlich einen der wirklich bahnbrechenden Illeijter 
dem Bemwußtfein der Gegenwart zurüdgemwonnen zu haben. 
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9 Lithbograpbien 
nach Sentenzen von Friedrich Schiller 
1oo numerierte Exemplare, jedes Blatt handsigniert 
Ausgabe A: Nr. 6-10. In Halbpergament auf echtem, schwerem ‚Japanbütten 
Ausgabe B: Nr. 1-45. In Halbseide auf echtem, handgeschöpftem Bütten 
Ausgabe C: Nr. 46-100. In Halbleinen auf leichterem, handgeschöpftem Bürtten 


VEOWNENL GER FDA OD 
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9 Litbograpbien 


6onumerierte Exemplare, jedes Blatt handsigniert 
Ausgabe A: Nr. 1-10. In Halbpergament auf echt=kaiserlich Japan 
Ausgabe B: Nr 11-30. In Halbseide auf echtem ‚Japanfaserpapier 
Ausgabe C: Nr. 31-60. In Halbleinen auf Kupferdruck 


72077 11.0:1.3 0.240 cm 
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Ausgabe A: Nr. 1-50. In Seidenmappe, 84 Litbograpbien und 16 Agua= 
relle in Siebenfarbendruck, jedes Blatt signierter Handpressenabzug 
Ausgabe B: 1000 numerierte und signierte Exemplare enthaltend je 16 sieben= 


farbige Reproduktionen von Aguarellen, in Seidenmappe. 


DER MALYK-RERBAGVSDERTIN-RBIADEND BE 


Kunsthandlung und Verlag 


FRITZ GURLITT BERLIN 


Gemälde, Zeichnungen, Aquarelle 
Alte und moderne Meister 


PURASZECHANACHZERENNOTLDS, 

A.FEUERBACH, WILHELM LEIBL, 

LOVISCORINTH,M. PECHSTEIN 
UNDANDERE 


Graphische Bücher, Mappenwerke 
Originalgraßhische Einzelblätter 


*x 


SOEBEN ERSCHIEN: 


DAS GRAPHISCHE JAHR 
FRITZ GURLITT 


ZWEITE AUSGABE 1923 
Eine Darstellung der Graßhischen Techniken 
und ihrer Druckverfahren von Reinhold Hoberg 
Mit Geleitworten von Lovis Corinth und Graf 
Kalkreuth.208 S.mit etwa 150 Abbildungen 
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GALERIE 
ERNST ARNOLD 


DRESDEN/SCHLOSS-STR.34 

GEMÄLDE-AUSSTELLUNG 

GRAPHISCHES KABINETT 
UND VERLAG 


m 


Ausstellung in letzter Zeit von 
Edvard Munch „» Wilhelm Lehmbruck 


Dresdner Sezession 
E 
Graphik: Nolde, Pechstein, 


Kokoschka 
>K 
Moderne französische 
Graphik 
* 


Das gesamte graphische Werk von 
Max Slevogt 


GALERIE 
U’EFFORT MODERNE 


LEONCGE 
ROSENBERG 


BEE % Bene Tn 


ÖEUVRES DES GRANDES 


EPOOUES D’INITITATION 
ANTIOUITE/MOYEN-AGE 
ET XX.SIECLE 
RUE DE LA BAUMEI9 


PAHIS 


VII? 


Galerie JOSEPH BILLIET 3. c° 


Tabl EAUX modernes=Decoration generale 


exposition permanente: 
Louis Bouquet 
Le Fauconnier 
Frans Masereel 


übernimmt Aufträge für PariserVerstei: 
gerungen, gibt Auskünfte über alle 
Angelegenheiten des Kunsthandels 
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JULIUS 


KLINKHARDT 
LEIPZIG 


LIEBIGSTRASSE 6 *# FERNSPRECHER Nr. 24813/1# 


GROSSBUCHDRUÜCKEREI 


WERK-, ZEITUNGS-, ILLUSTRATIONS- UND FARBENDRUCK, 
LUXUS- UND LIEBHABERDRUCKE, 
IN MODERN-KÜNSTLERISCHER AUSFÜHRUNG 
WIRKUNGSVOLLE WERBE- UND QUALITÄTSARBEITEN 


STEREOTYPIE/GALVANOPLASTIK 


ANFERTIGUNG VON KLISCHEES UND GALVANOS 
NACH ORIGINALEN IN SATZ, ÄTZUNG UND HOLZSCHNITT 
PLATTEN FÜR PRÄGUNG UND MEHRFARBENDRUCK 


GROSSBUCHBINDEREI / PRÄGEANSTALT 


EINBÄNDE IN ALLEN MODERNEN TECHNIKEN UND STOFFEN 
SAMMELMAPPEN FÜR KUNSTBLÄTTER 
HOCH- UND TIEFPRÄGUNGEN, STANZARBEITEN 


CHEMIGRAPHISCHE KUNSTANSTALT 


AUTOTYPIEN IN MESSING, KUPFER UND ZINK 
STRICHÄTZUNGEN, KLISCHEES FÜR DREI- UND VIER- 
FARBENDRUÜCK. ATELIER FÜR ZEICHNUNG, RETUSCHE 
PHOTOGRAPHIE UND HOLZSCHNITT 


KOSTENVORSCHLÄGE, ENTWÜRFE UND 
MUSTER AUF VERLANGEN 
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